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Nach der Katastrophe beginnt das Grauen

Ein schweres Erdbeben erschüttert Los Angeles. Im darauf folgenden Chaos versucht Clint, zu seiner Familie zurückzukehren. Mit der cleveren Em muss er sich der plündernden und mordenden Horden erwehren, die L. A. heimsuchen. Er muss sich beeilen, denn seine Frau ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet – und ihrem psychopathischen Nachbarn Stanley hilflos ausgeliefert.
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ZUM BUCH

Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird von dem Beben in seinem Büro überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L. A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.

 

Wenn Menschen zu Bestien werden - Richard Laymons gnadenlos überdrehter Höllenritt durch ein apokalyptisches L. A. ist nichts für schwache Nerven.
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1

Zwanzig Minuten vor dem Beben stand Stanley Banks an seinem Wohnzimmerfenster. Er hielt den Sportteil der  L. A. Times auf Brusthöhe vor sich, aber tat nur so, als ob er darin las. So machte er es jeden Morgen. Für den Fall, dass Mutter ins Zimmer rollte und ihn am Fenster erwischte.

Meistens blieb sie in der Küche, trank Kaffee, qualmte ihre Zigaretten und hörte Radio.

Manchmal jedoch tauchte sie überraschend auf, und da bot die Tageszeitung eine gute Deckung.

Mittlerweile wusste sie, dass Stanley sich angewöhnt hatte, am Fenster im Morgenlicht die Titelseite des Sportteils zu studieren.

Das hatte er ihr oft genug erklärt.

Natürlich war das nicht die Wahrheit.

In Wahrheit stand er dort, um den Bürgersteig zu beobachten.

Gerade spähte er über den oberen Rand der Zeitung.

Er hoffte, dass er sie nicht verpasst hatte.

Er schaute auf seine Armbanduhr. Punkt acht. Innerhalb der nächsten fünf Minuten müsste sie am Haus vorbeigerannt kommen.

»Stanley!«, rief seine Mutter. »Stanley, sei so gut und hol mir ein paar Streichhölzer.«

Stanley spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte.

»Gleich«, rief er.

»Bitte tu, was ich dir gesagt habe.«

Ich werde sie verpassen!

Vielleicht nicht. Wenn ich mich beeile.

Er warf die Zeitung auf den Beistelltisch, schritt durch das kleine Wohnzimmer zum Kamin, griff sich eine Handvoll Streichholzbriefchen aus dem Bastkorb auf dem Sims und eilte durch das Esszimmer in die Küche. Er warf die Streichholzbriefchen vor seiner Mutter auf den Tisch, wo sie hart aufprallten und in alle Richtungen davonstoben. Ein Briefchen fiel auf den Boden neben ihren Rollstuhl.

Stanley fuhr herum. Er hatte einen einzigen Schritt aus der Gefahrenzone geschafft, als eine strenge Stimme verlangte: »Bleib sofort stehen!«

»Mut-terrr.«

»Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«

»Jawohl, Ma’am.« Stanley sah sie an.

Alma Banks schielte ihn durch ihre pink gerahmte Brille an, schob sich eine Virginia Slims zwischen die Lippen und riss ein Streichholz an. Sie sog die Flamme durch ihre Zigarette heran, inhalierte und stieß zwei graue Rauchwolken durch ihre Nasenlöcher.

»Ich hatte dich um Streichhölzer gebeten, junger Mann, nicht um einen Wutausbruch.«

»Es tut mir leid. Wenn du nur ein paar Minuten länger gewartet hättest …«

»Ist deine Zeit zu kostbar, um deiner eigenen Mutter einen kleinen Gefallen zu erweisen?«

»Nein«, sagte er, »tut mir leid.«

Ich werde sie verpassen!

»Streichhölzer, mehr wollte ich nicht. Streichhölzer. Verlange ich denn so viel von dir? Du bist ein erwachsener  Mann. Du bist zweiunddreißig Jahre alt. Du lebst in meinem Haus. Du isst mein Essen. Ist es da zu viel verlangt, wenn du alle Jubeljahre mal etwas für mich erledigen sollst? Ist es das?«

»Nein. Es tut mir leid. Kann ich jetzt gehen?«

»Ob du jetzt gehen darfst?«

»Darf ich? Bitte.«

»Geh!« Ein Wedeln ihrer Hand brachte Bewegung in die Rauchwolke vor ihrem Gesicht.

»Danke, Mutter.« Er ging zurück zum Wohnzimmer und zwang sich, nicht zu hetzen. »Ich bin in ein paar Minuten zurück und spüle das Geschirr. Ich will nur den Sportteil fertiglesen.«

»Du und dein Sportteil. Der läuft dir doch nicht weg, oder?« Sie gab keine Ruhe, aber sie folgte ihm nicht. Von ihrem Rollstuhl war kein Geräusch zu hören. Anscheinend reichte es ihr, ihn mit ihrer Stimme zu verfolgen. »Deine kostbare Sportseite löst sich nicht in Luft auf, das weißt du doch? Die ist nachher auch noch da.«

Aber Stanley stand schon am Fenster.

»Kann der Sportteil nicht mal zwei Minuten warten, damit du deiner Mutter ein paar Streichhölzer suchst?«

»Ich habe dir Streichhölzer geholt«, rief er.

»Vor mich hingeknallt hast du sie.«

»Tut mir leid.«

»Das sollte es auch.«

Er blickte auf seine Armbanduhr: drei Minuten nach acht.

Wenn ich sie verpasst habe …

»Ich werde nicht für immer da sein, das weißt du doch?«, erinnerte ihn Alma.

Gleich würde sie auf die Tränendrüse drücken.

Stanley war selbst zum Heulen zumute. Für heute hatte er seine Chance verpasst, darum betrogen durch die egoistischen Launen seiner …

Und dann erschien sie.

Mein Gott, dachte Stanley.

Ganz egal, wie oft und wo er sie sah, und ganz egal, was sie trug: Der Anblick von Sheila Banner versetzte seinem Herz immer wieder einen Schlag, ließ ihn nach Luft ringen und seinen Penis auferstehen.

»Oh, Sheila«, flüsterte er.

Sie tauchte hinter dem Oleander an der linken Seite des Rasens auf. Die langen Beine gestreckt, schwang sie ihre Arme anmutig und entspannt. Ihre Schuhe und Söckchen waren so weiß wie in der Sonne glänzender Schnee. Ihre goldbraunen Beine leuchteten lebhaft im Spiel der Muskeln. Bis zum goldenen Rand ihrer Shorts waren sie unbedeckt.

Die königsblauen Shorts schimmerten, als sie lief. Stanley konnte spüren, wie sie Sheila von den Oberschenkeln über den Hintern in fließenden Bewegungen umschmeichelten und sich samtig und warm zwischen ihren Beinen rieben.

Sie trug ein altes verwaschenes blaues T-Shirt, das ihr zu groß war. Ihre Oberkörper hob und senkte sich mit dem Hüpfen ihrer Brüste. An ihrem beständigen Rhythmus konnte Stanley erkennen, dass sie einen BH trug.

Sie lief niemals ohne BH.

Tatsächlich konnte Stanley ihn sehen, als sie ihren rechten Arm zurückzog. Er blitzte in der Ärmelöffnung des T-Shirts auf. An diesem Morgen trug sie einen weißen BH.

Das Ärmelloch gewährte Stanley einen großzügigen Einblick.

Wenn sie doch bloß keinen BH tragen würde. Dann hätte er den größten Teil ihrer Brust durch die Ärmelöffnung sehen können. Und so wie das T-Shirt an der Hüfte abgeschnitten war und von ihren Brüsten herabhing, hätte er dann von unten hineinspähen und beide Brüste sehen können. Ihre weichen runden Unterseiten …

Sicher, dachte er, aber dazu müsste ich auf dem Bürgersteig liegen.

Nachdem er festgestellt hatte, dass sie heute - wie immer - einen BH trug, lenkte Stanley seinen Blick auf ihr Gesicht. Ein herrliches Gesicht: gleichzeitig weich und hart, zierlich und kraftvoll, Samt und Granit, unschuldig und welterfahren. Und trotzdem so wunderschön - das Gesicht eines Filmstars und einer Kriegergöttin, vereint in der atemberaubenden, unglaublichen Sheila Banner.

Wie ein üppiges Goldbanner wehte denn auch ihr Haar im Wind. Es war das Letzte, was Stanley von ihr sah, als sie die Hecken am anderen Ende der Einfahrt passierte.

Zitternd holte er tief Luft.

Dann griff er sich wieder den Sportteil und ging zum Polstersessel in der Ecke des Zimmers. Nachdem er sich gesetzt hatte, drückte er sich gegen die Rückenlehne, so dass sie nach hinten kippte und die Fußablage hochschwang. Er starrte die Zeitung an.

Er stellte sich vor, wie er Sheila verfolgte.

Wie er auf den Bürgersteig hinausrannte, nachdem sie vorbeigelaufen war, und ihr zu folgen begann - selbstverständlich in diskretem Abstand.

Es wäre nicht gegen das Gesetz.

Warum tue ich es nicht?, fragte er sich. Warum tue ich es nicht einfach, anstatt nur hier zu sitzen und davon zu träumen?

Dann müsste sie auf mich aufmerksam werden.

Und dann?

Ja, dann. Dann würde sie Stan the Man sehen, die kompletten Einmeterachtundachtzig, sämtliche 140 Kilo, wie sie rot angelaufen und verschwitzt hinter ihr herstolperten. Sie würde nicht gerade vor Zuneigung dahinschmelzen. Sie wäre entweder angeekelt oder verängstigt. Oder beides.

Vielleicht sähe sie auch, aus welchem Haus ich gekommen bin, und ändert ihre Route. Dann hätte ich sie zum letzten Mal gesehen.

Vielleicht merkt sie dann auch, dass mein Haus direkt an ihren Gartenzaun anschließt, und macht sich Gedanken darüber, was ich sonst noch anstellen könnte … Vielleicht wird sie dann vorsichtiger, lässt die Vorhänge nicht mehr so weit aufstehen, zeigt sich nicht mehr so oft im Hof. Vielleicht warnt sie dann auch ihre Tochter vor mir.

Auch ein schönes Mädchen. Aber nicht annähernd in der gleichen Liga wie ihre Mutter. Für Stanley kam niemand  an sie heran. Sheila Banner spielte in ihrer eigenen Liga.

Er wünschte, er hätte Fotos von ihr, aber er traute sich nicht, ein paar heimliche Aufnahmen mit seiner guten Minolta zu machen. Er müsste den Film entwickeln lassen. Die Leute im Fotolabor würden den Film sehen. Sie könnten Verdacht schöpfen. Am Ende wäre einer gar noch ein Freund von Sheila.

Das konnte Stanley nicht riskieren.

Stanley hatte mal eine Polaroidkamera. Er hatte sie kurz nach dem Wiedereinzug in das Haus seiner Mutter gekauft, vor zehn Monaten. Er musste einfach Fotos von der unglaublichen Frau haben, die jeden Morgen an seinem Fenster vorbeilief, die direkt hinter ihm lebte.

Leider hatte er den Fehler begangen, die neue Kamera seiner Mutter zu zeigen. Bevor er überhaupt die Gelegenheit bekam, sie einzusetzen.

Sie hatte die Polaroid hin und her gedreht und inspiziert. Dann hatte sie die Augen zusammengekniffen. »Glaubst du auch nur eine Sekunde, dass ich nicht weiß, wofür das ist?«

Er war puterrot angelaufen.

»Wovon redest du?«, platzte es aus ihm heraus.

»Als ob du das nicht wüsstest. Von wem willst du deine schmutzigen Bilder machen? Von mir?«

»Nein!«, schrie er.

Dann konnte er nur noch zusehen, wie Mutter die Sofortbildkamera Richtung Kamin schleuderte, wo sie an den Steinen zerbrach. Plastikstücke und Glas spritzten wie Schrapnells durch die Luft. Die Reste der zerstörten Kamera krachten nach kurzem Flug auf die Kamineinfassung.

»Das lasse ich nicht zu«, informierte sie ihn. »Nicht in meinem Haus. Nicht jetzt. Niemals. Ich schäme mich für dich.«

Im Gedenken an das Schicksal seiner Polaroid entfuhr Stanley ein Seufzer.

Ich bin so ein Feigling, dachte er.

Ich hätte mir am nächsten Tag eine neue Kamera kaufen können. Ich könnte mir heute eine kaufen.

Was Mutter nicht weiß, macht sie nicht heiß.

Aber wenn sie mich erwischt …

Wenn sie mich erwischt.

Stanley wünschte, er hätte den Mumm, den kleinen Refrain zu ignorieren. Wenn sie mich erwischt. Oh, was er schon alles getan hätte, wenn das nicht so wäre. Was er alles hätte erleben können. Die ganzen großen Möglichkeiten …

Er war zweiunddreißig Jahre alt und schien sein ganzes Leben verpasst zu haben.

Er hatte es verpasst, weil es immer eine Frau gab, die über ihn wachte wie eine Gefängniswärterin. Erst war es Mutter gewesen, dann seine Frau Thelma und nun wieder Mutter.

Ich hätte nicht hier einziehen dürfen, sagte er sich. Das war so was von dämlich.

Mutter hatte ihn nach Thelmas Tod angebettelt, zu ihr zu ziehen. So schlecht erschien ihm die Idee damals nicht. Zum einen besaß Mutter ein gewisses Maß an Wohlstand und ein kleines Stuckhaus, das fast 400 000 Dollar wert war. Zum anderen hatte Stanley mit Thelma auch seinen Job verloren.

Thelma war die einzige Frau gewesen, die sich je etwas aus ihm gemacht hatte. Deshalb hatte er sie trotz ihres Alters, ihres Gewichts und ihres Gesichts zwei Wochen nach seinem High-School-Abschluss geheiratet. Zu der Zeit war sie bereits eine einigermaßen erfolgreiche Kinderbuchautorin gewesen und verdiente genug Geld für zwei. Ohne eigenen Jobzwang hatte Stanley begonnen, für seine Frau zu arbeiten: Er beantwortete ihre Fanpost, fotokopierte und versandte ihre Manuskripte und so weiter. Er war so etwas wie ihr Sekretär - und noch nicht mal ein besonders guter.

Mit Thelmas Tod waren Stanleys Aussichten auf einen halbwegs anständigen Job in weite Ferne gerückt. Dass er von ihren Tantiemen leben konnte, war höchst zweifelhaft.

Deshalb hatte er sich bereiterklärt, zu seiner Mutter zu ziehen.

Und damit seine Chance auf ein Leben in Freiheit verpasst.

Er war wie ein Gefangener, dessen Wächter im Dienst tot umgefallen war und die Zelle offen gelassen hatte. Er hätte fliehen können. Es hätte nur eines Quäntchens Mumm bedurft. Stattdessen hatte er wie ein vorbildlicher Häftling darauf gewartet, dass ein neuer Bewacher auftaucht.

Aber man hat eine tolle Aussicht von dieser Zelle, sagte er sich und grinste.

Sheila.

Sonst hätte ich sie nie zu Gesicht bekommen.

Stanley warf einen Blick auf seine Uhr.

Sechzehn Minuten nach acht.

Sheila musste jetzt schon seit längerer Zeit wieder zu Hause sein. Bei all den Gedanken, die ihm im Kopf herumspukten, hatte er es verpasst, ihren Tagesablauf in seiner Fantasie nachzuverfolgen.

Er überlegte sich, so zu tun, als ob er nichts verpasst hätte. Das hatte er schon öfter getan, aber es war nicht das Gleiche. Der Kick lag darin, sie sich im gleichen Moment vorzustellen, in dem sie diese Dinge tat: ihr Lauftraining beenden, den Hausschlüssel herausholen …

Wo hatte sie ihn nur an diesem Morgen aufbewahrt? Vielleicht in eine Socke gesteckt? Das war ihr zu gewöhnlich. Nein, vielleicht in den Bund ihres Höschens geschoben?  Vielleicht hatte sie ihn sicher im Körbchen ihres BHs untergebracht, wo er einen Abdruck auf einer Brust hinterließ. Es gab so viele Orte, an denen der Schlüssel sein konnte, ein warmes Geheimnis, das sich an ihre Haut schmiegte. Orte, an denen sie mit langen Fingern danach fischen musste …

Hör auf damit, ermahnte er sich. Du hast das alles verpasst. Du musst aufholen, damit ihr zeitgleich seid.

Mittlerweile hatte sie wahrscheinlich ihre durchgeschwitzten Klamotten ausgezogen.

Stanley liebte es, sich das vorzustellen. Wie sie mit einem Schuh begann, auf einem Bein balancierte, während sie das andere anhob, sich leicht vorbeugte und den Schuh mit …

Aufholen, aber schnell!

Ja. Genau. Was macht sie gerade in diesem Moment?

Stanley sah auf die Armbanduhr.

Acht Uhr neunzehn.

Wahrscheinlich stand sie bereits unter der Dusche und ließ den heißen Wasserstrahl an ihrem nackten Körper herabrieseln. Vielleicht hatte sie es sich auch in ihrer Badewanne bequem gemacht.

Stanley wusste nicht, ob sie Duschen oder Baden bevorzugte.

Zu ihrem athletischen Typ passte Duschen besser, aber ihre sinnliche weibliche Seite würde es genießen, sich in einem heißen Bad auszustrecken.

Also mochte sie beides, ganz wie es ihr in den Sinn kam.

Wie es mir in den Sinn kommt, korrigierte sich Stanley.

Heute schien ihm ein Tag zum Duschen zu sein.

Nachdem er den Sportteil zusammengefaltet und auf seinen Schoß gelegt hatte, schloss Stanley die Augen. Vor sich sah er durch aufsteigenden Wasserdampfnebel die Türen zur Duschkabine. Es waren Schiebetüren aus klarem Glas. Trotz des Dampfes waren sie nicht beschlagen. Er konnte hindurchsehen, als ob es sie gar nicht gab.

Er sah, wie Sheila nackt unter dem Duschkopf stand, ihren Rücken dem Wasserstrahl zugewandt, den Kopf zurückgelegt, die Ellenbogen erhoben, die Finger durchs nasse Haar fahrend. Ihr Gesicht glänzte vom Wasser. Strahlende Flüsschen perlten über ihre Brüste herab, die im Rhythmus ihrer Armbewegungen leicht erbebten. Wie flüssige Diamanten sammelten sich Tropfen an den Spitzen ihrer Nippel und fielen dann, einer nach dem anderen …

Stanleys Sessel begann zu wackeln. Erst dachte er, seine Mutter hätte irgendwie Wind von seinen schmutzigen Tagträumen bekommen und ihn mit ihrem Rollstuhl gerammt. Erwischt, du dreckiger Perversling!

Als er die Augen öffnete, wurde ihm jedoch klar, dass Mutter nichts mit dem beunruhigenden Stoß zu tun hatte.

Sie befand sich nicht im Zimmer, und das Zimmer wackelte so sehr hin und her, dass es vor seinen Augen verschwamm.

Neben ihm fiel die Lampe um.

Er warf die Zeitung beiseite, lehnte sich vor und schob die Fußablage nach unten. Er drückte sich aus dem Sessel und schrie: »Erdbeben!«

Natürlich wusste Mutter schon Bescheid.

Stanley konnte sie schreien hören, lauter als seine eigene Stimme, lauter als das Getöse des Bebens, das Klirren  der Vorderfenster und den Krach der Dinge, die im ganzen Haus zu Boden gingen, zusammen.

Ein Gipsbrocken traf ihn an der Schulter, als er bereits auf halbem Weg zur Haustür war. Gips?

Die Decke!

Ich muss hier raus!

Er rüttelte und drehte am Türgriff. Da sich die Tür nicht öffnen wollte, fiel ihm ein, dass er den Sicherungsbolzen lösen musste. Er ließ den Griff los und versuchte den Türriegel zwischen Daumen und Zeigefinger aufzudrehen. Er entglitt ihm wieder und wieder.

»Scheißding!«, schrie Stanley.

Dann erwischte er den Knopf und drehte schnell den Bolzen. Im gleichen Moment bäumte sich das Haus wieder unter ihm auf. Er klammerte sich am Türgriff fest und konnte einen Sturz knapp vermeiden.

»Stanley!«, kreischte seine Mutter. »Hilf mir! Hilf mir!«

Er warf einen Blick zurück über die Schulter.

Und da kam Mutter auch schon. Vornübergebeugt rollte sie aus dem Esszimmer wie ein Sportler kurz vor der Ziellinie. Putz und Gipsbrocken fielen links und rechts von ihr zu Boden, als die Zimmerdecke brach. Weißer Staub senkte sich auf sie nieder.

»Stanley!«, heulte sie.

»Ich muss die Tür aufkriegen!«

Er drehte und zerrte am Türgriff. Die Tür fiel ihm entgegen. Er hatte vergessen, die Türkette auszuhängen, bemerkte den Fehler aber erst, als ihn das Schloss mitsamt Kette an der Stirn erwischte.

Er stolperte rückwärts und riss die Tür mit sich. Ihr Gewicht begann ihn seitwärts gegen das zerbrochene Fenster  zu drücken. Er ließ den Türgriff los und fiel. Der Polstersessel fing seinen Sturz ab. Die Lehne klappte nach hinten, die Fußablage schoss hoch. Krachend kam der Sessel an der Wand zum Stehen.

Zurück auf Los!

Stanley verbarg den Kopf in den Armen und schrie.

Und er beobachtete seine Mutter.

Er hörte auf zu schreien.

So ernst die Situation auch war, das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Komik. Komisch, dass es ihn wieder in den Polstersessel zurückgeworfen hatte. Noch komischer  war, dass Mutter es aufgegeben hatte, zur Tür zu rollen - vielleicht war ihr Weg von Deckentrümmern versperrt? - und sich nun wie besessen im Kreis drehte. Mit Schreien hatte sie aufgehört. Um Stanleys Hilfe flehte sie ebenfalls nicht mehr.

Sie drehte wie eine Verrückte an den Speichenrädern ihres Rollstuhls, kreiselte herum und schrie, kreiselte und schrie: »Oh je, oh je, oh je, oh je.«

Ein tellergroßes Stück Putz fiel direkt vor ihr von der Decke. Entweder hatte sie die Gefahr gewittert oder nur gehöriges Glück gehabt, jedenfalls brachte sie ihren Rollstuhl noch rechtzeitig zum Stehen. Der Deckenputz fiel ihr genau vor die Füße. »Oh je, oh je, oh …«

»Hey, Ma«, brüllte Stanley, »der Himmel fällt uns auf den Kopf!«

Sie schien ihn nicht zu hören.

Irgendein anderer jedoch möglicherweise schon, denn in diesem Augenblick stürzte das Haus ein. Wenn auch nicht ganz.

Der Hausteil, in dem sich das Wohnzimmer befand, blieb vom Einsturz verschont.

Aus seinem zurückgeklappten Polstersessel konnte Stanley lediglich sehen, was bis zum Durchgang zum Esszimmer passiert war: Deckentrümmer hatten Tisch und Stühle zerschmettert und unter einem Berg von Schutt, Holz und Stuck begraben. Durch den dicken Staubnebel konnte Stanley sehen, wie die Sonne den Schutthaufen beschien.

»Heilige Scheiße«, murmelte er.

Ich schaffe besser schnellstens meinen Arsch hier raus, dachte er.

Er stellte sich vor, wie er auf dem Weg zur Eingangstür einen Umweg machen würde. Wie er Mutter aus dem Rollstuhl hob und mit ihr loslief, links und rechts auswich, wenn die Stützbalken um ihn herum fielen. Wie er es gerade noch aus der Tür schaffte, bevor der Rest des Hauses einstürzte.

Denk nicht so lange nach und TU endlich was!

Was ist, wenn ich sie zurücklasse?

Was, wenn ich sie zurücklasse und das Haus einstürzt?

Das wäre doch wirklich tragisch.

Schaff bloß deinen eigenen Arsch hier raus - aber schnell!

Als er sich vorbeugte und die Absätze gegen die Fußablage stemmte, brach das Beben ab.

Auf das Getöse folgte tiefe Stille.

In die Stille mischten sich nach und nach leise Geräusche. Stanley konnte hören, wie das Haus knarrte, als die Erschütterungen nachließen. Er hörte das ferne Aufheulen von Alarmanlagen in Autos und Häusern. Weit weg bellten Hunde.

Vom Rollstuhl seiner Mutter war nichts zu hören. Von ihrer Stimme auch nicht.

Er sah sie an.

Bewegungslos saß sie im Rollstuhl, immer noch vornübergebeugt, die Hände um die Felgen gekrampft.

»Mutter?«

Sie bewegte sich nicht.

»Mutter, alles in Ordnung?«

Stanley erhob sich aus dem Sessel.

»Mutter?«

Sie hob den Kopf. Weißer Staub und Gipsbrocken fielen ihr von Haar und Schultern, als sie sich aufrichtete. Die pinkfarbene Brille saß schief auf ihrer Nase. Sie richtete sie und blinzelte Stanley an. Ihr Kinn zitterte. Spucke rann ihr aus dem Mund und zog feuchte Spuren im Gipsstaub.

»Ist es vorbei?«, fragte sie mit zittriger dünner Stimme.

»Es ist vorbei«, bestätigte Stanley.

Er ging zu ihr.

»Was machen wir jetzt nur?«

»Keine Sorge«, sagte Stanley.

Er kniete sich neben ihrem Rollstuhl nieder und hob ein Stück Putz von der Größe eines Pflastersteins auf. Er hielt es über ihren Kopf.

An ihrem Gesichtsausdruck konnte er sehen, dass sie wusste, was kommen würde.

»Stanley!« Sie zuckte zurück und hob ihren Arm.

Der schwere Gipsbrocken brach entzwei, als er ihren Kopf traf. Es knackte. Sie grunzte. Ihre Brille rutschte bis zur Nasenspitze, fiel aber nicht herunter.

Stanley hielt die Hälfte des Gipsbrockens in der Hand. Die andere Hälfte prallte an Mutters rechter Schulter ab und fiel zu Boden.

Sie saß einen Augenblick still.

Stanley hob den Brocken.

Als er überlegte, ein weiteres Mal zuzuschlagen, sank ihr Kopf nach vorn. Langsam rutschte sie vor. Ihre Brille fiel auf ihren Rock und zog ein kleines Tal zwischen ihre Schenkel.

Sie beugte sich weiter und weiter vor, als hoffte sie, zwischen ihren Knien hindurchsehen zu können und etwas Wundervolles unter ihrem Rollstuhl zu entdecken.

Stanley trat einen Schritt zurück und betrachtete sie.

Sie rutschte so weit nach vorn, dass ihre Handknöchel den Schutt auf dem Boden berührten. Dann hob sich ihr Oberkörper aus dem Rollstuhl. Ihr Kopf prallte auf den Boden. Sie machte einen unbeholfenen, schiefen Purzelbaum, der mehr von ihrer grauen Strumpfhose entblößte als Stanley lieb war. Hart schlugen die Beine auf, und der Aufprall ihrer Absätze ließ die Scherben des eingeschlagenen Fensters aufspritzen. Sie bäumte sich auf, als ob sie sich setzen wollte, fiel dann wieder um und lag still.

Stanley trat mit der Schuhspitze seines Mokassins nach ihrer Hüfte.

»Mutter? Mutter, alles in Ordnung?«

Sie regte sich nicht. Sie gab keine Antwort.

Er versetzte ihr einen anständigen Tritt. Ihr Kopf wackelte.

Stanley sah Blut aus ihrem Ohr laufen.

»Das ist ein schlechtes Zeichen«, sagte er und musste lachen.

Dann verging ihm das Lachen.

Schuld daran war der Gedanke, dass Sheila Banner unter den Trümmern ihres Hauses begraben sein könnte.
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Eine Minute vor Ausbruch des Bebens gähnte Clint Banner und blickte in seine leere Kaffeetasse.

Die Tasse zierte ein Porträt von John Wayne als Rooster Cogburn in Der Marshal, ein Geburtstagsgeschenk seiner Tochter Barbara, die darauf bestand, dass Clint »genau wie John Wayne als Hondo« aussah. Sie hatte keine Tasse mit Hondo finden können und sich mit Cogburn zufriedengegeben. Ich weiß, dass du nicht so  aussiehst, hatte sie gesagt und dabei das Gesicht verzogen. Clint hatte ihr geantwortet, indem er Tonfall und Stimme des Duke nachahmte: »Gib mir noch ein paar Jahre und eine Augenklappe, kleine Lady.«

Er gähnte erneut.

Es war acht Uhr neunzehn am Freitagmorgen. Er war seit halb fünf auf den Beinen, das war sein Trick, dem System ein Schnippchen zu schlagen. Aus dem Bett springen, sich im Bad anziehen, damit er Sheila nicht weckte, und sich um Viertel vor fünf auf die fünfundvierzigminütige Fahrt durch die Dunkelheit machen. Würde er zu einer vernünftigen Zeit aufstehen, etwa gegen sechs, würde ihn die Fahrt doppelt so viel Zeit kosten. Er war immer früh auf der Arbeit, damit er das Büro ein paar Stunden für sich allein haben konnte. Das gefiel ihm. Außerdem konnte man so um zwei gehen, vor der nachmittäglichen Rushhour. Es gab viele Vorteile.

Aber es kostete auch eine Menge Kraft.

Clint gähnte ein weiteres Mal, nahm die leere Tasse, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich vom Tisch. Er wollte sich nachschenken. Aber so weit kam er nicht.

Fast hätte er noch Zeit gehabt, sich zu fragen, was das für ein Getöse war.

Aber nach Sekunden wusste er Bescheid. Das war kein riesiger Laster und auch kein Güterzug, der auf das Gebäude zu donnerte. Keine Boeing 747, die gleich die Mauern einriss.

Das Geräusch kam aus dem Nichts, und noch bevor Clint nachdenken konnte, wusste er, dass es ein Erdbeben war.

Es hörte sich an wie ein Erdbeben. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben. Er lebte schließlich in Südkalifornien, der Hochburg der Erdbeben, also war es wohl kaum eine 747, die in das Gebäude einschlug. Es war kein Tornado, kein Kometeneinschlag und keine Atomexplosion. All das mochte sich ähnlich anhören und -fühlen, aber dies war ein Erdbeben.

Zuerst dröhnte es.

Dann versetzte es Clint einen schweren Stoß.

Er stolperte zur Seite, blieb aber auf den Beinen.

So hart hatte ihn noch nie ein Beben erwischt.

Das ist ein Mordsding, dachte er. Ziemlich gut. Vielleicht 6,0. Vielleicht stärker.

Jetzt müsste es wieder nachlassen.

Das tat es nicht.

Es wurde stärker.

Das Beben schüttelte die Jalousien so heftig, dass sie zu klappern begannen und von der Wand fielen. Es ließ die Fenster splittern und riss die Neonröhren herunter.  Es ließ die Wände wackeln und grapschte sich die Deckenverkleidung. Papierabfall, Akten, Stifte, Adressverzeichnisse, Hefter flogen durch die Luft. Schubladen und Aktenschränke sprangen auf. Computertastaturen und Monitore rutschten und fielen zu Boden. Stühle schossen auf ihren Rollen durch die Gegend.

Mein Gott, das ist der Große Knall! Diesmal wirklich!

Er fragte sich, ob sein letztes Stündlein geschlagen hatte.

Du musst es durchstehen, sagte er sich. Es wird schon wieder aufhören.

Aber es war nicht leicht, das durchzustehen. Der Büroboden bockte unter ihm und bäumte sich auf. Der Teppich schlug Wellen - sechzig Zentimeter hohe Brecher, die auf die Wand zurasten.

Das gibt es doch nicht.

Aber er sah sie mit eigenen Augen - die Bodenbrandung.

Clint tänzelte und hielt die Balance.

Es ist ein Wettbewerb, dachte er. Wer gibt zuerst nach, Erdbeben oder Gebäude?

Wenn das Beben gewinnt, bin ich am Arsch.

Er begann zum Treppenaufgang zu sprinten, die Knie hochgerissen, Arme über dem Kopf. Springen und Ausweichen.

Nichts wie raus hier!

Beim Rennen erinnerte er sich an all die Binsenweisheiten, die er die Jahre über von sich gegeben hatte. Seine Erdbebenwitze. Der Richterskalen-Humor. Sein Lieblingsspruch: »Es gibt keinen Grund, vor Erdbeben Angst zu haben. So ein Beben ist völlig harmlos und hat noch nie jemandem geschadet.« Kleine Kunstpause. »Es ist  der Scheiß, der dir auf den Kopf fällt, der dich umbringt.«

Oder wenn man die Treppe runterstürzt, fiel es ihm plötzlich ein.

Oben an der Treppe griff er nach dem Geländer und verfehlte. Er streckte sich erneut. Dieses Mal erwischte er das Holzgeländer. Aber es wurde ihm aus der Hand gerissen.

Kein Halt.

Der Treppenschacht sah aus wie ein enger Tunnel. Ein steiler dazu. Wie eine Geisterbahnrutsche in die Grube. Die Treppe ruckelte und zuckte bis nach unten, wo kein Licht mehr zu sehen war. Treppenabsatz und Tür befanden sich irgendwo da unten in der Dunkelheit.

Versuch es bloß nicht, sagte sich Clint. Warte, bis es aufhört zu wackeln.

Na sicher.

Er spurtete die Treppe hinunter, nahm zwei Stufen auf einmal und warf sich dabei gegen die Wände, um seine Balance zu halten.

Wie ein Sprint den Berg hinunter - mit einer Lawine im Genick. Wahrscheinlich wirst du kopfüber abschmieren, aber das Risiko ist es wert. Du musst nur schneller sein, einen Vorsprung halten, damit du nicht verschüttet wirst. Um jeden Preis den Vorsprung halten.

Ich muss hier raus!

Lauter als das tosende Beben war sein eigenes Schreien.

 

 

Am Treppenende knallte er gegen die Wand. Er prallte ab, fiel auf die Treppenstufen, bog sich hoch und schlug nach der flatternden Tür, bis er deren Griff erwischte. Er  drückte ihn nach unten. Er warf sich gegen die Tür. Licht aus dem Eingangsbereich blendete ihn.

Er hetzte aus dem Treppenschacht, rannte durch den Empfangsbereich, warf sich gegen die Eingangstür und rannte hinaus in die Morgensonne.

Die Erde schüttelte sich noch immer, das Beben toste weiter.

Mein Gott, dachte Clint, es wird nie wieder aufhören!

Er schützte seinen Kopf mit beiden Armen und rannte auf die Straße. Weg von fliegenden Glassplittern und Wänden, die einstürzen könnten.

Clint torkelte. Das zweistöckige Gebäude, in dem die Kanzlei von Haversham & Dumont, seinem Arbeitgeber, untergebracht war, schien zu tanzen. Clint wusste, dass das Gebäude solche Bewegungen auf keinen Fall aushalten konnte, ohne Schaden zu nehmen. Es hüpft, aber nicht halb so viel wie ich, dachte er.

Er blickte die Straße auf und ab.

Sah ein paar Autos.

Konnte aber nicht sagen, ob sie näher kamen oder geparkt waren.

Wahrscheinlich stehen sie, dachte er. Niemand würde bei diesen Bedingungen weiterfahren.

Die Wagen wurden geschaukelt wie Nussschalen auf rauer See. Sie schienen vor Angst zu schreien, da das Beben die Alarmanlagen aktiviert hatte.

Ein Geräusch wie das Reißen eines schweren Stoffes ließ Clint herumfahren. »Du meine Güte!«, murmelte er. Sekunden zuvor war die Front des Bürogebäudes bis auf ein paar eingeschlagene Fenster noch intakt gewesen. Jetzt sah es aus, als ob sich eine Eiche den Weg durch die Stuckwand gebrochen hätte.

Bin gerade noch rausgekommen.

Eine Hupe plärrte. Ihr Lärm vermischte sich mit dem der Alarmanlagen, dem Tosen des Bebens und einer Heerschar anderer Geräusche - ein wildes Chaos von Klappern und Krachen und Sirenengeheul -, weshalb ihr Clint keine größere Beachtung schenkte.

Bis er die plärrende Hupe direkt in seinen Ohren spürte, sich umdrehte und einen roten Toyota Pick-up direkt auf sich zuschießen sah.

»Scheiße«, entfuhr es ihm, bevor er in Richtung Bürgersteig hechtete.

Im Sprung dachte er noch, es sei ihm einigermaßen gelungen, sich in Sicherheit zu bringen. Der Bastard würde ihn nicht umbringen, schlimmstenfalls seine Füße abscheren.

Aber bis zur Landung spürte er keinen Schmerz. Der Asphalt zerschrammte seine Hände und Knie, schlug auf seine Brust, nahm ihm die Luft. Für einen Moment fühlte es sich an, als ob er über eine Käsereibe rutschte. Dann blieb er liegen. Bastard!, dachte er und hob den Kopf. Er wollte dem verrückten Arschloch am Steuer des Toyota die Meinung geigen. Aber zum Schreien fehlte ihm die Luft.

Das Arschloch hatte einige der großen weißen Buchstaben auf der Heckklappe übermalt und damit den Namen des Fabrikats in TOY abgeändert.

Clint wurde bewusst, dass er das Wort TOY klar und deutlich lesen konnte.

Das Beben hat aufgehört!

Gott sei Dank!

Dann dachte Clint Oh mein Gott!, denn der rote Toyota hatte an der Kreuzung genauso wenig sein Tempo  verlangsamt wie für ihn, doch war dieses Mal kein Mensch im Weg, sondern ein grauer BMW, der von links in die Kreuzung einfuhr.

Kurz bevor sich die Straßen trafen, zog der TOY scharf nach rechts. Vielleicht hatte der Fahrer gedacht, es sei besser, über Randstein und Bürgersteig zu schlittern als von einer BMW-Breitseite getroffen zu werden. Hatte er den Strommast nicht bemerkt? Vielleicht hatte er gedacht, der Mast würde beim Aufprall wie ein Zahnstocher brechen und eine vergnügte Weiterfahrt erlauben.

Der Strommast brach tatsächlich in der Mitte.

Aber der Fahrer ließ ihn nicht in einem Splitterregen hinter sich.

Der Mast zersplitterte kein bisschen.

Sein Stumpf bohrte sich in die Vorderfront des TOY.

Der TOY kam sehr schnell zum Stehen.

Clint konnte nicht sehen, was mit dem Fahrer passiert war.

Doch der Mann vom Beifahrersitz krachte kopfüber durch die Windschutzscheibe. Er trug eine blaue Baseballkappe, ein kariertes Hemd und Jeans. Offensichtlich war er nicht angeschnallt gewesen.

Der Mann flog über die zerdellte Motorhaube des TOY. Die Oberseite seiner Baseballkappe war eingedrückt. Ihr Schirm hing auf einer Seite lose herab und flatterte wie ein gebrochener Flügel. Seine Jeans hingen ihm auf Kniehöhe, als er am Mast vorbeischoss. Die Jeans rutschten weiter und verwickelten sich kurz vor dem Aufschlag an seinen Fußgelenken.

Mit quietschenden Bremsen kam ihm der BMW in die Quere.

Mit dem Kopf zuerst schlug er ins Beifahrerfenster ein.

Das Fenster zersplitterte.

Sein Kopf durchstieß das Fenster, sein Körper nicht. Sein Körper knickte zur Seite weg, schlug gegen die Heckklappe und plumpste zappelnd und kopflos zu Boden, während der BMW zum Stehen kam und der Mast auf die Straße krachte.

Der TOY, dessen eingedrücktes Dach das eine Ende des Strommasts stützte, sah aus wie eine billige Blechparodie der Kreuzigung - ein Jesus auf Rädern, dem auf halbem Weg zum Kalvarienberg die Luft ausgegangen war.

Die abgerissenen, unter Strom stehenden Leitungen zuckten und knisterten hoch über den Querträgern.

Clint raffte sich auf. Falls eine der Leitungen in seine Richtung ausschlug, wollte er auf den Beinen sein.

So unkontrolliert wie sie sich bewegten, konnte man nie wissen …

Dann war der Strom weg. Die Leitungen erschlafften, fielen in sich zusammen und klatschten auf den Boden.

Es ist vorbei, dachte Clint. Vorbei. Und ich lebe noch.

Er holte tief Luft und sah sich um.

Nichts wackelte mehr. Die meisten Gebäude entlang der Straße standen noch, aber im nächsten Block waren zwei eingestürzt und hatten die Straße in südlicher Richtung mit Schutt übersät.

Autos schienen keine mehr zu fahren.

Ich habe es geschafft, dachte er. Der Große Knall ist vorbei, und ich bin noch da. Hab höchstens ein paar Kratzer abgekriegt.

Er blickte auf seine aufgeschürften Handflächen und die durchgescheuerten Knie seiner Hosen.

Keine große Sache.

Das mit dem Erdbeben war überhaupt kein Problem, es war der Toyota, der mich fast um die Ecke gebracht hätte.

Er stellte sich vor, das zu Sheila und Barbara zu sagen. Einen solchen Spruch erwarteten sie von ihm, und er durfte nicht vergessen, ihn anzubringen, wenn sie alle zusammensaßen und sich ihre Erlebnisse erzählten.

Was, wenn die beiden was abgekriegt haben?

Sie haben das Erdbeben auch erlebt, du Schwachkopf. Das Beben war derart stark … Vielleicht war es drüben im Westen nicht so schlimm. Es waren mehr als vierzig Kilometer Entfernung.

Vielleicht war es dort schlimmer.

Was weißt du schon? Sheila oder Barbara könnten …

Er verbot es sich, das Wort zu denken, aber stellte sich dennoch vor, sie seien tot. Sheila zu Hause, Barbara in der Schule. Beide zermalmt und blutig und tot.

Clint lenkte seinen Blick auf den hinausgeschleuderten TOY-Beifahrer und entdeckte rote Schmiere zwischen dessen Schultern. Hose und Schuhe waren verschwunden. Clint sah schnell wieder weg, um sich weitere Details zu ersparen.

Vielleicht sehen sie aus wie er.

Nein. Es geht ihnen gut.

ICH MUSS NACH HAUSE. SOFORT!

Clint bückte sich. In Bodennähe hatte das Gebäude Schlitze wie schmale längliche Fenster. Er suchte sie ab, bis er seinen alten Ford Granada entdeckt hatte. Nur das Dach und die Frontscheibe konnte er erkennen.

Der Wagen sah gut aus.

Genau wie das Parkdeck. Dort war nichts eingestürzt.

Er war froh, dass er keine anderen Wagen entdecken konnte. Er hatte angenommen, dass niemand sonst im Büro war, als das Beben ausbrach, aber absolut sicher war er sich nicht gewesen. Manche der Leute, die meistens gegen halb neun kamen, arbeiteten im Erdgeschoss, und nicht immer hörte er sie kommen.

Wahrscheinlich stecken sie noch irgendwo im Stau.

Der Verkehr wird unerträglich sein. Besser, ich halte mich von den Freeways fern und nehme die Nebenstraßen.

Er rannte auf den Eingang zum Parkdeck zu und fummelte in der Tasche nach seinen Schlüsseln.

Er hastete die kurze Einfahrt hinab, blieb am Sicherheitsrolltor stehen und fand den Schlüssel, um es zu öffnen. Seine Hand zitterte stark. Er nahm die andere zu Hilfe, um das Schlüsselloch zu treffen. Dann drehte er den Schlüssel.

Nichts passierte.

»Komm schon, komm schon.«

Er drehte den Schlüssel ein weiteres Mal.

Unter leisem Summen und metallischem Klappern hätte das Rolltor sich öffnen und den Weg zur Einfahrt freigeben müssen.

Das Summen blieb aus.

Das Tor bewegte sich nicht.

Clint blickte über die Schulter zur Kreuzung. Die Ampeln waren weder rot noch gelb noch grün. Es war gar kein Licht zu sehen.

Er zerrte am Schlüssel, wollte das Tor zwingen aufzugehen. Doch er wusste, dass nichts passieren würde.

Nicht ohne Strom.

An seinen Wagen käme er relativ leicht. Aber das Tor versperrte den Weg nach draußen.

Mit dem Wagen durchbrechen?

Ja sicher.

»Film-Scheißdreck«, murmelte er. Das hier ist das echte Leben, und du kannst nicht einfach durch das Tor krachen und fröhlich weiterfahren. Selbst wenn du Glück hast und den Aufprall überlebst, geht dein Wagen dabei drauf. Nie im Leben klappt das.

Wenn er seinen Wagen mit so einem Stunt außer Gefecht setzte, käme er nicht mehr nach Hause.

Und das war das Einzige, was für Clint in diesem Moment zählte.

Er musste nach Hause. Musste sicher sein, dass es Sheila gutging. Und Barbara.

Wieder stellte er sich vor, wie sie zerquetscht dalagen.

So ein Beben ist völlig harmlos - es ist der Scheiß, der dir auf den Kopf fällt!

Lieber Gott, bitte mach, dass ihnen nichts passiert ist.

Clint riss den Schlüssel aus dem Schloss. Er trat gegen das Rolltor.

Verdammt nochmal!

Sein Auto war unversehrt, aber nutzlos! Eingeschlossen im gottverdammten Parkhaus wie in einem Gefängnis!

 

Was soll ich jetzt tun?, fragte er sich. Laufen?

Er kletterte die Einfahrt wieder hoch und überblickte die Autos, die am Straßenrand verstreut standen. Die Alarmanlagen heulten immer noch, aber keiner der Besitzer war zu sehen.

Einen Wagen klauen?

Wie wäre es mit einem kleinen Autodiebstahl?

Quatsch. Clint wusste nicht mal, wie man das anstellte. Reißt man die Zündung heraus? Überbrückt man ein paar Drähte?

Klar.

Welche Drähte überhaupt?

Missmutig betrachtete er den TOY-Pick-up. Den könnte er nehmen, da würde sich wohl keiner aufregen. Mit Sicherheit steckte auch der Zündschlüssel. Aber wie die Karre aussah, war sie genauso tot wie der Beifahrer, genauso tot wie der Fahrer, der irgendwo da drin noch unter dem eingedrückten Dach liegen musste.

Der BMW stand noch immer auf seiner Fahrspur rechts der Kreuzung.

In Ordnung!

Clint beugte sich vor und konnte die Fahrerin erkennen. Sie bewegte sich nicht. Ihr Kopf war Richtung Beifahrerfenster gedreht. Clint dachte, sie starre ihn an.

Ich bin Zeuge, wahrscheinlich will sie meinen Namen und so.

Er winkte ihr. Dann hetzte er auf sie zu. Seine Beine fühlten sich schwach und schwammig an. Sein Kopf dröhnte.

Zu viel Action, dachte er. Zu viel von allem. Aber ich bin noch da. Und sie auch.

Beinahe hätte er »Nicht wegfahren!« gerufen, biss sich aber auf die Zunge. Er wollte sie nicht auf irgendwelche Ideen bringen.

Doch sie bewegte sich nicht. Sie starrte nur.

Sie starrt irgendwohin, aber nicht zu mir, wurde Clint klar, als er dem Wagen näher kam. Ihr Blick war tiefer gerichtet. Auf den Beifahrersitz.

Plötzlich wusste Clint, warum.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er.

Sie antwortete nicht. Sie starrte nur weiter, als ob der Anblick ihres seltsamen Begleiters sie verzaubert hätte.

Eine braune Locke fiel ihr in die Stirn. Ansonsten sah sie adrett und gepflegt aus in ihrer weißen Bluse und dem Ensemble aus grauem Blazer und Rock.

Clint vermutete, dass sie auf dem Weg zur Arbeit in einem Büro war.

Sie trug ziemlich wenig Make-up. Sie hatte es auch nicht nötig. Sie war zu jung und zu hübsch, um nachhelfen zu müssen. Vielleicht Anfang zwanzig.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er wieder. »Es war nicht Ihre Schuld. Ich habe alles gesehen. Sie werden keinen Ärger kriegen, okay?«

Sie gab keine Antwort.

Von wegen okay, hier geht gar nichts.

Clint trat einen Schritt vor.

Der Kopf lag auf dem Beifahrersitz. Er trug noch immer die Baseballkappe, die jedoch Schild und ursprüngliche Farbe verloren hatte. Der Kopf lag mit dem Gesicht nach oben. Er war rot wie die Baseballkappe und starrte zur Decke. Der Halsstumpf wies auf die junge Frau.

Kein Wunder, dass sie durchgedreht ist, dachte Clint.

Er zog am Türgriff, aber die Tür war verriegelt. Statt Zeit zu verschwenden, indem er die junge Frau zum Öffnen bewegte, griff er durch das zerbrochene Fenster und fand die Türverriegelung. Er entriegelte die Tür, zog seinen Arm zurück, öffnete weit die Tür und hielt plötzlich zu seiner eigenen Überraschung inne.

Er hatte gedacht, er würde den Kopf ganz einfach vom Sitz wischen und ihn auf die Straße kullern lassen.

Aber er schaffte es nicht.

Das war kein Müll. Kein altes Sandwich oder eine dreckige Serviette. Es war der Kopf eines Mannes, der vor ein paar Minuten noch gelebt hatte.

Ein Mann, der wahrscheinlich Familie und Freunde und einen Job hatte. Ein Dodgers-Fan, der vielleicht gern mit seinen Kindern ins Stadion ging und Hot Dogs in der Sonne verspeiste … Der nichts Schlimmeres verbrochen hatte, als Beifahrer eines Mannes gewesen zu sein, den das Erdbeben offenbar hatte durchdrehen lassen.

Clint fasste den Kopf vorsichtig mit beiden Händen. Er war schwerer als erwartet.

Er trat zurück und hielt den Kopf ein gutes Stück von sich gestreckt, damit kein Blut auf seine Kleidung tropfte. Er trug den Kopf zum auf dem Bürgersteig ausgestreckten Torso und legte ihn dort Hals an Hals nieder. Dabei überkam ihn das dringende Bedürfnis, den Kopf irgendwie wieder mit dem Körper zu verbinden, festzukleben oder knoten oder …

Ich muss nach Hause!

Der Kopf rollte ein wenig zur Seite, als er ihn losließ. Nur ein paar Zentimeter.

Beim Aufrichten entdeckte Clint die Jeans des Toten mitten auf der Kreuzung. Er rannte hin und hob sie auf. Sie sahen sauber aus. Er wischte sich damit das Blut von den Händen und sprintete wieder zum BMW.

Die Fahrerin sah ihn an. Sie runzelte die Stirn.

»Alles okay«, sagte Clint. »Ich mache Ihnen nur eben den Dreck hier weg.«

Sie nickte.

Er lehnte sich in den Wagen und versuchte, so gut es ging, das Blut vom Sitzbezug zu wischen. Als er einigermaßen  sauber aussah, warf er die Jeans weg und schwang sich auf den Sitz.

Er zog die Tür zu.

»Ich heiße Clint Banner«, sagte er und zwang sich, möglichst vertrauenswürdig zu sprechen. »Wie heißen Sie?«

Sie blinzelte ein paarmal und verzog das Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Wort war zu hören.

»Ihr Name?«

»Mary«, flüsterte sie, »Davis.«

»Waren Sie auf dem Weg zur Arbeit, Mary?«

Ein kaum erkennbares Nicken.

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin Sekretärin. Bei einer Werbeagentur.«

»Werbung.«

Sie nickte. Diesmal deutlicher.

»Okay, wenn das Ihr Job ist, dann fällt heute die Arbeit für Sie aus. Verstehen Sie? Wir hatten ein schwereres Erdbeben. Sie müssen nicht zur Arbeit. Sie müssen nach Hause.« Er betrachtete ihre Hände. Sie hatten sich in ihre Oberschenkel gekrampft, die ausgebreiteten Finger drückten sich fest in den grauen Rockstoff. Sie trug Ringe an beiden Händen, jedoch keinen Verlobungs- oder Ehering. »Haben Sie Familie?«

Weiteres Nicken.

»In L. A.?«

»Chicago.«

»Dann brauchen Sie sich keine Sorgen um sie zu machen. Was Sie tun müssen, ist schnell und sicher nach Hause kommen. Verstehen Sie das?«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Wo wohnen Sie?«

»Santa Monica.«

»Klasse!«, entfuhr es ihm, und Mary zuckte zusammen. »Klasse«, sagte Clint noch einmal, diesmal sanfter. »Ich werde Ihnen helfen. Ich muss nach Hause zu meiner Frau und meiner Tochter, und mein Wagen ist … unbrauchbar. Ich wohne drüben in West L. A., das ist noch nicht mal ein Umweg für Sie. Sie brauchen mich bloß über die Berge zu bringen. Und ich werde Ihnen helfen. Es wird eine anstrengende Fahrt werden, mit einer Menge Verkehr zwischen hier und dort … Ampeln, die nicht mehr funktionieren … wahrscheinlich sind manche Straßen teilweise blockiert … Keiner kann sagen, was uns erwartet. Wir können uns gegenseitig helfen. Okay?«

»Was ist mit meinem Unfall?«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen.«

»Aber … das ist Unfallflucht.«

»Heute nicht«, sagte Clint. »Wahrscheinlich könnten Sie diesen Unfall nicht mal melden, wenn Sie es wollten. Und selbst wenn die Telefonleitungen funktionieren, hat die Polizei erst mal viel Dringenderes zu erledigen.«

»Ich … ich sollte wenigstens versuchen, es zu melden.«

Clint legte ihr die Hand auf die Schulter. Er drückte sie fest, aber nicht zu fest. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Mary. Wollen Sie heute noch nach Hause kommen?«

»Ja.«

»Das will ich auch. Ich will so sehr nach Hause, dass es wehtut. Wir werden also von hier verschwinden, und zwar schnell. Möchten Sie, dass ich fahre?«

»Ich … ja, vielleicht.«
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Als das Beben ausbrach, wurde der Chevy Nova derart durchgeschüttelt, dass er nach links von der Fahrbahn abkam und über die durchgezogene Linie in der Straßenmitte ausscherte.

Barbara Banners Magen sprang im Dreieck.

Hinter ihr quietschte Heather, schrie Earl »Hey!« und murmelte Pete »Was zum Teu…«.

»Bremsen«, keuchte Mr. Wellen und hämmerte mit beiden Händen auf das Armaturenbrett.

Barbara stieg auf die Bremse, während sie das Lenkrad nach rechts riss. Der Wagen fand zurück auf den richtigen Fahrstreifen, kam aber dem Heck eines geparkten Wagoneer bedrohlich nahe.

»Du lenkst zu stark ein, Bar… Stopp!«

»Ich stehe doch schon längst!«, schrie sie ihren Fahrlehrer an.

»Tust du nicht!«, keifte Earl.

Barbara war sich sicher, den Wagen angehalten zu haben. Aber er bewegte sich weiter, ruckte und zuckte und kam der Heckstoßstange des Jeeps immer näher.

»Aufpassen!« Wellen rutschte über den Sitz, ergriff das Lenkrad mit einer Hand, hob sein linkes Bein und stampfte mit seinem Schuh fest auf Barbaras Fuß.

»AU!«

Barbara rammte ihm ihren Ellbogen in die Rippen.

Na toll, dachte sie. Was für eine Strafe steht wohl darauf, seinen Lehrer zu schlagen?

Zumindest hatte er aufgehört, ihren Fuß einzuquetschen.

»Das ist ein Erdbeben«, stellte Pete fest. Er klang dabei aufgeregt - ganz wie ein Schüler, der als Einziger in der Klasse eine komplizierte Frage des Lehrers beantworten konnte.

»Echt jetzt«, sagte Earl.

Ein Erdbeben! Die Hände fest ans Lenkrad geklammert und mit schmerzendem Fuß auf der Bremse nahm Barbara erst jetzt die Umgebung wahr, die sich nicht im unmittelbaren Gefahrenbereich für das Fahrschulauto befand. Sie bemerkte ein Stuck-Wohnhaus nicht allzu weit entfernt zu ihrer Rechten. Es war zwei Stockwerke hoch, und anstatt eines Vorgartens hatte es eine gepflasterte Zufahrt zu einem Parkdeck im Keller.

Das ganze Gebäude, das Pflaster drumherum und die Wagen, die dort in ein paar Parkbuchten standen, zuckten hin und her, als ob Barbara die Szenerie durch den Sucher einer Kamera betrachtete, die jemand während eines epileptischen Anfalls in den Händen hielt.

Sie blickte direkt in eines der hohen Fenster, als dessen Scheibe zerbrach und eine alte Frau mit dünnen weißen Haaren herausstürzte. In ihrem pfirsichfarbenen Bademantel hob sie sich kaum von der gleichfarbigen Stuckwand ab - bis auf den Kopf, ihre kleinen Hände und die nackten weißen Beine, die wie wild Richtung Himmel traten.

»Alle in Deckung!«, befahl Mr. Wellen.

Die alte Frau griff im Fallen wild um sich, als suche sie Leitersprossen aus Luft, und schlug dann außer Sichtweite auf.

Die Außenmauer des nächstgelegenen Wohnhauses begann nachzugeben. Gerade als sie sich in ihre Bestandteile auflöste, griff Mr. Wellen nach Barbaras Oberarm. Er hielt sie fest und begann an ihrer Hüfte herumzufummeln.

»Was tun Sie da?«

Sie sah an sich herab. Der Sicherheitsgurtverschluss, plötzlich aus der Gurtpeitsche gelöst, schnellte auf sie zu. Sie warf den Kopf zurück, und der Gurt zischte ins Leere. Dann zog Wellen sie am Arm vom Steuer weg auf seine Seite des Wagens. Er kletterte über sie. Auf ihren Schoß. Stieß sich ab und saß hinterm Steuer. Er nahm das Lenkrad mit einer Hand, legte mit der anderen den Rückwärtsgang ein und fuhr rückwärts vom Wagoneer weg.

»Was machen Sie da?«, schrie Pete von der Rückbank.

»Ich bring uns hier raus!«

Der Wagen ruckte vorwärts. Barbara wurde in den Sitz gedrückt.

»Warten Sie doch, bis das Erdbeben aufgehört hat«, kreischte Earl.

Wellen gab Gas und raste die Bedford entlang. Der Nova schüttelte sich und schlingerte von einer Fahrbahnseite zur anderen, brach nach links aus und rutschte auf einen geparkten Plumber-John-Truck zu. Heather schrie auf. Barbara krallte sich ins Armaturenbrett. Wellen kämpfte mit dem Lenkrad, konnte den Wagen stabilisieren und dem Truck um Haaresbreite ausweichen.

In den darauf folgenden Sekunden registrierte Barbara, wie Wohnhäuser links und rechts der Straße wie von gigantischen Abrissbirnen getroffen in sich zusammenstürzten. Mauern brachen auf, Dächer fielen herab. Ein Gebäude verlor lediglich seine Vorderwand, während das nebenstehende vollständig in sich zusammenfiel. Die nächsten beiden Häuser schienen unversehrt zu bleiben. Beim Nachbarhaus stürzte eine Hälfte ein, die andere blieb stehen.

Das ist er jetzt wirklich, dachte Barbara. Der Große Knall.

Sie sah ihre Mutter vor sich, wie sie sich duckte und ihren Kopf zu schützen versuchte, während die Trümmer ihres Hauses in der Swanson Street auf sie niederprasselten.

Nein! Nein, es wird ihr nichts passiert sein.

Vielleicht ist sie gar nicht im Haus, sondern gießt im Garten die Blumen oder …

Bitte mach, dass es ihr gutgeht. Und Dad auch.

Dad ist so weit weg, dass er von dem Ganzen hier vielleicht überhaupt nichts mitkriegt. Oder höchstens eine leichte Erschütterung.

»Sie sollten anhalten, Mr. Wellen«, riet Pete. »Es ist zu gefährlich, jetzt zu fahren …«

»Sie werden uns alle umbringen!«, heulte Earl.

»Halt den Mund, Jones! Ich weiß, was ich tue. Ich bin hier der Lehrer, oder etwa nicht?«

»Das heißt nicht, dass Sie Recht haben.«

»Ruhe jetzt!«

Barbara ließ das Armaturenbrett los, fischte sich das Gurtschloss, zog den Gurt über Oberkörper und Becken und tastete nach der Gurtpeitsche. Sie tastete, weil sie  es nicht wagte, ihren Blick von der Zerstörung um sie herum abzuwenden.

Die ganze Welt fällt in sich zusammen.

Aber nicht auf uns drauf, sagte sie sich. Jedenfalls bis jetzt nicht.

Selbst die Mauern, die entlang der Straße einstürzten, waren zu weit entfernt, um sie zu gefährden.

Solange uns nichts auf den Kopf fällt, kann nichts passieren.

Sie dachte an ihren Vater. Der würde wie immer seine Witzchen machen. Ein Erdbeben hat noch nie jemandem geschadet. Ein Erdbeben ist harmlos. Es ist der Scheiß, der dir auf den Kopf fällt, der dich umbringt.

Oder dein Fahrlehrer, der durchdreht und dich bei einem Frontalzusammenstoß unter die Erde bringt.

Sie führte die Metallzunge in das Gurtschloss ein und spürte es zuschnappen.

 

Eine Bowlingkugel kam von rechts oben angeflogen und knallte auf die Motorhaube.

Das kann nicht sein, dachte Barbara. Doch keine Bowlingkugel.

Aber es war eine.

Sie konnte die Grifflöcher und die hübsche purpurne Marmorierung erkennen.

Die Kugel schlug auf der Motorhaube auf, hinterließ eine tiefe Delle, sprang wieder hoch, und in der Luft erwischte sie der vorwärtspreschende Wagen. Auf Höhe von Wellens Gesicht zersprang die Windschutzscheibe in milchige Splitter, von denen einige ihn trafen. Barbara erwartete, dass die Bowlingkugel ins Fahrzeug eindringen würde, aber sie prallte ab und fiel zu Boden.  Zurück blieb ein orangengroßes Loch in der Verbundglasscheibe.

Wellen fuhr weiter.

»Alles in Ordnung?«, schrie Barbara. Ihre Stimme kam ihr auf einmal merkwürdig laut vor. Weil der Lärm um sie herum verschwunden war. Nicht nur der Lärm, auch das Gezucke und Geschüttel …

»Ich glaub, es ist vorbei«, sagte Pete.

»Ja!«, entfuhr es Earl. »Alles in Ordnung, Sportsfreunde!«

Heather weinte.

Barbara drehte sich zu ihr um. Zwischen Earl und Pete wirkte das Mädchen klein und zerbrechlich. Vornübergebeugt hielt sie sich den Bauch, ihr Gesicht verborgen hinter einem Vorhang aus langen braunen Haaren. Ihre Schultern hoben und senkten sich. Sie schluchzte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Barbara.

Heather schüttelte den Kopf. Bewegung kam in ihr Haar.

»Wir haben es überstanden«, erklärte ihr Barbara. »Das Beben ist vorbei.«

Der Wagen nahm eine scharfe Rechtskurve. Barbara wurde seitlich gegen Wellen geschleudert, aber der Gurt fing sie auf. Auf der Rückbank musste sich Pete am Türgriff festhalten, um nicht wegzurutschen. Heather fiel in Earls Schoß.

Er blickte sie angewidert an, sagte »Runter von den Kronjuwelen« und stieß sie mit dem Arm von sich.

»Reg dich nicht so auf«, sagte Pete.

»Die hat ihre Möpse an mich gedrückt.«

»Tut mir leid«, murmelte Heather.

»Jetzt reißt euch mal zusammen dahinten!«, befahl Wellen. »Aufhören!«

Heather richtete sich auf und schob sich von Earl weg. Wobei sie mit ihrer rechten Seite gegen Pete stieß. Sie blickte ihn an, als wolle sie seine Erlaubnis einholen. Er nickte. Dann legte er seinen Arm um ihre Schultern. Seine Hand umschloss ihre linke Schulter mit sanftem Druck.

Barbara spürte einen Stich tief im Inneren. So etwas wie Verlangen oder Bedauern. Selbst wenn sie nicht wusste, wieso. Sie kannte Pete doch eigentlich gar nicht, nur aus dem Fahrschulunterricht.

Es gab keinen Grund dafür, aber trotzdem tat es weh, ihn Heather in den Armen halten zu sehen. Barbara drehte sich um und lehnte sich zurück in ihren Sitz.

Was ist eigentlich mit Wellen los?, fragte sie sich.

Über das Steuer gebeugt starrte er durch das Loch in der Windschutzscheibe. Barbara konnte nur sein rechtes Auge sehen, aber das war weit aufgerissen. Wellens rotes Gesicht glänzte verschwitzt. Er rang nach Luft und bleckte die Zähne.

Sein Anblick machte ihr Angst.

Also blickte sie wieder nach vorn.

Durch die Scheibe konnte sie eine breite Straße erkennen, die hier und da von verlassenen Autos blockiert und nicht von Wohnhäusern gesäumt war, sondern von Parkuhren, Geschäften, Banken, allen möglichen Betrieben - die meisten lagen in Schutt und Asche. Menschen stolperten wie benommen durch die Gegend.

Mit Sicherheit sind wir nicht mehr auf der Bedford, dachte Barbara. Nein, natürlich nicht, wir sind ja rechts abgebogen …

Sie entdeckte die Shell-Tankstelle.

Unsere Shell-Tankstelle?, fragte sie sich. Wo Heinz arbeitete, der den Granada immer »euren Schrotthaufen« nannte?

Das muss sie sein.

Also sind wir auf dem Pico Boulevard, dachte Barbara. Und da vorne, das ist La Cienega.

Vertraute Gegend. Zumindest wäre sie vertraut, wenn nicht ein Großteil aussehen würde, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte.

Barbara entdeckte das Postamt links hinter der Kreuzung.

Das ist der falsche Weg!

»Mr. Wellen?«

Er antwortete nicht. Genauso wenig ging er vom Gas, als sie La Cienega erreichten.

Autohupen plärrten.

Ein Porsche kam von der Seite genau auf Barbara zu.

»Vorsicht!«, schrie Barbara auf.

»Oh Gott!«, platzte es aus Pete heraus.

Der Porsche schoss hinter ihnen vorbei.

Jemand hält sich hier nicht an …

Die Ampeln an der Kreuzung waren dunkel, tot.

Keine Ampeln, und er fährt …

 

»Wellen!«, schrie Earl.

Kurz darauf hatten sie La Cienega ohne Schaden passiert.

»Sofort den Wagen anhalten!«, forderte Pete.

Wellen erhöhte die Geschwindigkeit und wechselte die Fahrspur.

Auf dem Pico Boulevard nach Osten.

Nach Osten.

Barbara riss den Kopf herum und sah die anderen an. »Er fährt falsch!«

Earl griff über den Sitz und schlug Wellen auf die Schulter. »Hey! Drehen Sie um!«

»Fass mich nicht noch einmal an, du Penner!«, erwiderte Wellen.

»Mr. Wellen«, sagte Barbara. »Bitte! Wir müssen umdrehen und zurück zur Schule fahren. Wir müssen nach Hause. Bitte!«

»Ich bringe euch schon noch zurück zur Schule«, antwortete er, immer noch nach vorn gebeugt und durch das Loch in der Scheibe starrend. »Hört endlich auf herumzuheulen. Ich muss nach meinem Kind sehen!«

»Ihrem Kind?«

»Ja, meinem Kind. Meiner Tochter.« Er warf Barbara einen kurzen hasserfüllten Blick zu. Dann drehte er sich wieder zum Loch in der Scheibe. »Keiner hält mich auf. Denkt nicht mal dran.«

»Na toll«, murmelte Earl. »Ganz großartig. Und wo bringen Sie uns hin, Sie Irrer?«

»Halt deinen Mund!«, antwortete Wellen.

»Wo ist Ihre Tochter?«, fragte Barbara betont freundlich und mitfühlend.

»Saint Joan’s.«

»Wo?«

»Saint Joan’s.«

»Was ist das, eine Kirche?«, fragte Pete.

»Eine Schule«, sagte Wellen. »Eine katholische Mädchenschule.« Er sah wieder zu Barbara. Dieses Mal war sein Blick nicht ganz so böse.

»In welcher Klasse ist sie?«

»Sie ist nicht in irgendeiner Klasse, sie ist dort Lehrerin. Neunte Klasse Englisch.«

Bei Fairfax ging er ein wenig vom Gas. Er fuhr über den Bürgersteig, um eine Schlange wartender Autos zu umgehen, holperte vom Randstein, musste in die Eisen gehen, um nicht in einen Lieferwagen zu krachen, und gab erneut Gas. Autos mussten ihm ausweichen und hupten.

Als Barbara wieder Luft bekam, fragte sie: »Wie weit weg ist die Highschool, an der Ihre Tochter arbeitet?«

»Wir sind bald da.«

»Wir kommen überhaupt nicht dort hin, wenn Sie uns umbringen!«, kreischte Pete.

Eine Träne lief an der Nase vorbei über Wellens Gesicht.

»Es wird alles gut«, tröstete ihn Barbara.

»Die Schule ist ziemlich alt«, sagte er. »Ich glaube, die Gebäude wurden zwecks Erdbebensicherheit verstärkt, aber … Oh Gott, seht euch all das hier an. Wie kann Saint Joan’s dann überhaupt noch stehen …« Er schüttelte den Kopf. Jetzt weinte er richtig, sein Gesicht war tränenüberströmt.

»Wir alle machen uns Sorgen um unsere Familien«, sagte Barbara. »Und sie sich auch um uns.«

Wenn sie nicht tot sind.

Denk nicht mal dran. Mom und Dad geht es gut. Es muss ihnen gutgehen.

»Ihre Tochter ist bestimmt in Sicherheit«, sagte sie.

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht.«

»Wo ist ihre Schule?«

Er schniefte. »Pico.«

»Welche Höhe?« 

»Normandie.«

»Normandie?«, schrie Earl. »Das ist Downtown! Das ist ewig weit weg von hier!«

»Ich bringe euch zurück nach Rancho Heights. Wenn wir Katherine abgeholt haben.«

»Sie werden uns überhaupt nicht zurückbringen können«, sagte Pete. »Schauen Sie sich mal den Verkehr in dieser Richtung an.«

»Ich bringe euch zurück. Macht euch keine Gedanken.«

»Lassen Sie uns doch einfach hier raus«, schlug Barbara vor. »Halten Sie an und lassen Sie uns raus. Wir können zurück laufen.«

Schluchzend schüttelte Wellen den Kopf. »Ich kann nicht halten, wir sind fast da!«

»Fast da am Arsch!«, rief Earl. »HALTEN SIE AN!« Noch während er schrie, lehnte er sich vor und schlug Wellen seitlich gegen den Kopf. Ein harter Schlag. Der Wagen brach nach links aus. Genau vor einen grauen Mazda.

Barbara klammerte sich am Armaturenbrett fest und kniff die Augen zu.

Statt eines Zusammenstoßes registrierte sie, wie der Wagen plötzlich nach rechts auswich.

Sie öffnete die Augen und sah, dass sie wieder auf ihrer Fahrspur und zumindest für den Moment in Sicherheit waren. Sie bemerkte, wie sich Earls Hand erneut hob, um Wellen einen weiteren Schlag zu verpassen.

Sie griff Earls Handgelenk. »Hör auf! Lass ihn in Ruhe. Willst du, dass er einen Unfall baut?«

»Lass mich los.« Earl riss sich von ihr los. Aber er schlug Wellen nicht. Stattdessen sank er zurück in die  Sitzpolster der Rückbank und schaute Barbara böse an. »Ich könnte ihn dazu bringen, anzuhalten.«

»Ich weiß. Du bist ja so stark.«

»Wenn du sehen willst, wie stark ich bin, mach nur so weiter.«

»Oh, ich mache mir vor Angst in die Hosen.«

»Haltet jetzt alle den Mund!«, schrie Wellen.

»Wenn es Ihnen nicht passt«, giftete Barbara, »dann halten Sie doch an, und wir steigen aus.«

»Ich lasse euch raus, wenn mir danach ist, junge Lady. Der Lehrer bin hier immer noch ich. Ich habe immer noch das Kommando. Also hält jetzt jeder die Füße still und den Mund zu. Haben wir uns verstanden? Und was dich angeht, Jones, du kannst dich auf eine Anzeige wegen Körperverletzung gefasst machen, wenn das hier vorbei ist.«

»Ach ja?«

»Ja.«

Vor ihnen waren beide Fahrstreifen in östlicher Richtung von stehenden Wagen blockiert.

Wellen hielt das Tempo.

»Hey!«, rief Barbara und schrie dann: »NEIN!«, als er weiter Gas gab. »Hören Sie auf! Sind Sie verrückt?«

Er wich nach links aus und raste vorbei an den stehenden Wagen geradewegs auf einen Bus der Verkehrswerke zu.
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»Die kommen weg, und zwar schnell«, murmelte Stanley, als er sich zwischen den Rosenbüschen seiner Mutter hindurchzwängte. Er hasste sie. Er hasste all ihre Rosenbüsche. Sie standen vor der Ziegelsteinmauer wie Wächter, die ihn fernhalten sollten.

Das gelang ihnen zwar nicht, aber dennoch reizten sie ihn bis aufs Blut.

Ganz egal, wie oft er die dornigen Zweige zurückschnitt, ganz egal, wie sehr er darauf achtete, seinen Bauch einzuziehen und seine Arme zu heben, wenn er sich durchzwängte - die Dornen erwischten ihn immer.

Für seine zahlreichen Ausflüge zur Mauer hatte er mit blutigen Wunden bezahlen müssen.

Jetzt stach ihn eine Nessel in den Rücken. Als er ihr ausweichen wollte, traf ihn eine weitere am Oberschenkel. Beide hatten sich in seinem Schlafanzug festgesetzt und wollten nicht wieder loslassen.

Fast wünschte sich Stanley, er hätte den Bademantel angelassen. Dessen dicker Stoff hätte ihn wenigstens vor den Dornen geschützt. Aber den Bademantel hatte er im Haus gelassen.

Warum sollte er ihn tragen? Es war ein lauschiger warmer Morgen. Mutter war wohl kaum in der Lage, sich über seinen Aufzug zu beschweren. In Anbetracht der  Umstände war es sehr unwahrscheinlich, dass sich irgendjemand  beschwerte.

Das Haus war eingestürzt. Was hätte Stanley anziehen sollen, einen Smoking?

Er war froh, dass er den Bademantel zurückgelassen hatte. Ihm gefiel es, an der frischen Luft zu sein und dabei nichts als Schlafanzug und Mokassins zu tragen. Er mochte, wie sich der Schlafanzugstoff an seine Haut schmiegte. Und ihm gefiel, dass der Stoff so dünn war. Falls er einer Frau begegnete, würde die eine Menge durch den Schlafanzug zu sehen bekommen.

Der schwere Bademantel hätte ihn vielleicht vor einigen Kratzern schützen können, aber er hätte Stanley auch völlig bedeckt und versteckt.

Nachdem er seinen Schlafanzug aus den Dornen befreit hatte, schaffte es Stanley bis zur Mauer.

Er stemmte seine Hände gegen die Ziegelsteine, lehnte sich vor und stellte sich auf Zehenspitzen, um Sheilas Haus sehen zu können.

Stanley stöhnte auf.

Jenseits des Rasens und des Innenhofs stand kein Haus mehr.

Dort sah es aus, als ob ein Riese alles niedergetrampelt hätte.

Nur ein Haufen Schutt, von eingestürzten Wänden im Zaum gehalten, war übrig geblieben - ein Abfallberg aus gesplittertem Holz, zerfetzter Dachpappe, roten Ziegeln, Stuckbrocken und Gipsplatten. Hier und da ragten Rohre heraus, und ein paar Leitungen führten ins Nichts.

Vielleicht war Sheila nicht im Haus gewesen, als es losging, versuchte sich Stanley zu beruhigen. Alles Mögliche konnte passiert sein. Vielleicht hatte sie sich entschieden,  ein paar Extrakilometer zu laufen. Vielleicht hatte sie noch was zu erledigen gehabt.

Vielleicht war sie im Haus und noch immer am Leben.

Und wenn ich sie rette, wird sie mir so dankbar sein, dass …

Wenn sie im Haus war, als es einstürzte, muss sie tot sein.

Stanley schloss die Augen. »Sie ist nicht tot«, flüsterte er. »Niemals. Ihr ist nichts passiert, und ich werde sie retten.«

Er öffnete die Augen, hakte die Hände auf der Oberseite der Mauer ein und zog sich hoch. Sein Bauch, sein Unterleib und seine Schenkel schabten über die rauen Ziegel. Es gelang ihm, sein Bein über die Mauer zu wuchten. Kurz darauf stand er aufrecht auf der Mauer.

War doch nichts dabei!

Das hätte ich schon vor Monaten tun sollen. Ich hätte über die Mauer klettern und mir alles aus nächster Nähe anschauen sollen.

Aber er hatte sich nie getraut. Hatte gefürchtet, erwischt zu werden.

Von Mutter. Oder von Sheilas Ehemann.

Deshalb hatte er sich nie mehr zugetraut, als über den Rand der Mauer zu spähen. Nachts, nachdem Mutter schon im Bett war. Tagsüber, zu den seltenen Gelegenheiten, an denen Mutter ohne ihn das Haus verlassen hatte.

Er hatte eine Menge gesehen, aber nie genug. Nicht annähernd genug.

Von nun an würde ihm keine Mutter mehr im Weg stehen. Er konnte tun, was immer er wollte.

Aber jetzt war es zu spät. Dafür hatte das Erdbeben gesorgt.

Das ist einfach nicht fair, dachte Stanley.

Von seinem Ausguck auf der Mauer konnte er erkennen, dass die Häuser zu beiden Seiten von Sheilas Grundstück noch standen. Die Fenster waren zerstört, es gab Risse in den Wänden, und möglicherweise hatten sie ernsthaftere Schäden davongetragen, die Stanley nicht erkennen konnte. Aber sie waren nicht eingestürzt.

Warum war ihr Haus eingestürzt?

In dem Haus zu ihrer Linken wohnte nicht einmal jemand. Zwei Monate hatte es leergestanden, mit einem Schild »Zu Verkaufen« im Vorgarten. Und bei dem Pärchen, das im Haus rechts von Sheila lebte, hatten beide Vollzeitjobs. Wahrscheinlich waren sie nicht mal zu Hause gewesen, als das Beben einsetzte.

In zwei von drei Fällen war niemand zu Hause. Das Beben hatte das einzige Haus zerstört, in dem sich jemand befand.

Und das war nicht irgendjemand. Es war Sheila.

Meine Sheila.

Stanley sprang. Noch im Sprung wurde ihm klar, dass er sich besser von der Mauer hätte herabgleiten lassen, statt zu springen. Allerdings war es dafür ein bisschen zu spät.

Seine Füße schlugen auf dem Boden auf, und der Schmerz schoss durch beide Beine. Er stolperte vorwärts, verlor einen Mokassin und fiel. Er landete auf seinen Knien und rutschte kopfüber durch das Gras.

Das Gras fühlte sich dick und weich und sehr nass an. Stanley blieb einige Sekunden liegen, dann richtete er  sich langsam auf. Die Vorderseite seines Schlafanzugs klebte an ihm. An den Stellen, wo der hellblaue Stoff seine Haut berührte, war er fast durchsichtig.

Er ging zurück zu seinem Mokassin, schlüpfte hinein und machte sich zur Ruine von Sheilas Haus auf.

Das Sonnenlicht auf der Veranda ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Die Veranda sah ganz gut aus. Normal, so wie immer. Da standen der Grill, der Picknicktisch mit dem Blumentopf in der Mitte und einer langen Bank auf jeder Seite sowie der Liegestuhl mit seinem ausgebleichten grünen Kissen.

Viermal hatte er in den letzten Wochen über die Mauer gespäht und Sheila in jenem Liegestuhl ausgestreckt vorgefunden. Sie hatte einen knappen weißen Bikini getragen. Sie hatte sich mit Sonnenöl eingerieben, aber dabei nicht den Bereich zwischen ihren Schultern erreichen können.

Nur zweimal hatte er ihre Tochter beim Sonnenbaden gesehen. Ihr Bikini war orange. Verglichen mit Sheila wirkte sie dürr. Haut und Knochen. Hübsch, aber nicht in derselben Liga wie ihre Mutter.

Als würde überhaupt irgendjemand anderes in ihrer Liga spielen.

Erst letzten Mittwoch hatte Louise Thayer Mutter zu einer Bridgepartie abgeholt, und Stanley hatte wieder einen Abstecher zur Mauer gemacht. Als er über den Rand spähte, hatte er Sheila bäuchlings auf dem Liegestuhl vorgefunden. Sie trug Baseballkappe und Sonnenbrille und las ein Buch. Die Kordel ihres Bikinioberteils hatte sie geöffnet, ihr glänzender Rücken war nackt. Ein kleines weißes Dreieck, von dem sich eine weiße Kordel über ihre Hüfte zog, verdeckte ihre Körpermitte. Von  dieser Kordel abgesehen, zeigte sie nichts als seidig glänzende Haut, von der Schulter bis zu den Füßen.

Stanley tat es beinahe weh, sie so zu sehen.

Früher oder später muss sie sich bewegen, dachte er. Sie wird aufstehen. Und vielleicht nicht auf ihr Oberteil achten. Vielleicht wird sie sich aufrichten, und das Oberteil bleibt auf dem Kissen liegen.

Vielleicht dreht sie sich dann sogar auf den Rücken!

Ja!

Vielleicht! Vielleicht macht sie es!

Und plötzlich fiel Stanley das Fernglas in seinem Schrank ein.

Er konnte dank der alten Kuh kein Foto von Sheila machen, aber sie auf jeden Fall mit seinem Feldstecher aus nächster Nähe betrachten.

Er rannte los, um das Fernglas zu holen.

Er rannte so schnell, dass er drei Kratzer von den Rosendornen davontrug.

Keine vier Minuten später kehrte er mit dem Fernglas in der Hand zurück zur Mauer, zu allem bereit.

Keine Sheila.

Sie war weg. Ihr Buch war weg. Die Plastikflasche mit Sonnenöl war weg.

Sie war aufgestanden. Er hatte es verpasst. Das Fernglas geholt und alles verpasst!

Voller Wut hatte er das Fernglas gegen die Mauer geschlagen. Zu Klump gehauen, in sämtliche Einzelteile zerlegt.

Jetzt erst wurde ihm klar, dass er seinerzeit weit mehr verpasst hatte als die Chance, Sheila vom Liegestuhl aufstehen und dabei womöglich ihre Brüste zu sehen.

Er hatte seine letzte Chance verpasst.

Weil sie jetzt unter dem Geröll lag.

Verschüttet, erschlagen, tot.

Stanley ging rüber zum Liegestuhl. Auf dem grünen Bezug, der an manchen Stellen ausgebleicht und fast weiß war, zeigten sich gelbe und braune Verfärbungen, die den groben Umriss eines Körpers nachzeichneten. Von Sheila abgetropft, dachte er. Und ein bisschen was von Barbara.

Er ging in die Knie und beschnüffelte den Bezug. Der trockene, süßliche Geruch flüsterte ihm vor von langen Sommertagen und Stränden in glühender Hitze, dem Kreischen der Möwen und von endlosen Wellen, die im Sand ausliefen.

Das kommt von ihrem Sonnenöl, wurde ihm klar.

Sonnenöl und Schweiß.

Er drückte sein Gesicht in den Bezug. Mit geschlossenen Augen fühlte er den warmen Stoff gegen seine Lider drücken - und gegen seine Lippen, als er seine Lungen mit ihrem Geruch füllte.

Sheila war ganz nahe bei ihm.

Er leckte den Bezug ab.

Und saugte.

Und hörte eine Stimme.

Die Stimme machte ihn nicht nervös, er hatte keine Angst. Sie war nicht so nahe, als dass er sich hätte beobachtet fühlen müssen.

Er war nicht erwischt worden.

Und er hatte nicht vor, erwischt zu werden. Also hob er den Kopf. Ein feuchter dunkler Fleck zeigte sich an der Stelle, an der sein Mund gewesen war.

Als er sich umblickte, sah er niemanden.

Da war keine Stimme.

Vielleicht hatte er gar keine Stimme gehört. Vielleicht hatte er inmitten des Durcheinanders an Geräuschen, dem Geheule der Alarmanlagen, den Sirenen, den hupenden Autos auf dem Robertson Boulevard, einem Hubschrauber, Krachen und Geknalle wie von Fehlzündungen oder Pistolenschüssen, quietschenden Autobremsen und verschiedenem Gebrülle und Getöse etwas ganz anderes wahrgenommen. Ein wahres Chaos an Geräuschen.

Stanley hörte solche Geräusche jeden Tag, aber nicht so viele, nicht alle auf einmal.

Ein in dieser Nachbarschaft weit verbreitetes Geräusch fehlte allerdings, das wahrscheinlich schlimmste von allen: die Laubbläser. An diesem Morgen war von ihnen nichts zu hören.

All die kleinen Gärtnertrupps müssen sich wegen des großen Bebens freigenommen haben.

Erst vor drei Tagen hatte Mutter verlangt, Stanley solle »etwas unternehmen« gegen die mexikanischen Gärtner, die gegenüber um halb acht aufgetaucht waren und den Morgenfrieden ruiniert hatten. Erst hatten sie die Heckklappe ihres uralten Pick-ups zugedonnert. Dann waren sie mit Rasenmäher und Laubbläser zur Tat geschritten. Das Dröhnen des Laubbläsers hatte Mutter den letzten Rest Beherrschung geraubt.

»Du gehst sofort da rüber und unternimmst etwas, Stanley!«

»Was soll ich denn machen?«

»Du sagst denen die Meinung. Die haben kein Recht dazu. Nichts in der Welt gibt ihnen das Recht, um diese Uhrzeit so einen gotterbärmlichen Lärm zu machen.«

»Die werden bald fertig sein.«

»Stanley!«

»Das wird sowieso nichts nützen. Die verstehen mich doch gar nicht.«

Ihre Augen verengten sich. »Ich glaube, du hast Recht. Scheiß Bohnenfresser. Die haben nichts in unserem Land zu suchen, wenn sie noch nicht einmal die Sprache …«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Ruf die Polizei.«

»Die Polizei? Ich rufe doch nicht die Polizei wegen eines Laubbläsers.«

»Dann mache ich das.« Mit verächtlichem Gesichtsausdruck hatte sie sich zum Telefon geschoben. Als sie Stanley passiert hatte, blickte sie zu ihm zurück. »Du bist zu nichts zu gebrauchen, weißt du das? Du hast keinen Mumm. Dein Vater war ein Perverser und kompletter Schwachkopf, aber wenigstens hatte er Mumm. Du nicht. Ich habe noch nie so einen rückgratlosen Schwächling gesehen.«

Im Nachhinein musste Stanley lächeln.

Immerhin hatte ich den Mumm, dir den Schädel einzuschlagen, du Schlampe.

Dann hörte er erneut eine Stimme. Dieses Mal schien sie sich ihren Weg zu bahnen durch den Krach-Tumult um ihn herum. Eine Frauenstimme rief: »Hey!«

Von irgendwo vor Stanley.

Von irgendwo aus dem Schutthaufen.

Seine wildesten Hoffnungen keimten wieder auf.

»Hallo!«, rief er.

»Hilfe!«, kam es zurück. »Hillllfe!«

Er ging bis zum Rand des Schutthaufens vor. Zu seiner Linken ragte ein Teil eines Schornsteins aus dem Chaos. Der Kamin selbst war verschüttet, aber das Gemälde  einer Seenlandschaft hing noch an dem, was vom Kaminsims übrig war. Das Bild hing nur ein wenig schief.

Sonst war keine Kunst zu entdecken. Genauso wenig konnte Stanley Möbelstücke ausmachen, Bücher, Kleidung, Schmuck oder anderen Schnickschnack. Abgesehen vom Gemälde waren die einzigen Anzeichen, dass das Haus bewohnt gewesen war, Kühlschrank und Herd, die immer noch aufrecht dort standen, wo einmal die Küche gewesen sein musste - nahe der rechten vorderen Ecke. Anscheinend waren sämtliche Besitztümer Sheilas und ihrer Familie unter den eingestürzten Wänden, Decken und Dachteilen verschüttet gegangen. Wo sich unter dem Schutt Berge und Täler abzeichneten, würden sich Betten, Sofas, Kommoden und Schränke finden, nahm er an.

Unter einem der Schutthügel könnte sich Sheila befinden.

»Wo sind Sie?«, schrie Stanley.

»Hier unten.«

Die Stimme schien von rechts vor ihm zu kommen - aus der Nähe des Herds? Als das Beben ausbrach, hatte er sie sich vorgestellt, wie sie ein Bad nahm oder duschte, aber vielleicht war sie auch in der Küche gewesen.

»Schon unterwegs«, rief Stanley. Er streckte sein Bein aus und setzte seinen Fuß vorsichtig auf einen schiefen Stuckbrocken, fragte sich einen Moment, ob der ihn tragen würde, und stellte sich dann darauf. Der Brocken wackelte, aber Stanley kippte nicht um.

Von dort oben suchte er die Gegend um sich herum ab.

Aus der eingestürzten Hausruine ragten überall Fensterglasreste und Nägel heraus. Die dünnen Ledersohlen  seiner Mokassins würden vielleicht seine Füße vor Schnitten schützen können, aber …

Tritt halt nicht in einen Nagel, ermahnte er sich, als er den nächsten Schritt wagte.

Und fall um Gottes willen nicht hin.

Er breitete zur besseren Balance die Arme aus.

Er suchte sich vorsichtig seinen Weg und bewegte sich langsam vorwärts, immer auf der Hut vor Brocken oder Brettern, die nicht stabil wirkten. Manche brachen trotzdem auseinander. Manche wackelten bedrohlich, andere gaben nach und ließen ihn bis zu den Knöcheln in Dachlatten und Gips versinken.

»Sind Sie da?«, war die Stimme zu hören.

Es musste Sheilas Stimme sein. Zwar hörte er sie jetzt lauter und kräftiger als zuvor, aber der ganze Lärm um ihn herum war immer noch stark. Außerdem hatte er sie nur ein paar Mal sprechen gehört. Er konnte nicht sicher sein, dass es Sheila war.

Muss aber, dachte er. Es ist ihr Haus, wer sollte es sonst sein?

»Ich komme«, antwortete er. »Sind Sie verletzt?«

»Ich glaube nicht. Aber ich bin hier eingeklemmt. Ich kann mich nicht bewegen.«

Ihre Stimme schien nicht aus dem Küchenbereich zu kommen. Die grobe Richtung stimmte, aber Sheila war näher. Vielleicht drei oder vier Meter diesseits des Herds.

Sehen konnte er sie nicht. Zwischen Stanley und dem Ort, an dem sich Sheila befinden musste, standen Berge von Schutt und die Überbleibsel einiger Innenwände.

Er drang weiter vor und rief: »War noch jemand im Haus?«

»Nein, nur ich.«

»Wie heißen Sie?«

»Sheila. Sheila Banner.«

Ja!

»Ich bin Stanley Banks. Ich wohne im Haus hinter Ihnen.«

»Ich bin verdammt froh, dass Sie gekommen sind, Stanley.«

»Ich hatte mich in der Nachbarschaft umgesehen und dann bemerkt, was mit Ihrem Haus passiert ist.«

»Sie meinen, es sind nicht alle eingestürzt?«

»Nein. So weit ich es überblicke, ist jedes dritte bis vierte Haus eingestürzt.«

»Mein Gott.«

»Es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Ich hoffe nur um alles in der Welt, dass die Schule unversehrt blieb.«

Vorsichtig, dachte Stanley. »Haben Sie ein Kind?«

»Ja. Sie geht auf die Rancho Heights High. Haben Sie irgendwas gehört? Nachrichten vielleicht?«

»Nein. Aber es muss ein höllisches Beben gewesen sein.«

»Die haben immer gesagt, dass es mal so kommen wird.«

»Ja.« Er begann einen Schutthügel hochzusteigen. Bis jetzt hatte er es vermieden, so hoch zu klettern. Er hätte außen herum gehen können, aber er wusste, dass er von oben eine gute Sicht haben würde.

Wenn ich es unbeschadet dorthin schaffe.

Vorsichtig kroch er langsam den Hügel hinauf, die Hände ausgebreitet, damit er einen Sturz abfangen konnte, falls er abrutschte.

»Was ist mit Ihrem Haus?«, fragte Sheila.

»Es ist …« Sein linker Fuß löste plötzlich eine kleine Lawine aus. Er kletterte weiter und fand festen Grund. Zusammengekauert schnappte er nach Luft. Er zitterte und war schweißgebadet. Sein Schlafanzug fühlte sich klatschnass an. Seine Mokassins waren innen so glitschig, als hätte er sie mit Fett ausgerieben.

»Stanley?«

»Ja?«

»Geht es Ihnen gut?«

»Alles in Ordnung.«

»Sind Sie sicher? Sind Sie gestürzt?«

»Irgendwas … irgendwas unter mir hat nachgegeben. Ich bin okay.«

»Seien Sie vorsichtig. Ich möchte nicht, dass Sie sich verletzen.«

»Danke.« Langsam richtete er sich auf. Mit dem feuchten Schlafanzugärmel wischte er sich das Gesicht ab.

»Was ist mit Ihrer Familie?«, fragte Sheila. »Sind Sie verheiratet?«

»Meine Frau ist letztes Jahr gestorben.« Er kletterte weiter.

Als er die Spitze des Haufens erreicht hatte, sagte Sheila: »Das mit Ihrer Frau tut mir sehr leid.«

»Danke, sehr freundlich.«

»Es hört sich an, als ob Sie schon viel näher wären.«

»Ja, ich …« Er hatte beim Klettern auf den Schutt direkt vor ihm geachtet. In dem Moment, als er seinen Blick schweifen ließ, bemerkte er das brennende Haus. Und die Handvoll Leute, die sich darum versammelt hatten und den Flammen zusahen.

Es waren die einzigen Menschen, die er sehen konnte.

Anscheinend hatte das brennende Haus sämtliche Neugierigen und Gaffer in seinen Bann gezogen. Niemand hatte Stanley bemerkt.

»Was ist los?«, fragte Sheila.

»Ein Hausbrand. Drüben auf der anderen Seite der Swanson, an der Ecke Livonia.«

»Ist die Feuerwehr schon da?«

»Nein, noch nicht.«

»Die Polizei?«

»Leider nicht. Nur ein paar Nachbarn.«

»Mein Gott. Und wenn sich das Feuer ausbreitet?«

»Es ist ziemlich weit weg.«

»O Gott.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Ich bin eingeklemmt.« Obwohl er ihre Stimme in einem Gewirr sich überdeckender Geräusche wahrnahm, konnte er Sheilas Angst darin hören. »Ich will nicht verbrennen.«

»Ich werde Sie rausholen«, sagte Stanley. »Ich rette Sie, das verspreche ich.«

»Bitte beeilen Sie sich. Bitte!«

»Ich komme schon.« So schnell er konnte, bewegte er sich zum Fuß des Schutthügels. Auch von dort konnte er den dicken schwarzen Rauch sehen, der sich am Himmel kringelte. Aber das brennende Haus und die Zuschauer waren außer Sichtweite, verdeckt durch die Überbleibsel von Sheilas Hauswänden.

Ich kann die nicht sehen, und die können mich nicht sehen.

Das gefiel ihm.

Wenn sie mich nicht sehen können, kommen sie auch nicht hierher zum Rumschnüffeln.

»Sheila?«

»Sie hören sich ganz nah an.«

Er blickte in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien.

Direkt vor ihm, höchstens ein paar Schritte entfernt. Aber dort sah er nur mehr aufgeschüttete Hausruinen.

»Ich kann Sie nicht sehen.«

»Ist ja auch eine Menge Gerümpel über mir.«

Er machte einen Schritt. Noch einen. Dann studierte er den Schutt vor sich.

»Wo sind Sie?«, fragte er.

»Sie sind fast auf mir drauf.«

Auf dir drauf. Ja. Oh, ja!

»Können Sie mich sehen?«, fragte er.

»Da liegt zu viel im Weg. Aber Sie hören sich an, als wären Sie irgendwo über meinen Füßen.«

Wie konnte das sein? Das Geröll vor ihm sah ziemlich eben aus und erhob sich kaum vom Boden. Vielleicht war Sheila doch erdrückt worden - aber sie sagte, sie sei unverletzt. Und sie hörte sich auch so an. Angst mochte sie haben, aber keine Schmerzen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Wo sind Sie?«

»Ich glaube, ich bin im Kellergang.«

»Wo?«

»Im Kellergang. Unter dem Haus. Ich habe gespürt, wie die Wanne gefallen ist. All das ganze Zeug kam von oben runter, und die Wanne gab unter mir nach. Wir müssen im Keller gelandet sein.«

»Sie sind in Ihrer Badewanne?«, fragte Stanley.

»Ja. So viel Glück habe ich wohl noch nie gehabt.«

Und ich erst, dachte Stanley.

»Der Schutt hätte mich erschlagen. Aber der Boden hat ihn abgehalten. Nur liegt jetzt alles über mir, und ich kann mich nicht bewegen.«

»Ich werde mit dem Aufräumen anfangen.« Er zog sein Schlafanzugoberteil aus. Es fühlte sich gut an, den nassen, klebrigen Stoff los zu sein und Luft auf seiner Haut zu spüren. Er wollte seine Hose ebenfalls ausziehen.

Dann wären wir beide nackt.

Ja, und was wäre, wenn jemand vorbeikäme? Und was würde Sheila denken? Sie wird mich sehen können, sobald …

»Was macht das Feuer?«, fragte sie und riss ihn aus seinen Gedanken.

Stanley drehte sich um und sah nach. Immer noch stiegen schwarze Rauchsäulen in den Himmel. »Es kommt nicht näher. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben alle Zeit der Welt.«
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Wellen hatte den Frontalzusammenstoß mit dem Stadtbus nur vermeiden können, indem er zwei Fahrspuren weiter nach links auswich und sich durch den Gegenverkehr direkt auf einen grauen Mercedes zuschlängelte. Wellen schwenkte nach rechts und traf haarscharf die Lücke zwischen dem Heck des Busses und einem entgegenkommenden Ford. Dann riss er wieder nach rechts, um im allerletzten Moment die Abzweigung nach Westen zu verlassen.

Und so war es weitergegangen.

Vollgas, Spurwechsel, Schlittern, abruptes Bremsen, ein Beinahe-Zusammenstoß nach dem anderen. Kaum hatte Wellen sie vor einer Kollision gerettet, kam schon das nächste Auto, der nächste Bus oder Lieferwagen direkt auf sie zu.

Barbara saß angeschnallt und stocksteif auf dem Beifahrersitz, presste ihre Schenkel zusammen und versuchte nicht zu schreien.

Anders ging es Heather auf dem Rücksitz. Sie schrie. Und schluchzte und bettelte.

Earl und Pete brüllten.

Barbara nahm kaum etwas außerhalb des unmittelbaren Gefahrenbereichs wahr. Nur verschwommen registrierte sie eingestürzte Gebäude, Brände, Autowracks, umgefahrene Hydranten, aus denen Wasserfontänen in  die Luft schossen, Menschen, die blutend auf dem Bürgersteig lagen oder durch die Gegend stolperten wie Zombies. Barbara hatte dafür keinen Blick. Das war nicht wichtig. Das war nur Hintergrund, nicht real. Real war einzig und allein der Wagen - der Nova, den der Fahrlehrer auf seinem selbstmörderischen Kurs hielt.

Weiter, immer weiter fuhr er mit seinen Fahrschülern an Bord.

Mit jeder Radumdrehung setzte er sie der Todesgefahr aus. Mit jeder Sekunde brachte er sie weiter weg von ihrer Schule und ihrem Zuhause.

Ein paar Mal nahm Wellen Umwege, damit er die gänzlich verstopften Abschnitte des Pico Boulevard umgehen konnte. Er driftete um Ecken und raste mit Vollgas durch Nebenstraßen, kehrte aber immer wieder auf den Pico Boulevard zurück.

Bis er schließlich ein paar Blocks hinter der Western in die Klemme geriet.

Vor ihm waren sämtliche Fahrstreifen blockiert, eine durchgehende Barriere, Fahrzeuge über die gesamte Straßenbreite.

»Nein«, schrie Wellen und stieg aufs Bremspedal. Der Nova brach aus. Wenige Zentimeter vor der Heckstoßstange eines Vans kam er zum Stehen. Er haute den Rückwärtsgang rein. Gab Gas.

Der Nova bockte nach hinten und krachte gegen irgendwas.

»Super gemacht!«, plärrte Earl.

Barbara verdrehte ihren Hals, um aus dem Heckfenster sehen zu können. »Ein Bus«, stellte sie fest.

Wellen blickte nach hinten.

Zuerst dachte Barbara, er wolle nur überprüfen, wogegen er geprallt war, aber sein ruheloser Blick machte ihr klar, dass er nach einem Ausweg suchte - einer Lücke im Verkehr, die es ihm ermöglichte, rückwärts herauszustoßen und seine wahnsinnige Odyssee zur Schule seiner Tochter fortzusetzen.

»Nicht mit mir«, murmelte Barbara.

Sie streckte den Arm aus und drehte den Zündschlüssel.

Wellen schien es nicht zu bemerken.

Er riss die Tür auf, sprang hinaus, warf die Tür zu und rannte los. Zwischen zwei Reihen stillstehenden Verkehrs ergab sich ein unverstellter Fluchtweg. Sekunden nachdem er den Nova aufgegeben hatte, sprintete er hinter einem Müllkipper vorbei und war verschwunden.

Kaum war er weg, kam eine schlanke schwarze Frau in brauner Uniform - die Busfahrerin? - vorbeigerannt.

»Schnappen Sie ihn sich, Lady!«, schrie Pete. Begeisterung schwang in seiner Stimme mit.

Barbara lachte. Sie wollte erst gar nicht glauben, dass sie tatsächlich lachen konnte, aber es bestand kein Zweifel. Ein ausgelassenes, übergeschnapptes Lachen.

Sie drehte sich zu Pete um. Auch er lachte.

Wir sind alle durchgedreht, dachte sie.

Für Heather bestand kaum Gefahr, in Gelächter auszubrechen. Es schien eher, als würde sie nie wieder aufhören zu heulen.

Earl öffnete seine Tür. Er stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen. Anscheinend hoffte er mitzuerleben, wie die Busfahrerin Wellen schnappte. Dann blickte er ins Wageninnere zurück.

»Hat sie ihn erwischt?«, fragte Pete.

Earl beugte sich in den Wagen. »Wer weiß?«, sagte er. »Sie sind weg. Und ich mach’s genauso. Kommt ihr mit? Der Wagen hier fährt garantiert nirgendwo mehr hin. Der Verkehr staut sich bis zum Jüngsten Tag.«

»Wir sollen einfach den Wagen hier stehen lassen?«, fragte Barbara. Jetzt lachte sie nicht mehr.

»Der Wagen bleibt hier. Ob wir wollen oder nicht, ob wir drinsitzen oder nicht. Alle hauen ab. Bis sich hier etwas bewegt, vergehen noch Stunden. Vielleicht sogar ein ganzer Tag.«

Pete runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir sind keine zehn Kilometer von der Schule weg.«

»Laufen?«, fragte Barbara. »Ja. Ein paar Stunden, länger sollte es nicht dauern. Sechs Kilometer die Stunde.«

Für den letzten Kilometer von der Schule nach Hause würden sie dann eine weitere Viertelstunde brauchen. »Dann machen wir das«, sagte sie. »Besser als hier zu sitzen. Was meinst du, Heather?«

»Okay«, schniefte Heather.

»Für den Fall, dass Wellen zurückkommt«, murmelte Barbara und zog den Zündschlüssel ab. Sie ließ den Schlüsselbund in ihre Jeans-Handtasche fallen, hängte sie sich über und stieß die Tür auf.

Im Wagen hatte es eine Klimaanlage gegeben. Die Fenster waren geschlossen. Vom Loch in der Windschutzscheibe abgesehen war der Wagen dicht gewesen, bis Wellen und dann Earl ihre Türen geöffnet hatten.

Barbara hatte gedacht, sie wäre froh, aus dem Wagen zu kommen. Wellens wahnsinniger Trip hatte aus dem Nova eine Todesfalle gemacht.

Sie stieg aus.

Und wollte sofort wieder einsteigen.

»Mein Gott«, stöhnte sie.

Die Todesfalle kam ihr auf einmal wie der reinste Zufluchtsort vor.

Wenigstens bot sie Schutz vor der Hitze, dem Gestank, dem Rauch, dem Lärm, dem Chaos und der Zerstörung.

Die Hitze war wie ein Glutofen. Abgase und der Rauch der umliegenden Feuer ließen Barbaras Augen tränen und brannten in ihrer Nase. Das Gehupe schmerzte ihr in den Ohren.

Warum müssen alle immer hupen?

Es hupten gar nicht alle, es hörte sich nur so an. Tatsächlich saßen in vielen Fahrzeugen überhaupt keine Fahrer mehr. Manche standen neben ihren Autos und schauten sich die Lage an. Andere saßen auf Motorhauben oder Wagendächern. Grüppchen hatten sich gebildet: Menschen, die sich noch vor Minuten völlig fremd gewesen waren, standen nun mitten im Verkehr und plauderten. Barbara nahm an, dass sich viele ohne ihre Fahrzeuge auf den Weg gemacht hatten.

Es hupen gar nicht alle - nur jeder Trottel, der noch in seinem Wagen sitzt.

Sie wollte nichts lieber als zurück in den Nova und die Türen abschließen.

Aber dann komme ich nie nach Hause. Das ist die einzige Chance.

Heather tat das Richtige und presste die Handflächen auf ihre Ohren.

»Lasst uns abhauen!«, rief Earl. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und begann zwischen den Reihen abgestellter Autos durchzuspazieren.

Pete bedeutete Heather und Barbara, vor ihm zu laufen. Heather blieb zurück. Sie wollte nicht als Zweite  gehen. Das war keine Überraschung. Auch Barbara hatte keine Lust auf Earls Nähe. Der Typ war ein Widerling. Aber sie wusste, dass sie besser als Heather mit ihm fertigwerden würde. Deshalb ging sie voran.

Als sie Earl eingeholt hatte, rief sie: »Lasst uns so schnell wie möglich den Pico Boulevard verlassen! Nehmen wir die erste Seitenstraße. Raus aus diesem Durcheinander.«

Er verzog das Gesicht und nickte.

An der nächsten Ecke gingen sie links.

Wegen der Scherben und Schutthaufen vermieden sie es, den Bürgersteig zu benutzen. In diesem Straßenabschnitt gab es Parkplätze mit Parkuhren am Straßenrand. Alle Parkplätze waren besetzt.

Sie liefen auf der Straße, an den geparkten Wagen vorbei.

Die Fahrzeuge zu ihrer Rechten bewegten sich nicht schneller vorwärts als die parkenden zu ihrer Linken.

Mindestens zwanzig Autos waren wegen der blockierten Kreuzung auf den zwei Fahrspuren in nördlicher Richtung aufeinander aufgefahren, aber die Straße war nicht völlig verstopft. Auf der einen Seite versperrten die Autos den Weg, am anderen Ende waren es die Überreste eines eingestürzten Gebäudes, die die Zufahrt vom Pico Boulevard unmöglich machten. Die Schuttberge befanden sich aber nur auf der Ecke, in südlicher Richtung war die Straße frei. Relativ geordnet setzten die Wagen am Ende des Staus zurück, drehten und konnten wegfahren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich alle hier befreit hatten.

Die Fahrer warteten, bis sie an der Reihe waren.

Ohne zu hupen.

Mit jedem von Barbaras Schritten ließ das Geplärre der Autohupen auf dem Pico nach.

Genau wie der Rauch. Mehrere Gebäude entlang dieses Abschnitts der Straße waren eingestürzt, aber Brände gab es keine.

»Hier ist es schon besser«, sagte Barbara.

»Da bin ich ja froh, dass mir das eingefallen ist«, antwortete Earl.

Barbara drehte sich um. Heather hielt sich nicht länger die Ohren zu. Sie lief neben Pete, drückte sich an ihn und klammerte seinen Arm, als hinge ihr Leben davon ab.

Lass ihn doch mal in Ruhe, dachte Barbara. Vielleicht will er gar nicht, dass du so an ihm hängst.

Er sah allerdings nicht aus, als ob er etwas dagegen hätte. Eher schien es, als bemerke er Heather gar nicht. Mit besorgtem Gesichtsausdruck blickte er sich in sämtliche Richtungen um, als ob er Schwierigkeiten erwartete und darauf vorbereitet sein wollte.

»Pass auf, wo du …«

Barbara konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten. Den Blick den anderen zugewandt, rannte sie gegen Earl und rammte ihn mit rechtem Oberarm und Brust.

Er schnappte nach Luft und schubste sie weg.

»Sorry.«

»Was sollte das denn werden?«

»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Wenn du nicht so plötzlich stehen geblieben wärst …«

»Was ist los?«, fragte Pete.

»Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß«, erklärte Barbara. »Es war gar nichts.«

»Ja, klar«, brummelte Earl. »Breitarsch hier wollte mich mit ihren fliegenden Titten umhauen.«

Barbara war es bereits derart heiß, dass sie nur darauf wartete, bis ihre Haut zu dampfen begann. Earls Bemerkung ließ ihre Temperatur weiter ansteigen. Und das nicht zu knapp. »Schwachkopf«, entgegnete sie.

Mit der flachen Hand stieß er gegen ihre Schulter. Der Stoß tat nicht weh, aber er brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte rückwärts.

Innerlich kochte sie. Sie hob die Faust.

»Uuuh, ich hab ja solche Angst.«

»Lass sie in Ruhe«, sagte Pete.

»Lass sie in Ruhe? Sie hat doch …«

»Hört auf zu streiten!«, platzte Heather dazwischen. »Das ist dämlich. Dämlich! Wir haben Glück, dass wir noch leben. Echt jetzt! Seht euch doch um. Das Erdbeben … Was wissen wir schon, vielleicht hat es Tausende von Toten gegeben. Vielleicht schaffen wir es gar nicht nach Hause und müssen auch sterben. Wir müssen  uns aufeinander verlassen können. Wir müssen Freunde sein!«

»Du hast Recht«, bestätigte Barbara, völlig überrascht von Heathers Gefühlsausbruch. Das Mädchen war erst dieses Jahr neu auf ihre Schule gekommen, und Barbara hatte drei Kurse mit ihr. In jedem hockte sie zusammengekauert und isoliert an ihrem Platz. Sie hatte selten den Mund aufgemacht. Mehrmals war sie ohne erkennbaren Grund in Tränen ausgebrochen. Ein Nervenbündel. Aber meistens ein stilles Nervenbündel. Bis jetzt.

»Wir müssen keine Freunde sein«, sagte Pete, »aber es wäre dumm, uns zu streiten. Wir müssen das zusammen durchstehen.«

Heather klammerte sich an seinen Arm und sah ihn bewundernd an.

Na wunderbar, dachte Barbara.

Sie sah Earl in die Augen. »Na ja, ich hätte aufpassen müssen, wo ich hinlaufe. Tut mir leid.«

»Ja, ist in Ordnung. Also, na ja, ich bin stehen geblieben, weil ich dachte, warum gehen wir nicht auf die andere Seite? Vielleicht können wir ein Auto anhalten.«

»Trampen?«, fragte Barbara. »Machst du Witze? Das ist ja wohl der sicherste Weg zu sterben.«

»Was? Wir sind zu viert. Wer wird denn bei vier Personen schon auf dumme Gedanken kommen?«

»Damit forderst du den Ärger doch geradezu heraus«, sagte Barbara. »Außerdem kommen die Autos zwar von  hier weg, aber nicht weit.«

Eine Zeit lang beobachteten sie, wie die Wagen sich vom Ende der Staus rückwärts entfernten, drehten und Richtung Süden davonfuhren. In einiger Entfernung konnte Barbara aber schon die nächsten Rückstaus am Venice Boulevard ausmachen. Autos, die sich in diese Richtung bewegten, würden bald wieder stehen.

Ungefähr die Hälfte fuhr geradewegs zum Venice Boulevard, andere versuchten ihr Glück in den kleineren Seitenstraßen.

»Vielleicht sollten wir es probieren«, meinte Pete. »Wenn uns irgendjemand auch nur ein Stück mitnimmt, sparen wir viel Zeit. Solange es in die richtige Richtung geht, wären ein paar Blocks schon besser als nichts.«

»Ich weiß nicht«, meinte Barbara.

Schon als sie ein Kleinkind war, hatten Mom und Dad sie davor gewarnt, sich mit Fremden abzugeben. Man redete nicht mit Fremden, und man glaubte nichts, was einem ein Fremder erzählte, und schon gar nicht stieg  man in den Wagen eines Fremden ein. Mit Schilderungen, was alles im Auto eines Fremden passieren konnte, hatte Dad ihr ordentlich Angst eingejagt. Ich kann dir gar nicht sagen, was da alles passieren kann. Es gibt Geisteskranke, die mit jungen Mädchen Dinge anstellen, über die ich nicht mal nachdenken will.

Barbara hatte oft darüber nachgedacht, was Dad gemeint hatte.

Offen ausgesprochen und erklärt hatte er es nie. Aus dem Fernsehen und von ihren Freundinnen hatte Barbara es sich aber so weit zusammenreimen können: Die Männer, die dich mitnahmen, entführten dich und hielten dich gefangen. Sie zwangen dich, deine Kleider auszuziehen, und dann taten sie dir etwas an. Sie taten dir dort weh, wo es am schlimmsten war. Und danach erstickten sie dich oder schossen dir in den Kopf oder zerhackten dich und warfen dich weg.

Jahrelang hatte sich Barbara so ihr unweigerliches Schicksal vorgestellt, sollte sie einmal in den Wagen eines Fremden gelockt oder gezerrt werden.

Vor kurzem hatte sie einige Bücher über Serienkiller gelesen. Und zu ihrem Erschrecken herausgefunden, dass ihre kindlichen Angstvorstellungen fast putzig waren, verglich man sie mit der Realität.

Du konntest dich glücklich schätzen, wenn sie dich nur vergewaltigten und ermordeten. Wenn du nicht so viel Glück hattest, brachten sie Zangen zum Einsatz, verbrannten dich mit Streichhölzern oder Zigaretten, schnitten deine Finger, Zehen oder Nippel mit der Heckenschere ab oder folterten dich mit Schraubenziehern, abgebrochenen Flaschen, Besenstielen oder Gott weiß was. Und all das, bevor du tot warst.

Dad hatte Recht gehabt: Darüber wollte man gar nicht erst nachdenken.

Aber wir sind zu viert, rief sich Barbara wieder ins Gedächtnis. Und es handelt sich um einen Notfall. Die meisten Leute sind ganz normale morgendliche Pendler. Und …

»Okay«, sagte sie, »wir können es probieren. Aber ich steige nur in einen Wagen, der von einer Frau gefahren wird.«

»Schon klar«, stichelte Earl. »Als ob sämtliche Frauen Heilige wären!«

»Jedenfalls sind sie im seltensten Fall Vergewaltiger und Mörder«, stellte Barbara fest.

Er schmollte.

»Warum fragen wir nicht einfach jemanden, der hier wartet?«, schlug Heather vor, als sie an der Autoschlange vorbeiliefen. »Wäre das nicht einfacher, als zu trampen?«

»Da wird keiner mitspielen«, sagte Earl. »Wir sind zu viele. Keine Chance. Die werden Angst kriegen. Wir müssen überlegen, was wir jetzt machen.«

Er führte sie ans Ende der Schlange. Sie warteten, bis ein paar Wagen gedreht hatten. Dann eilten sie zur anderen Seite und brachen in südlicher Richtung auf. Dabei wurden sie von einigen Wagen passiert. Zwei bogen an der nächsten Kreuzung ab.

»Dort werden wir jemanden finden«, sagte Earl. »Willst du der Lockvogel sein, Heather?«

»Ich? Was?«

»Der Lockvogel. Du stehst gut sichtbar da und bringst jemanden zum Anhalten. Der Rest von uns versteckt sich. Wenn du die Tür öffnest, kommen wir angerannt und springen ins Auto.«

»Clever«, meinte Barbara.

»Ist denn die Heimlichtuerei überhaupt nötig?«, fragte Pete.

»Kommt drauf an. Willst du mitfahren oder laufen? Wenn du mitfahren willst, dann nur so.«

Sie erreichten die nächste Ecke.

Zu ihrer Rechten zog sich die 15. Straße bis zum Horizont.

Nach einer guten Gegend sah es hier nicht aus. Auf beiden Seiten der Straße standen zweistöckige Holzhäuser mit Dachgiebeln, Erkerfenstern und Veranda. Die Häuser sahen aus, als ob man sie aus einem verträumten Kaff im mittleren Westen der Zeit der Großen Depression nach Los Angeles verpflanzt und dann ihrem Schicksal überlassen hätte. Ungefähr die Hälfte davon war eingestürzt. Barbara war überrascht, dass überhaupt  welche davon dem Beben widerstanden hatten.

Die Gärten waren von zwei Meter hohen Maschendrahtzäunen umgeben.

Schutz gegen Plünderer.

Von einem einzelnen Obdachlosen abgesehen, der am Ende des Blocks seinen Einkaufswagen schob, schien sich niemand in der Gegend aufzuhalten.

Keine Bäume. Keine Menschen.

»Wo sind die alle?«, fragte sie.

»Vielleicht tot«, flüsterte Heather kaum hörbar.

»Tot? Am Arsch, die sind wahrscheinlich alle mit Plündern beschäftigt«, meinte Earl.

»Wenigstens kommen die Autos hier durch«, stellte Pete fest.

»Ja!« So weit Barbara blicken konnte - ungefähr drei Blocks -, bewegten sich die Autos auf dieser Straße in hohem Tempo.

Wir könnten viel Zeit aufholen.

Wer weiß, wenn wir Glück haben, bringt uns jemand bis nach Hause.

Aber selbst ein paar Kilometer …

Dad wird wahrscheinlich nicht zu Hause sein, aber Mom …

Vielleicht braucht sie meine Hilfe. Ein paar Minuten könnten eine Menge ausmachen.

»Ich tu’s. Ich werde der Lockvogel sein«, sagte sie.

Heather wirkte sehr erleichtert.

»Schön«, meinte Earl. »Aber sei nicht so wählerisch. Du musst den Typen nicht heiraten, nur ein Stück in seinem Wagen mitfahren.«

»Keine Typen, das hatte ich doch gesagt.«

»Mach einfach, was du für richtig hältst«, sagte ihr Pete.

Ein alter grüner Pick-up parkte am Straßenrand. Barbara stellte sich neben die Fahrertür, die anderen versteckten sich hinter der vorderen Stoßstange.

Sekunden später kam ein weißer Honda um die Ecke. Die Frau am Steuer war mittleren Alters, dicklich und trug Lockenwickler im Haar.

Perfekt.

Barbara trat einen Schritt auf sie zu und winkte. »Könnten Sie mir helfen?«, rief sie.

Die Frau sah sie an und wendete sehr schnell ihren Blick wieder ab, als hätte sie Angst, beim Hinsehen erwischt zu werden. Das machen die Leute bei Pennern so, dachte Barbara.

Ich bin kein Penner!

Wahrscheinlich hatte ihre Frisur etwas gelitten, aber sonst …

Sie sah an sich herab. Ihre kurzärmlige weiße Bluse war sauber, ordentlich gebügelt, fast bis zum Hals geschlossen und steckte in ihren hellblauen Shorts. Sie tastete nach dem Reißverschluss. Natürlich war der zu. Also war die Fahrerin auch nicht von einem offenen Hosenstall abgeschreckt worden. Ihre Shorts waren sauber. Und es waren keine Hot Pants, sondern weite Hosen, die fast bis zum Knie reichten.

Sie beugte sich leicht vor und inspizierte ihre Strümpfe und Schuhe: weiße Sportsocken, weiße Turnschuhe. Und eine sehr schöne Sonnenbräune zwischen dem Abschluss ihrer Socken und den Hosenbeinen.

Ich sehe fantastisch aus, dachte sie.

Vielleicht mag die kranke Alte einfach keine Teenager.

Vielleicht hat sie Angst, dass ich eine Serienkillerin bin und eine Kettensäge in meiner Handtasche verstecke.

Der nächste Wagen, der in die 15th Street abbog, war ein Mercedes Cabrio, an dessen Steuer ein Mann saß. Sein Haar war zerstrubbelt, und er trug Sonnenbrille, ein blaues Sporthemd und Krawatte.

Barbara lehnte sich zurück an die Tür des Pick-ups. Sie verschränkte die Arme und sah weg.

Der Mercedes hielt.

»Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte der Fahrer.

»Nein. Aber vielen Dank trotzdem.«

»Bis du sicher? Normalerweise nehme ich niemanden mit, aber unter diesen Umständen …«

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich warte auf jemanden.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ja, bestens. Danke, dass Sie angehalten haben.«

Er zuckte mit den Schultern und fuhr weiter.

Der sah doch eigentlich ganz nett aus, dachte sie.

Ja, genau wie Ted Bundy nett ausgesehen hatte.

»Was ist los mit dir?«, rief Earl aus seinem Versteck.

»Ich hab doch gesagt: keine Typen.«

Die nächsten beiden Wagen, die vorbeikamen, wurden von Frauen gefahren, aber keine hielt an.

»Hey, ich habe eine klasse Idee!«, schrie Earl. »Warum legst du dich nicht einfach auf die Straße?«
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Clint wollte das Autoradio einschalten, nachdem er den Platz mit Mary getauscht und sich angeschnallt hatte. Er musste alles über das Beben erfahren. Und über die Verkehrslage.

Wo sich das Radio hätte befinden müssen, gähnte ein leerer Schacht im Armaturenbrett.

»Wo ist Ihr Radio?«, hatte er gefragt.

»Weg.«

Er hatte den Kopf geschüttelt und war losgefahren.

 

Die Gegend im Valley hatte es schwer erwischt, so viel war klar. Aber was war mit dem Rest von Los Angeles? Wenn das Epizentrum irgendwo hier in der Gegend gelegen hatte, war L. A. vielleicht mit einem blauen Auge davongekommen. Vielleicht war zu Hause nur eine leichte Erschütterung zu spüren gewesen, wie von einem großen Laster, der am Haus vorbeifährt. Vielleicht wusste Sheila gar nichts von dem Beben, bis sie den Kronleuchter an der Decke über dem Esstisch wackeln sah.

Der Kronleuchter war so etwas wie der Seismograf ihrer Wohnung.

Ja, das war eine 4,2 auf der Kronleuchter-Skala.

»Es ist schon das vierte«, hatte Mary gesagt.

»Was? Wovon reden …«

»Vier Stück hat man mir schon geklaut. Und sie schlagen dabei immer die Scheibe ein.«

Ach so, Autoradios.

»Ich habe es sogar schon damit versucht, den Wagen über Nacht nicht abzuschließen. Aber sie haben trotzdem die Scheibe eingeschlagen. Also habe ich es aufgegeben. Nach dem vierten habe ich mir einfach kein neues gekauft. Die würden es ja doch nur wieder klauen. Jetzt habe ich kein Radio mehr, aber die Scheibe wurde trotzdem eingeschlagen.« Sie hatte schnell wieder weggesehen. »Ich liebe diesen Wagen«, hatte sie gesagt, »aber die Leute machen immer … alles kaputt. Warum können die Menschen nicht nett sein?«

»Die Menschen sind in Ordnung«, hatte Clint geantwortet. »Jedenfalls neun von zehn.« Zwei Blocks vor ihnen schien die Straße verstopft. Clint könnte einen Umweg nehmen. Aber in welche Richtung? Eher rechts.

»Das Problem ist«, fuhr er fort, »neun von zehn bedeutet, dass von hundert Menschen zehn Arschlöcher sind. Und die versauen es für den ganzen Rest. Deshalb steht mein Wagen eingeschlossen auf einem Parkdeck, und Sie haben kein Radio mehr. Ich würde wirklich gerne wissen, was jetzt mit diesem Erdbeben los ist. Ich habe Frau und Kind drüben in West L. A. Ich will wissen, ob es West L. A. überhaupt noch gibt, verdammt nochmal!«

Er war rechts abgebogen.

»Wo fahren Sie hin?«, hatte Mary gefragt.

»Laurel Canyon, hoffe ich. Sie wissen nicht zufällig, wie man von hier aus hinkommt?«

»Wir müssen auf den Golden State und …«

»Nicht heute.«

Das war Clints üblicher Nachhauseweg: auf dem Golden State Freeway in südlicher Richtung. Nach Süden auf dem Golden State, dann westlich auf dem Ventura Freeway bis zur Abfahrt Laurel Canyon - ungefähr zehn Minuten Fahrt auf den Freeways. Zehn Minuten für etwa sechzehn Kilometer im fließenden Nachmittagsverkehr.

Aber das Beben hatte um acht Uhr zwanzig eingesetzt, mitten in der Pendler-Rushhour.

Auch ohne Erdbeben war jeder Freeway in der Gegend von Los Angeles so überfüllt, dass die Autos Stoßstange an Stoßstange standen und es kaum ein Vorwärtskommen gab. Das Beben hatte die Freeways wahrscheinlich in Parkplätze verwandelt.

Clint war klug genug, sich von ihnen fernzuhalten.

Aber er war sich nicht sicher gewesen, welche Verbindungsstraßen er überhaupt nehmen sollte, also hatte er seinen Weg nach dem Zufallsprinzip gewählt, Gegenden mit zähflüssigem Verkehr gemieden und versucht, weiter nach Süden und Westen zu kommen.

Manchmal hatte er richtig gewählt, manchmal falsch.

Nachdem er in eine Sackgasse eingebogen war, drehte er und fragte: »Sie kennen sich hier überhaupt nicht aus?«

»Nicht wirklich«, gab sie zu.

»Haben Sie eine Straßenkarte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sicher?«

Das gibt es doch nicht, dass jemand hier keine Karte hat!

»Ja, ich … ich fahre normalerweise nirgendwohin, wo ich mich nicht auskenne. Tut mir leid.«

»Ist schon okay.«

»Haben Sie denn Karten?«

»Klar, aber die sind in meinem Wagen.« Wo sie hingehören,  dachte er.

»Meinen Sie, wir sollten zurückfahren und sie holen?«

Clint schüttelte den Kopf.

Wie lange waren sie schon gefahren? Zehn Minuten?

Mindestens ebenso lange würde es dauern, bis sie bei den Karten wären - wenn er das Firmengebäude überhaupt finden würde.

»Ich glaube nicht, dass ich den Weg zurück finden würde, selbst wenn ich wollte«, sagte er. »Außerdem würde es zu lange dauern. Jede Minute … nein.«

Auf die Minuten, die er durch Umkehr verlor, könnte es ankommen - als Verspätung, die über Wohl oder Weh entschied.

Hätte ich nur mehr Zeit …

Clint musste nach Hause. Er musste bei Sheila und Barbara sein. Musste sie mit eigenen Augen sehen und sicher sein, dass es ihnen gutging, sie in seinen Armen halten.

Jede Verzögerung konnte schuld daran sein, dass man erst an einer Kreuzung ankam, nachdem sie verstopft war.

Bald wären sowieso alle verstopft. Die meisten jedenfalls.

Weil die Ampeln nicht mehr funktionierten.

Leute, die sich an Verkehrsregeln hielten, würden abwechselnd die Kreuzung befahren, aber diejenigen, die nur an sich selbst dachten, würden alles ruinieren und auch dann fahren, wenn sie gar nicht an der Reihe waren. Jede Kreuzung, auf der nicht ein Cop den Verkehr regelte, wäre bald verstopft.

Was nicht mehr lange dauern würde.

Noch fünf bis zehn Minuten, dachte Clint. Mehr haben wir nicht, bis die Straßen unpassierbar sind. Wir müssen Kilometer schaffen, solange wir noch können.

Hauptsache ist, wir bewegen uns grob in die richtige Richtung.

Wenn wir es nur über die Berge schaffen … bis Sunset … könnten wir von dort laufen … vielleicht sechs Kilometer, allerhöchstens acht. Ist nicht so schwer. Das könnten wir in einer Stunde oder so schaffen. Mary wird noch weit weg sein von zu Hause, aber …

Als er um die Ecke bog, versperrten Streifenwagen und Feuerwehrlaster den Weg.

Clint hielt an.

Etwa einen halben Block weiter stand ein riesiger zweistöckiger Apartmentkomplex in Flammen.

Vierzig oder fünfzig Menschen standen herum und sahen zu: ein paar Männer, zumeist Frauen und kleine Kinder. Viele trugen Nachthemden oder Bademäntel. Ein Mann, dessen Haare noch nass waren, trug nichts als ein um die Hüfte gewickeltes blaues Handtuch.

»Können Sie außen herum fahren?«, fragte Mary.

»Glaube ich kaum.«

Außerdem bedeutete ihnen ein Polizeibeamter, dass sie wegfahren sollten.

Clint legte den Rückwärtsgang ein. Er begann zurückzustoßen, dann bemerkte er die Frau. Sie rief nach irgendjemandem, als sie auf die Straße lief.

Ruft sie uns?

Sie hielt ein Baby an die Brust gedrückt. Ihr Haar hatte sie mit einem pinkfarbenen Handtuch umwickelt und trug einen langen Hausmantel mit Paisleymuster sowie pinke Hausschuhe.

Clint stieg auf die Bremse.

»Was will die denn?«, fragte Mary.

»Das werden wir gleich herausfinden, schätze ich.«

»Besser nicht. Fahren wir weiter.«

»Wir warten besser und sehen, was sie …«

»Sie will, dass wir sie irgendwo hinbringen. Das weiß  ich. Wir haben keine Zeit. Jede Minute …«

»Stimmt.« Er nahm den Fuß vom Bremspedal und schüttelte den Kopf, als er die näher kommende Frau anblickte. Verzweiflung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Warten Sie!«, rief die Frau. »Nicht wegfahren!«

Mary drückte seinen Oberschenkel. »Wollen Sie nun nach Hause zu Ihrer Frau und Tochter oder nicht?«

Clint setzte zurück, drehte den BMW in einer Querstraße und nahm die Fahrt wieder auf.

Die Frau lief hinter ihm her und winkte, das Baby zappelte an ihrer Brust, ihr bunter Hausmantel klaffte unter dem Gürtel weit auf, die Mantelschöße flatterten. Ihre Beine waren sehr bleich, ihr Schamhaar ein tiefdunkles Gestrüpp - ein überraschender Anblick, der ihn aber nicht im Geringsten erregte. Es war vielmehr verstörend und abstoßend. »Nein!«, brüllte sie. »Warten Sie!«

Er wartete nicht.

Er zwang sich wegzusehen, gab Gas und ließ die Frau zurück.

Dann brummelte er: »Scheiße.«

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Mary. »Wenn es so wichtig gewesen wäre, dann wäre sie zur Polizei gegangen. Die sind doch da, um den Leuten zu helfen.«

Recht hat sie, dachte Clint. Er fühlte sich besser. Aber nicht viel.

»Ich wünschte nur, ich wüsste, was sie wollte.«

»Mitfahren. Oder Geld. Sie hätte auf die Tränendrüse gedrückt, und wir würden immer noch dastehen und ihr zuhören.«

»Vielleicht haben Sie Recht.«

»Ich weiß, dass ich Recht habe.«

Aber Clint wünschte, er hätte abgewartet und die Frau erzählen lassen.

 

Wenn du eine Minute verlierst, weil du einer verstörten Frau zuhörst, könntest du am falschen Ende eines Unfalls landen, der die Straße unpassierbar macht.

Dummkopf.

 

Ihm war schlecht.

Er schämte sich.

Nicht nur, weil er vor der Fremden geflohen war, sondern weil er zugelassen hatte, dass Mary ihm ausredete, was er für richtig hielt.

Hatte er sich schon so sehr daran gewöhnt, dass Sheila und Barbara ihre Meinungen durchsetzten, um nicht mehr zu wissen, wie er einer Frau Paroli bieten konnte?

Natürlich haben meine Frauen meistens Recht.

Erst musste er lächeln, als er das dachte, doch dann überkam ihn furchtbare Traurigkeit.

Wenn ihnen etwas passiert ist …
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Stanley genoss es, Sheila auszubuddeln. Er nahm sich Zeit, schaufelte mit beiden Händen den Schutt weg, hob hier einen Brocken auf, dort ein Brett, einen abgebrochenen Deckenbalken, Stücke der eingestürzten Wand.

Zwar warf er die kleineren Stücke einfach beiseite, doch die größeren Brocken hob er an, trug sie ein paar Schritte und setzte sie vorsichtig ab.

Langsame Arbeit. Aufregende Arbeit.

Als Sheila gefragt hatte, ob er sich beeilen könne, hatte er ihr erklärt: »Es ist ziemlich brenzlig hier oben. Ich will keinen Erdrutsch auslösen.«

»Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben.«

Er gab wirklich sein Bestes - um das Material leise aus dem Weg zu schaffen. Sollte Sheila denken, er wäre so vorsichtig, um sie vor Verletzungen durch herabfallende Schuttbrocken zu bewahren. Seine Absicht war eher, sein Projekt geheim zu halten. Wenn er die großen Brocken beiseitewarf, würde das einen höllischen Lärm machen.

Zwar schützten ihn die Überreste der Wände vor den etwaigen Blicken der Leute, die vor dem Haus vorbeilaufen könnten, aber laute Geräusche würden Aufmerksamkeit erwecken. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Eindringling - ein neugieriger Nachbar, der sehen wollte, was passiert war, oder Hilfe anbot.

Sheila gehört mir.

Er hatte den Schutt bis auf den Boden abtragen müssen, bis er sie sehen konnte.

Tief unten und außer Reichweite.

Die Badewanne war anscheinend tatsächlich in den Keller gefallen, genau wie Sheila es beschrieben hatte. Der Wannenrand schien einen halben Meter tiefer zu liegen als der Fußboden. Und sie befand sich noch tiefer unten, auf dem Boden der Badewanne.

Die meisten Schuttreste hatten sich über dem Wannenrand aufgetürmt wie ein Dach.

Als Stanley den Schutt abtrug, konnte er Stück für Stück mehr von Sheila erkennen. Erst einen Fuß, dann ein Knie, schließlich eine Schulter.

Sie war wie ein wundersames Puzzle, das Stanley zusammensetzte und das mit jedem Brocken wuchs, den er abdeckte.

Ein Schenkel, eine Hand zwischen den Beinen, ihr Kinn, eine Brust, die halb von einem Unterarm verdeckt wurde.

Sonnenbeschienene Körperteile, schmutzig und von Staub überzogen, übersät von Gipskrümeln und Holzsplittern. Stanley fragte sich, warum sie sich den Dreck nicht von der Haut gewischt hatte. Vielleicht war sie dankbar für die zweite Haut. Vielleicht gab sie ihr das Gefühl, nicht völlig nackt zu sein.

Als er sich an das Ende der Wanne herangearbeitet hatte, konnte er ihr Gesicht sehen. Aus jedem anderen Winkel war der Blick darauf durch einen Balken verdeckt, der wie ein langes breites Regalbrett über der Wanne lag.

Er fragte sich, wie viel sie von ihm sehen konnte.

Wenn ich ihre Augen nicht sehen kann, kann sie meine auch nicht sehen.

Trotzdem wagte er zur Sicherheit nur kurze Blicke auf Sheila. Er versuchte, sie nicht anzustarren. Und er übte sich in Smalltalk. »Jetzt dauert es nur noch ein Momentchen … Der war schwerer, als er aussah … Das ist ja der reinste Leistungssport.« Er tat so, als habe er gar nicht bemerkt - oder als sei es ihm gleichgültig -, dass sie dort unten nackt ausgestreckt vor ihm lag.

Auch sie redete, als ob ihre Nacktheit sie nicht weiter beunruhigte. Aber sie behielt ihre Hand zwischen den Beinen und den Arm über ihren Brüsten.

Stanley benötigte beide Hände für seine Arbeit und hatte deshalb keine mehr frei, um die hervorstehende Vorderseite seiner Schlafanzughose zu verbergen. Die meiste Zeit war er vornübergebeugt oder auf den Knien. Vielleicht hatte sie die Beule in der Hose nicht bemerkt.

Vielleicht aber doch.

Vielleicht macht es sie an.

Stanley überkam das Verlangen, die Hosenknöpfe zu öffnen.

Damit sie mal was zu sehen bekommt.

Nein!

Sie könnte anfangen zu schreien, und vielleicht käme dann jemand …

Besser ganz normal und freundlich bleiben, sagte er sich. Warten, bis die Zeit reif ist.

Bald war Sheila freigelegt.

Bis auf die Balken.

Stanley hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben, weil er wusste, dass sie ihm die meiste Arbeit machen würden.

Er schätzte, dass es sich um Stützbalken für den Estrich handelte, die gebrochen und herabgefallen waren. Einer lag über dem entfernten Ende der Wanne, oberhalb von Sheilas Gesicht. Der andere Balken wurde vom rechten Wannenrand abgestützt und verlief dann abwärts, wo er von der linken Wannenseite eingeklemmt wurde. So wie er lag, hätte der Balken eigentlich beim Fall Sheilas Bein an der Hüfte abtrennen müssen, aber anscheinend hatte sie es gerade noch rechtzeitig hochgerissen.

Sie lag flach auf dem Rücken, den Balken zwischen ihren Beinen - rechts über, links unter ihr.

Die Knöchel ihrer Hand, mit der sie sich unten bedeckte, waren kaum mehr als einen Zentimeter von der groben Holzoberfläche entfernt.

Stanley schätzte, dass er den Balken wahrscheinlich anheben oder aus dem Weg stoßen könnte, wenn er sich auf den Wannenrand stellte und richtig anstrengte.

Vielleicht war es gar nicht notwendig, die Balken beiseitezuräumen.

Oberhalb von Sheilas Hüfte ließ er sich auf alle viere nieder. Von dort konnte er einen ziemlich guten Blick auf sie werfen. Er beugte sich nach unten, um mehr von ihrem Gesicht zu sehen - Kinn, Lippen, ihre Nasenspitze.

»Glauben Sie, Sie könnten sich jetzt da herauswinden?«, fragte er.

»Ich versuche es.«

Sie hob ihr linkes Bein an und drückte beide Hände gegen den Balken. Ihre beinahe durchgestreckten Arme pressten die Brüste gegeneinander. Sie drückte. Plötzlich zeichneten sich ihre Muskeln unter der Haut ab, und sie rutschte zum Ende der Wanne. Aber nur ein kleines  Stück. Zwei Zentimeter. Vielleicht vier. Dann schlug ihr Kopf gegen die Unterseite des anderen Balkens.

Sie zuckte zusammen. Ihre Muskeln entspannten sich, und sie rutschte wieder ein Stück zurück.

»Alles klar?«, fragte Stanley.

»Ja, es ist nur …«

»Ich hätte Sie warnen sollen.«

»Ich hab ja gewusst, wo der Balken ist. Nur nicht, wie  nah.« Den Kopf zur rechten Schulter geneigt, drückte sie ein weiteres Mal gegen den Balken zwischen ihren Beinen.

Stanley beobachtete, wie ihre Muskeln in Arm und Schulter hervortraten. Sie hatte sogar Muskelstränge, die sich am oberen Ende ihrer Brüste abzeichneten.

Ein Stöhnen entfuhr Stanleys Lippen.

Ein Ausrutscher. Aber Sheila reagierte nicht. Wahrscheinlich hatte sie es bei all den anderen Geräuschen nicht gehört.

Sie drehte sich, hob ihr linkes Bein höher und nahm ihren Arm vom Balken, um sich damit gegen den Wannenrand zu drücken.

Am Gelenk ihrer rechten Hand vorbei sah Stanley auf ihre goldenen Löckchen und ihre geöffnete rosa Höhle.

»Verdammt nochmal!«, heulte Sheila auf.

Stanley dachte, er sei auf frischer Tat ertappt worden. Er erschrak und wandte schnell seinen Blick ab.

Sofort wurde ihm aber klar, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wo er hingesehen hatte.

Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich aus ihrer eingeklemmten Position zu winden, zu drücken, ihren zur Seite geneigten Kopf von unter dem Balken zu befreien. Ihr Gesicht war rot, sie fletschte die Zähne.

Abrupt stellte sie ihre Versuche ein. Sie streckte beide Arme über den Kopf, griff sich das Vorderende des Balkens und warf sich dagegen. Sie rutschte zum Fuß der Wanne. Sheila kam nicht weit, bevor sie vom unteren Balken gestoppt wurde.

Stanley verzog vor Schmerz das Gesicht, als er sah, wie sie gegen den Balken prallte.

Sie klemmte ihn zwischen die Beine, als wollte sie sich daran abstützen.

Dann strampelte sie wie eine Wilde.

Ob sie den Balken wegstemmen oder sich daran vorbeidrücken wollte, konnte Stanley nicht beurteilen. Beides hätte funktionieren können. Und sie versuchte es mit aller Kraft. Ihr ganzer Körper zitterte unter den Anstrengungen. Schweiß rann an ihr herab und bahnte sich hautfarbene Wege auf ihrem staubüberzogenen Leib. Ihre Muskeln flatterten, ihre Brüste bebten.

Schließlich gab sie auf und sank zurück auf den Wannenboden. Sie rang nach Luft. Die Arme hingen schlaff an ihr herab. Sie schüttelte den Kopf. »Schaff’s nicht. Die Balken … zu … schwer …«

»Die liegen aber auch verdammt blöd.«

»Ich glaube … es einfach nicht«, murmelte sie.

»Ja«, pflichtete Stanley bei. Wären die Balken wenige Zentimeter links oder rechts davon gefallen, hätte sie sich vielleicht befreien können. Aber das Erdbeben hatte dafür gesorgt, dass sie genau in der richtigen Position gelandet waren, um Sheila festzuhalten.

Wäre sie etwas kleiner oder die Wanne etwas tiefer, hätte sie sich nach vorn beugen können, bis ihr Kopf unter dem Balken herausgekommen wäre, der ihr Gesicht bedeckte. Dann hätte sie sich aufrichten und unter  dem Balken zwischen ihren Beinen wegrutschen können. Aber dafür war sie zu groß und die Wanne zu flach.

Es ist beinahe ein Wunder, dachte Stanley.

So viele Faktoren hatten zusammengespielt und bewirkt, dass Sheila nackt und unverletzt auf dem Boden ihrer Wanne festsaß.

Nur für mich.

Sie liegt da nur für mich allein.

Bedeutet das, dass ich sie dort liegen lassen soll?, fragte sich Stanley. Das hat mit sollen nichts zu tun, sagte er sich. Sie ist wie ein Geschenk für mich. Ich kann mit ihr machen, was ich will.

Im Moment genügte es ihm, bei ihr zu sein - sie anzusehen und mit ihr zu sprechen.

»Entspannen Sie sich«, schlug er vor. »Wir kriegen Sie schon raus, keine Sorge.«

Sie nickte, holte sehr tief Luft und stieß sie dann durch zusammengepresste Lippen aus. Ihre Arme ruhten immer noch schlaff an ihrer Seite.

Sie sieht keinen Sinn mehr darin, sich zu bedecken, fiel Stanley auf. Ich habe sowieso schon alles gesehen.

Vielleicht ist sie auch mit ihren Gedanken woanders und bemerkt es nicht.

Vielen, vielen Dank, meine Süße. Allerbesten Dank.

»Es ist ein echtes Wunder, dass Sie nicht getötet wurden«, sagte er. »Wären Sie nicht in der Badewanne gewesen …«

»War ich gar nicht. Ich hatte noch nicht mal das Wasser eingelassen. Aber ich war in Sprungweite.«

»Sie sind in die Wanne gehüpft?«

»Eher abgetaucht. Das war beeindruckend. Ich wünschte, Clint wäre dabei gewesen und hätte das sehen können. « Sie lächelte im Schatten des Balkens. Aber das Lächeln hielt nur kurz vor, dann bebten ihre Lippen. »Wenn er nur hier wäre.«

»Clint ist Ihr Ehemann?«

»Ja. Er arbeitet in Glendale. Gott weiß, wie lange er braucht, um nach Hause zu kommen. Wenn er es überhaupt  schafft.« Ihr Kinn begann zu zittern. Sie presste die Lippen zusammen.

»Ich bin sicher, dass es ihm gutgeht«, meinte Stanley, »und Ihrem Mädchen auch.«

»Wenn sie doch nur hier wären.«

»Ja.«

»Das ist das Schlimmste. Nicht zu wissen, ob es ihnen gutgeht. Wissen Sie, den Rest finde ich gar nicht so schlimm. Das Haus … Solange sie nur gesund sind.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, endlich aus dieser Wanne rauszukommen.«

»Wir bringen Sie schon hier raus.«

»Vielleicht könnten Sie Hilfe holen«, schlug Sheila vor.

»Erst mal sehen, ob ich einen dieser Balken für Sie aus dem Weg räumen kann.«

»Das bringt nichts. Ich konnte sie nicht bewegen. Die scheinen überhaupt kein Spiel zu haben. Irgendwie sind die festgeklemmt.«

»Ich könnte es zumindest versuchen.«

»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Nicht. Sie könnten sich verletzen. Es hat keinen Sinn.«

»Wir könnte es zusammen versuchen«, schlug Stanley vor.

»Glaube ich nicht … Wissen Sie, womit es klappen könnte? Mit einer Säge. Ich glaube, nicht mal zwei oder drei  Personen würden es schaffen, diese Balken zu bewegen, aber … Sie könnten einen davon durchsägen. Das wäre doch nicht so schwer.«

»Das klingt nach einer richtig guten Idee.«

»Wir haben Sägen in der Garage.«

»Ihre Garage ist eingestürzt. Aber ich werde schon irgendwo eine Säge auftreiben. Das wird vielleicht ein paar Minuten dauern, aber …«

»Bevor Sie gehen, könnten Sie sich noch einmal umschauen. Ich hätte gern irgendwas … äh, wissen Sie … mit dem ich mich bedecken kann.«

»Ich fürchte, da ist nichts zu machen«, log er. »Ich habe mich umgesehen, als ich das ganze Zeug beiseitegeräumt habe. Alle Kleider müssen verschüttet …«

Sie schüttelte den Kopf. »Was ist mit den Vorhängen? Oder einem Handtuch? Ein Betttuch. Vielleicht ein Kissenbezug?«

»Wollen Sie vielleicht ein Holzbrett …«

Sie lachte leise. »Nein danke. Aber vielleicht können Sie etwas auftreiben, wenn Sie nach der Säge suchen.«

»Klar«, sagte er.

Wenn die Hölle einfriert.

Er war froh, dass er sein Schlafanzugoberteil ausgezogen hatte. Sonst hätte er Sheila das Oberteil überlassen müssen. Andernfalls hätte sie Verdacht geschöpft. Aber die Schlafanzughose abzugeben konnte niemand verlangen. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, und hätte er sie ihr angeboten, hätte sie ihn vielleicht für gestört gehalten.

»Ganz egal, was«, fügte sie hinzu. »Wenn ich mich damit nur … irgendwie zudecken kann. Es geht auch ein alter Sack. Oder ein Teppich.«

»Ich werde schon was finden.« Er runzelte die Stirn. »Ich möchte Sie nur nicht allein hier unten zurücklassen.«

»Das stehe ich schon durch.«

»Glaube ich. Es ist nur …« Er stockte.

»Was?«

»Ach, egal. Das geht schon. Die Chancen, dass jemand vorbeikommt, während ich weg bin, sind ziemlich gering. Und sollte sie jemand tatsächlich finden, ist es wahrscheinlich … niemand Schlimmes. Es ist nur so, dass Sie hier unten so ungeschützt sind. Wenn da der Falsche kommt …«

Sie lächelte. Ein mutiges Lächeln, nur ein klein wenig nervös. »Sie versuchen mir Mut zu machen, oder?«

»Tut mir leid. Mir sind nur ein paar komische Typen in der Nähe aufgefallen, wo das Haus in Flammen steht. Die sahen irgendwie … nicht vertrauenswürdig aus.«

»Na, wunderbar.«

»Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«

»Schon okay. Was ist eigentlich mit dem Feuer?«

Stanley blickte über seine Schulter, konnte aber nicht viel erkennen. Die Überbleibsel einer etwa anderthalb Meter hohen Innenwand verdeckten die Sicht. »Kleinen Moment«, sagte er. Er kletterte rückwärts, richtete sich auf und drehte sich um.

In einiger Entfernung stieg hinter den zerklüfteten Überresten von Sheilas Haus immer noch eine Rauchsäule in den Himmel.

»Es sieht nicht so aus, als ob sich der Brand ausbreitet«, sagte er.

»Ist die Feuerwehr schon dort?«

»Nein«, antwortete er. »Die Polizei auch noch nicht.« Das hatte er geraten. Die Überreste von Sheilas Haus versperrten ihm die Sicht auf die Straße, und er hatte nicht vor, auf einen Schuttberg zu klettern, nur um sich das Ganze anzusehen. »Es weht so gut wie kein Lüftchen. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen, dass das Feuer übergreift.«

»Na, wenigstens haben wir das nicht zu befürchten … Ich rieche kein Gas. Können Sie Gas riechen?«, fragte sie.

Stanley schnupperte. Die heiße Luft brannte in seinen Nasenflügeln. Er schnappte ein leichtes Raucharoma auf, einen trockenen Geruch, der von Beton oder Gipsstaub herrühren konnte, und den Duft von Sonnenöl, der sein Herz schneller schlagen und vor seinem inneren Auge Bilder von Strand, Wellen, Bikinimädchen und Sheila in ihrem Liegestuhl aufkommen ließ.

Genauso hatte ihr Liegestuhl gerochen.

Er schloss seine Augen, atmete tief durch und stöhnte vor Lust.

»Stanley?«

Wie wundervoll es war, wenn diese süße Stimme seinen Namen aussprach.

»Ich kann kein Gas riechen.«

»Vielleicht sollten Sie zur Sicherheit das Gas am Haupthahn abdrehen. Das soll man nach einem größeren Erdbeben tun. Und von irgendwelchen Gaslecks ist auch auszugehen.«

»Okay, ich kümmere mich darum. Wissen Sie, wo der Sperrhahn ist?«

»Außen am Haus.«

»Okay.«

»In der Nähe des Schornsteins an der Außenwand. Da müsste noch ein Spezialschraubenschlüssel dranstecken. Sie müssen nur den Schlüssel drehen.«

»Den finde ich schon.« Er trat nah an den Rand des eingebrochenen Bodens, lehnte sich vor und blickte auf Sheila hinab. »Ich werde das Gas abstellen, dann gehe ich los und finde eine Säge … und was zum Zudecken.«

»Das wäre großartig, Stan. Gott sei Dank haben Sie mich gefunden.«

»Das sehe ich genauso.«

»Beeilen Sie sich, okay?«

»Ich komme zurück, so schnell ich kann. Darauf können Sie wetten.«
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Es hielten keine Fahrerinnen an, was auch immer Barbara anstellte. Manche warfen ihr böse Blicke zu, andere taten, als ob sie sie nicht sehen würden.

Barbara hatte eine Weile gebraucht, um den Grund dafür zu finden, aber inzwischen war sie sich ziemlich sicher. Es hatte wenig mit ihrer Aufmachung zu tun. Und genauso wenig damit, dass die Fahrerinnen keine Teenager mochten oder sie für eine Kriminelle hielten.

Sie hielten nicht an, glaubte sie, weil Frauen eine spontane Abneigung gegenüber anderen Frauen entwickelten, die sie für attraktiver als sich selbst hielten.

So wie Mom es ausgedrückt hatte: »Wenn du ihnen das Gefühl gibst, sie seien unansehnlich oder hässlich, hassen sie dich dafür.«

Mom kannte dieses Gefühl aus eigener Erfahrung. Ihr ganzes Leben lang war sie Zielscheibe für Gehässigkeiten und Neid gewesen. Hatten die Leute sie erst einmal kennengelernt, mochte fast jeder sie. Aber aus der Entfernung wurde sie verachtet. Von Frauen. Barbara hatte es oft mitbekommen. So wie Männer ihre Mutter mit großen Augen und offenem Mund anstarrten, warfen Frauen ihr böse, verkniffene Blicke zu.

Auch Barbara hatte das am eigenen Leib erfahren müssen. Nicht annähernd so oft wie ihre Mutter, aber trotzdem ziemlich häufig.

Genauso ist es hier, dachte sie, als eine Frau nach der anderen an ihr vorbeifuhr, ohne anzuhalten.

Männer hielten natürlich, auch wenn sie ihnen gar kein Zeichen gegeben hatte.

Der sechste Wagen war ein schwarzer Pontiac. Die Scheibe des Beifahrerfensters senkte sich, noch bevor der Wagen zum Stehen kam. Der Fahrer lehnte sich aus seinem Sitz. Er war etwa vierzig und sah ziemlich wohlhabend und seriös aus in seinem grauen Anzug und Schlips. Er trug eine Brille mit silbernem Rand.

»Steig ein«, sagte er.

»Danke für das Angebot, aber ich warte hier nur auf jemanden.« Den Satz hatte sie bei den anderen Männern, die angehalten hatten, auch erfolgreich angebracht.

Aber dieser Fahrer grinste nur. »Hey, komm schon, erzähl mir nichts. Das ist doch kein Geheimnis, dass du eine Mitfahrgelegenheit suchst. Ich habe gesehen, wie du den Käfer rauswinken wolltest.« Er nickte in Richtung des weißen VW, der schon in einiger Entfernung die 15th Street runterfuhr. »Und jetzt hast du plötzlich das Interesse verloren? Komm schon, steig ein.« Die Beifahrertür flog auf. Schnell. Genau in Höhe von Barbaras Oberschenkeln.

Sie trat einen Schritt zurück. Der Türrand wischte an der Vorderfront ihrer Shorts entlang und verfehlte knapp ihre Beine.

»Danke, dass Sie angehalten haben«, sagte sie. »Wirklich nett. Aber ich warte …«

»Wo willst du hin? Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit nach Hause? Ich bringe dich, wohin du willst. Wenn es der Verkehr zulässt. Auf den Straßen herrscht völliges  Chaos, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Ich kann froh sein, wenn ich es selbst bis nach Hause schaffe …«

»Sollten Sie dann nicht langsam losfahren, statt mich hier anzumachen?«

»Anmachen? Du trampst doch. Mein Gott.«

»Ich steige grundsätzlich nicht bei Männern ein. Nur bei Frauen.«

»Nur bei Frauen«, murrte er. Seine dünne Oberlippe hob sich bis zum Zahnfleisch. »Wunderbar. Das passt ja. Und wie das passt. Wenn ein Mädel aussieht wie du, kann sie ja nur eine …«

Die Tür wurde aufgerissen.

Auf seiner Seite des Wagens.

Er hatte sich seitlich in ihre Richtung gelehnt, die Hand auf dem Beifahrersitz aufgestützt und Barbara seinen roten Kopf entgegengestreckt. Als er hörte, wie die Tür aufsprang, richtete er sich auf und riss den Kopf nach links.

Earl sprang durch die halbgeöffnete Tür.

»Hey!«, schrie der Mann.

Earl schnappte ihn, zerrte ihn zu sich, brachte das Gesicht des Fahrers auf Höhe seines eigenen und zischte: »Selber Hey!«

»Earl!«, kreischte Barbara. »Was tust du …«

Ihre Stimme versagte, als ob ihr die Luft fehlte. Dabei war es der Fahrer des Pontiac, dem die Puste ausging, als Earl ihn aus dem Wagen zerrte und ihm sein Knie in den Magen rammte.

»Lass ihn in Ruhe!«, schrie sie und rannte los.

Pete und Heather tauchten vor dem alten Pick-up auf, hinter dem sie sich mit Earl versteckt hielten. Pete sah verwirrt aus, Heather schien es zu genießen.

»Er verprügelt den Typ!«, kreischte Barbara.

Bis sie auf der anderen Seite des Pontiac angekommen war, lag der Fahrer zusammengekrümmt auf dem Boden, die Arme schützend über dem Kopf und die Knie angezogen. Mit einer hohen Quietschstimme bettelte er: »Stopp!« und »Aufhören!« und »Bitte!«, während Earl um ihn herumsprang und auf ihn eintrat.

 

Barbara sparte sich weitere Worte.

Während Earl sein Opfer in den Rücken trat, warf sie sich über den sich am Boden windenden Mann. Mit gesenktem Kopf griff sie Earl von der Seite an und rammte ihm ihre rechte Schulter gegen die Brust.

Earl grunzte.

Und er grunzte ein weiteres Mal, als er mit dem Rücken auf die Straße schlug.

Barbara warf sich auf ihn. Als er aufhörte zu zappeln, rollte sie sich wieder herunter.

Earl lag mit weit aufgerissenem Mund und großen Augen ausgestreckt auf seinem Rücken. Er keuchte.

Auf allen vieren beobachtete Barbara, wie er nach Luft rang. Sein Gesicht war beängstigend rot. Er schien einige Schwierigkeiten zu haben. Sie verzog das Gesicht.

Sie hatte ihn nur stoppen wollen, nicht verletzen.

»Geht’s?«, fragte sie.

Er sah sie an, sagte nichts und schnaufte weiter.

Beim Geräusch schneller Schritte sah sich Barbara um. Pete und Heather kamen um den Wagen gerannt. Der Mann krabbelte auf die offene Wagentür zu. Sie liefen weit um ihn herum, ihre Blicke abwechselnd auf ihn, Barbara und Earl gerichtet.

Der Mann kletterte in seinen Wagen und warf die Tür zu. Durch das offene Fenster fluchte er: »Ihr Bastarde! Dreckschweine! Ich hole die Cops!«

Sein Wagen schoss vorwärts. Mit quietschenden Reifen hinterließ er eine Gummispur auf dem Straßenbelag.

Barbara wendete gerade noch rechtzeitig ihre Aufmerksamkeit Earl zu, um mitzubekommen, wie er seinen Arm hochriss.

»Pass auf!«, schrie Pete.

Bevor sie ihm ausweichen konnte, hatte Earl sich in ihre Bluse gekrallt und Barbara zu sich hinuntergezogen. Ihre Arme gaben nach, und sie fiel auf Earl. Er zerrte an ihr und bäumte sich auf, bis er sie abgeworfen hatte. Er kletterte auf sie. Mit den Knien drückte er ihre Arme nach unten und saß rittlings auf ihrem Bauch.

»Runter von ihr«, zischte Pete.

»Hast du gesehen, was sie mit mir gemacht hat?«

»Du hast den Typen brutal vermöbelt!«, keuchte Barbara.

»Ja, genau. Da hast du verdammt Recht!«

»Runter von ihr!«, wiederholte Pete.

Earl ignorierte ihn. »Wir hätten den Wagen gebraucht.«

»Du kannst doch kein Auto klauen«, keuchte Barbara. »Nur weil es ein Erdbeben gab … heißt das doch nicht, dass die Gesetze nicht mehr gelten.«

»Ach ja?« Er drückte sich wieder auf ihren Bauch. Ihr ging die Luft aus.

»Okay«, murmelte Pete. »Okay.« In gebückter Haltung griff er von der Seite an, schnappte sich Earls rechten Unterarm und zerrte ihn zu sich hin.

Earl konnte Barbaras Handgelenk nicht mehr festhalten.

Kaum war ihr linker Arm frei, holte sie aus und schlug Earl ins Gesicht. Der Treffer ließ Earls Kopf zurückschnappen. Spucke spritzte von seinen Lippen.

Er brüllte auf, gab Barbaras rechtes Handgelenk frei und krallte die Hand um ihren Hals - sein rechter Arm war wieder frei. Was treibt Pete, warum hat er losgelassen?  Dann traf sie auch schon die Faust mitten im Gesicht.

Der Schlag raubte ihr beinahe die Besinnung.

Aber Barbara hatte noch immer genügend Kraft, Earls Hand von ihrem Hals loszureißen. Kaum hatte sie die Hand beiseite gedrückt, schlug er erneut zu. Dieses Mal zielte er auf ihr Kinn, nicht auf die Wangenknochen.

Genau in dem Moment, als er den Treffer landete, trat Pete ihm gegen den Kopf. Der graue Reebok-Schuh traf Earl knapp vor dem rechten Ohr. Sein Kopf schnappte zur Seite. Earl fiel von Barbara herunter.

Mit einem Arm stützte sie sich auf und betrachtete ihn.

Er lag bewegungslos da.

»Gott«, murmelte sie.

Alle starrten Earl an. Er lag auf dem Rücken, die Arme und Beine von sich gestreckt, Augen geschlossen, Mund offen. Auf seiner rechten Wange zeigte sich der rötliche Abdruck von Barbaras Faust. Ansonsten sah er ganz okay aus - bis auf dass er sich nicht mehr rührte.

Barbara bewegte ihren Kiefer von links nach rechts. Auf der linken Seite hatte sie Schmerzen, direkt unter dem Ohr. Darüber hinaus knackte es hörbar.

Was hatte er getan, ihr den Kiefer gebrochen?

Wahrscheinlich nicht, so sehr schmerzte es nicht.

Das Knacken machte sie nervös.

Aber es trat nur auf, wenn sie den Kiefer seitlich verschob.

Dann hör halt damit auf, sagte sie sich.

Während Barbara sich Gedanken um ihren Kiefer machte und dessen Bewegungsmöglichkeiten probierte, behielt sie Earls Hemdfront im Auge. Sie wollte sehen, ob sich etwas rührte.

Atmet er überhaupt?, fragte sie sich.

Plötzlich stieß Heather ein leises überdrehtes Lachen aus. »Seht mal, seht mal!«, zeigte sie mit dem Finger. Barbara bemerkte auf dem ausgebleichten Stoff im Schritt von Earls Jeans einen dunklen Fleck.

Heather beugte sich vor, ihr Gesicht glühte vor Freude. »Er hat sich in die Hose gemacht! Jones! Der harte Mann hat sich in die Hosen gepinkelt!«

»Hör auf damit«, sagte Barbara.

Pete wirkte geschockt. »Was hat das zu bedeuten?«

»Earlie hat Pipi gemacht«, spöttelte Heather.

Pete ignorierte sie. »Habe ich ihn umgebracht?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Barbara. Earl im Blick, richtete sie sich langsam wieder auf. Kurz wurde ihr schwindlig, aber es ging vorüber. Sie befühlte ihr Gesicht. Ihr Wangenknochen schien doppelt so weit hervorzustehen wie sonst, und die Haut darüber spannte und brannte.

»O Gott«, murmelte Pete. »Ich wette, das bedeutet, dass er tot ist.«

»Vielleicht liegt das nur daran, dass er bewusstlos ist«, sagte Barbara. »Ich glaube nicht, dass er unbedingt tot sein muss, um … na ja … die Kontrolle zu verlieren.«

»Ich hoffe, dass er tot ist«, meinte Heather.

Barbara schaute sie an. »Ich dachte, du wolltest, dass wir alle Freunde sind.«

»Ja, aber das war vorher.«

»Um Gottes willen, wünsch dir bitte nicht, dass er tot ist«, flehte Pete. »Ich bin derjenige, der ihm den Tritt verpasst hat.«

»Er ist ein kranker Typ.«

»Ja«, meinte Barbara. »Vielleicht, aber das ist ja kein Schwerverbrechen.«

Heather zog eine Schnute. »Häh?«

»Nichts.«

Pete kniete über Earl. Er beugte sich vor und drückte sein Ohr an die Brust des Jungen.

»Ist er okay?«, fragte Barbara.

Pete antwortete nicht. Barbara wartete.

»Er hat es verdient«, murrte Heather.

»Ruhe jetzt.«

Dann schienen Pete sämtliche Kräfte zu verlassen. Seine Augen fielen zu, und er sah aus, als würde er auf Earls Brust einschlafen. Plötzlich durchzuckte es ihn. Seine Augen öffneten sich wieder, und er sprang auf. Er machte einen Satz rückwärts und blickte von Heather zu Barbara. »Los, schnell. Wir müssen abhauen.«

»Ist er wirklich tot?«, fragte Barbara.

»Verdient!« Heather klatschte in die Hände.

»Zur Hölle nein, er ist nicht tot«, platzte Pete heraus. »Lasst uns schnell von hier abhauen.«

Oh, dachte Barbara, jetzt verstehe ich.

Gott!

Wenigstens ist er nicht tot, sagte sie sich. Das ist doch schon mal ein Fortschritt. Oder?

Ja, sicher.

»Kommt schon«, forderte Pete.

»Wartet. Wir können ihn nicht einfach auf der Straße liegen lassen. Was ist, wenn ihn ein Auto überfährt?«

»Du hast Recht«, sagte Pete.

Heather verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

Barbara und Pete beugten sich über Earl und ergriffen je einen seiner Arme. Sie zogen, bis sich sein Rücken von der Straße hob. Dann schleppten sie ihn Seite an Seite bis zum Bürgersteig. Er rutschte auf dem Hintern seiner Jeans und hinterließ eine breite nasse Spur wie ein Wischmop. Sein Kopf hing schlaff zwischen seinen gestreckten Armen und wackelte bei jeder Erschütterung. Barbara beobachtete den Kopf und hoffte, er würde nicht plötzlich hochschrecken und die Augen aufreißen.

Sie schleppten Earl bis zum Bürgersteig. Als sie ihn dort niedergleiten ließen, schien er immer noch bewusstlos.

»Reicht das?«, fragte Pete.

»Das reicht«, bestätigte Barbara. »Lasst uns abhauen.«

»Sollen wir ihn nicht fesseln oder so was?«, fragte Heather.

»Machst du Witze?«, fragte Barbara.

»Was ist, wenn er uns verfolgt?«

»Wir sind dieses Mal auch mit ihm fertiggeworden, oder nicht?«

»Ja, aber …«

»Außerdem«, fügte Pete hinzu, »müsste er uns dann erst mal finden. Los jetzt! Weg hier!«

Mit Pete an der Spitze und Barbara am Schluss rannten sie die 15th Street entlang.
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Clint hatte so viele Umwege genommen, um den verstopften Straßen auszuweichen, dass er kaum noch wusste, in welche Richtung er fahren musste. Geradeaus konnte er nicht, denn die Straße wurde zur Sackgasse.

Wir haben uns verirrt, dachte er. Aber so richtig.

Die gerechte Strafe dafür, dass wir vor der Frau bei dem brennenden Haus geflüchtet sind. Jetzt haben wir das Pech, das wir verdient haben.

»Und jetzt?«, fragte Mary.

Clint schüttelte den Kopf.

»Wir können doch nicht einfach hier stehen bleiben.«

Am Fall der Schatten konnte er erkennen, dass die Sonne hinter ihm stehen musste. Er war von Osten nach Westen gefahren, also müsste er nach Süden gelangen, wenn er jetzt links abbiegen würde.

Er bog links ab. »Zumindest kommen wir so in die richtige Richtung«, meinte er.

»Sind Sie sicher?«

»Klar. Links ist Recht.«

Er sah sie an. Sie kräuselte die Lippen, um ihn wissen zu lassen, dass sie seinen Witz nicht besonders amüsant fand.

Beim Weg hatte er allerdings die richtige Wahl getroffen. Er führte sie zum Burbank Boulevard. Die Hauptverkehrsstraßen hatte er so gut es ging vermieden, weil er  sich dachte, dass sie alle verstopft waren. Auf dem Burbank Boulevard bewegte sich der Verkehr zwar langsam, aber immerhin stetig.

Ein Fahrer gewährte ihm Vorfahrt.

Clint hob die Hand zum Dank und bog nach rechts auf den Burbank Boulevard ein.

Vor ihnen lag der Lankershim Boulevard. Mitten auf der Kreuzung stand ein Polizist, der den Verkehr regelte.

»Fantastisch!«, platzte es aus Clint heraus. »Ein Cop!« Sogar ein Motorrad-Cop, wie Clint bemerkte, als er dessen Harley am Straßenrand sah. »Wenn wir so eine hätten«, sagte er und nickte in Richtung Motorrad, »dann würden wir überall hinkommen.«

»Wissen Sie jetzt, wo wir sind?«, fragte Mary.

»So ganz sicher bin ich mir noch nicht«, gab er zu. »Aber verläuft der Burbank nicht parallel zum Ventura Boulevard?«

Mary antwortete mit einem Achselzucken.

»Ich glaube schon«, sagte Clint. »Und das würde bedeuten, dass er direkt zum Laurel Canyon führt.«

»Reicht der Laurel Canyon überhaupt so weit nach Norden?«

»Ich hoffe es.«

»Ja, ich auch.«

Und dann erkannte Clint ein Stück vor ihnen den Hollywood Freeway. Unter dem Freeway führte eine Unterführung durch.

»Oh, Mann, endlich mal Glück!« Er machte keine Anstalten, seine Aufregung zu verbergen. »Ich hätte nicht gewusst, wie wir je über den Freeway hätten kommen sollen. Den kreuzen nur die wichtigsten Verkehrsstraßen, und die müssen garantiert alle vollkommen zu  sein - bis auf diese! Der Ventura Freeway könnte noch ein Problem sein, aber … ach, egal, darüber können wir uns Gedanken machen, wenn wir dort hinkommen.«

Sie fuhren in die dunkle Unterführung ein.

Auf der anderen Seite kamen sie in der Sonne heraus.

Überall Bremslichter.

Jeder Fahrstreifen in westlicher Richtung war verstopft.

»Wenigstens kurz mal Hoffnung geschöpft«, murmelte Clint und zog den Wagen scharf nach links. Als er es gerade zum Mittelstreifen geschafft hatte, ergab sich eine Lücke in der Autoschlange nach Osten. Mit Vollgas preschte er hinein.

Mary schluckte und klammerte sich ans Armaturenbrett.

Sie kamen unbeschadet durch.

Mary atmete hörbar auf und ließ die Arme in ihren Schoß sinken. »Das hätte nicht jeder hingekriegt«, sagte sie und hätte fast gelächelt.

»Ich will uns nur da hinbringen, wo …«

Er sah das Mädchen.

Sie lief den Bürgersteig entlang, ohne sich umzusehen, ihr kurzes Haar glänzte im Sonnenlicht. Sie trug ein übergroßes pinkfarbenes T-Shirt, das ihr bis über die weißen Shorts hing. Eine ihre pinkfarbenen Socken war hinuntergerutscht.

Sie erinnerte Clint an seine Tochter.

Sie war nicht so groß wie Barbara, aber genauso schlank. Zwar trug sie ihr Haar viel kürzer, doch es hatte den gleichen blassblonden Farbton. Genau wie dieses Mädchen trug Barbara oft T-Shirts und Shorts zur Schule. Und beide schleppten ihre großen, sperrigen Büchertaschen  auf die gleiche Art: den Gurt über die rechte Schulter gehängt und das ganze Gewicht auf dem Rücken.

Die Ähnlichkeit des Mädchens mit Barbara war Grund genug für Clint, den BMW abzubremsen und sie zu betrachten.

Ein Grund zum Anhalten wäre das für ihn noch nicht gewesen.

Aber das Mädchen lief allein durch eine Gegend, die von einem verheerenden Erdbeben heimgesucht worden war. Und sie war verletzt.

Zumindest dachte Clint, sie sei verletzt. An der linken Schulter hatte ihr T-Shirt einen rotbraunen Fleck, der nach Blut aussah.

»Sie ist verletzt«, sagte er und steuerte auf den Straßenrand vor ihr zu.

»Eine Menge Leute sind wahrscheinlich verletzt«, entgegnete Mary. »Was tun Sie da?«

»Ich will nur sichergehen, dass sie in Ordnung ist.«

»O Mann. Nein, fahren Sie weiter!«

»Es wird nicht …«

»Fahren Sie weiter! Sie kennen Sie doch gar nicht.«

»Sie ist noch ein Kind.« Er hielt am Straßenrand und beobachtete sie durch die Rückscheibe. Das Mädchen ging genau so zügig weiter wie vorher, warf einen Blick in den BMW und verzog ein wenig das Gesicht.

»Verdammt nochmal, Clint! Das ist mein Auto.«

»Ja«, entgegnete er und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss.

»Clint!«

»Ganz ruhig. Ich bin gleich wieder da.« Er nahm den Schlüssel an sich und stieg aus dem Wagen.

Das Mädchen näherte sich vorsichtig, aber schien keine Angst zu haben.

Statt ihren Weg zu kreuzen, wartete Clint vor dem BMW auf sie.

Das Mädchen blieb auf dem Bürgersteig in Höhe der Beifahrertür stehen. Sie neigte ihren Kopf ein wenig nach links und kaute auf der linken Seite ihrer Unterlippe.

Wenigstens sah sie Barbara im Gesicht nicht ähnlich. Sie war jünger, vielleicht dreizehn oder vierzehn. Zwar hatte sie genau wie Barbara stechend blaue Augen, aber ihr Gesicht war länger und trug eher jungenhafte Züge. Hübsch, doch ohne die augenfällige Schönheit Barbaras. Sie sah aus wie der klassische Tomboy: kurze, verstrubbelte Haare, die ihr in die Stirn hingen, Nase und Wangen von Sommersprossen gesprenkelt, ohne Lippenstift oder Make-up.

Man hätte sie für einen Jungen halten können - wären da nicht die kleinen spitzen Brüste gewesen, die sich unter ihrem T-Shirt abzeichneten.

Okay, es ist ein Mädchen.

Genau in diese Art Mädchen hatte sich Clint seinerzeit immer verknallt. Selbst jetzt noch bekam er einen trockenen Hals.

»Was gibt’s?«, fragte sie.

»Ich weiß, man hat dich wahrscheinlich vor Fremden gewarnt«, sagte Clint, »aber du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen. Ich kann dich gern mitnehmen.«

»Clint!«, blaffte Mary aus dem Wagen heraus.

»Hi«, begrüßte das Mädchen sie - in einem Tonfall, als ob sie beruhigend auf einen knurrenden Hund einredete. »Wie geht es Ihnen?«

Mary wurde davon nicht freundlicher. »Ging schon mal besser«, murmelte sie und schaute Clint an. »Wir verschwenden unsere Zeit.«

»Du kannst gern einsteigen«, sagte Clint zu dem Mädchen. »Wir bringen dich hin, wo du willst.«

Mit einem Nicken eilte sie zur hinteren Wagentür. Sie öffnete die Tür und warf ihre Büchertasche auf den Rücksitz, während Clint zur Fahrerseite zurückkehrte. Beide Türen fielen beinahe gleichzeitig ins Schloss.

Clint steckte den Zündschlüssel ein und sagte: »Ich heiße Clint Banner, und das ist Mary Davis.«

Mary drehte sich zu ihr um. »Wo willst du hin?«

»Nach Hause«, sagte sie. »Ich war gerade auf dem Weg.«

»Und wo soll das sein?«

Noch bevor sie antworten konnte, sagte Clint: »Zeig mir einfach, in welche Richtung wir müssen«, und ließ den Wagen an.

»Erst mal ein Stück geradeaus. Ich heiße übrigens Em, falls es Sie interessiert.«

»M?«, fragte Clint, »so wie der Boss von 007?«

»Witzig«, höhnte Mary.

»Nein, geschrieben E-m, die Kurzform von Emerald. Emerald O’Hara. Würden Sie mich bitte trotzdem Em nennen?«

»Wie alt bist du?«, fragte Clint.

»Dreizehn.«

»Ich habe eine Tochter, die nächsten Monat sechzehn wird.«

»Wohnen Sie hier in der Gegend?«

»Nee, in West L. A.«

»Dann werde ich sie nicht kennen. Was ist mit Ihnen, Mary? Haben Sie Kinder?«

»Ich bin nicht verheiratet.«

»Und haben Sie Kinder?«

»Soll das ein Scherz sein?«

»Ein Scherz? Nein. Meine Mom ist auch nicht verheiratet. Nie gewesen. Natürlich habe ich einen Vater, aber nur im biologischen Sinn, falls Sie wissen, was ich meine. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo er steckt. Mom erzählt es mir nicht. Er weiß ja noch nicht mal, dass er mein Vater ist. Das ist ein Ding, oder? Alles, was ich weiß, ist, dass er anno dazumal in ihrem Chaucer-Seminar an der UCLA saß. Dafür, dass er mein Vater sein soll, ist das nicht gerade viel, oder? Wissen Sie, Mom hält nicht viel von Männern. Sie war mit diesem Typ nur so lange zusammen, bis er sie geschwängert hatte, dann hat sie ihm den Laufpass gegeben.«

»Hört sich nach einer interessanten Frau an, deine Mutter«, meinte Clint.

»Die meisten Leute halten sie für eine Nervensäge. Und ich muss ihnen beipflichten. Nicht, dass ich sie nicht lieben würde oder so, das tue ich, aber meist ist es ziemlich schwer, mit ihr auszukommen.«

»Sehr nett, so über seine Mutter zu reden«, sagte Mary.

»Ich versuche immer möglichst ehrlich zu sein. Ich meine, wenn man sowieso lügt, warum sollte man dann überhaupt den Mund aufmachen?«

»Ist deine Mutter zu Hause?«, fragte Clint.

»Das hoffe ich.«

»Arbeitet sie denn nicht?«

»Nein. Aber das heißt nicht, dass wir arm sind oder so. Mom nennt das ihr Sabbatical. Aber in Wirklichkeit hat sie einen Riesengerichtsprozess wegen sexueller Belästigung an ihrem vorherigen Arbeitsplatz gewonnen. Das  gab einen Haufen Geld. Also bleibt sie zu Hause und schreibt an einem Buch. So was wie ein Handbuch für Frauen, die im Job belästigt werden.«

»Du bist also ziemlich sicher, dass sie zu Hause ist?«

»Klar. Ich hoffe nur, dass das Haus nicht zusammengekracht ist oder so. Nicht dass ich mir große Sorgen mache. Das Sylmar-Beben habe ich auch gut verkraftet. Nicht, dass ich damals in der Gegend gewohnt hätte. Nicht, dass ich irgendwo gewohnt hätte, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber ich wette, das Haus hat dieses Beben ausgehalten. Es sind gar nicht so viele eingestürzt, haben Sie gesehen? Nur hier und da ein paar. Die sagen, das Valley sei ziemlich glimpflich davongekommen. Das Epizentrum soll irgendwo in der Nähe von Downtown liegen.«

»Du hast Nachrichten gehört?«, platzte es aus Clint heraus.

»Klar. Meistens bei dem Typen, mit dem ich ein Stück zusammen gelaufen bin. Er hatte ein Walkman-Radio, mit dem er die Ausstrahlungen des Katastrophenschutzes empfangen konnte. Sie sagen, es war eine 8,1, aber die San-Andreas-Spalte wurde nicht betroffen.«

Mary schien schockiert. »Du meinst, es war gar nicht der Große Knall?«

»Groß genug für meinen Geschmack«, meinte Clint. »Was haben Sie sonst noch im Radio gesagt, Em?«

»Na ja, ich weiß nur, was der Typ mir erzählt hat. Er meinte, der Strom wäre überall weg, und dass es eine Menge Brände gibt. Viele Gebäude sind eingestürzt, und ein ganzer Haufen Leute wurde getötet oder verletzt. Sie wissen noch nicht, wie viele. Es muss ein unglaubliches Chaos sein. Es gibt sogar Berichte von Krawallen und  Plünderungen. Cops und Feuerwehrleute haben große Schwierigkeiten, irgendwo hinzukommen, weil es auf den Straßen so schlimm aussieht. Aber auf dieser Seite soll es nicht annähernd so schlimm sein.«

»Meine Familie ist auf der anderen Seite«, sagte Clint.

»Ja. Na ja, ich hoffe, es geht ihnen gut. Es sieht aber nicht so toll aus. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Sie überhaupt dorthin kommen.«

»Ich komme dorthin.«

Em beugte sich vor, ihr Kopf tauchte zwischen den Rückenlehnen auf. »Sie müssen bei der nächsten Gelegenheit rechts abbiegen. Wir müssen bald unter dem Ventura Freeway durch. Vielleicht wäre es am Laurel Canyon am besten.«

»Wie weit sind wir von dort entfernt?«, fragte Clint.

»Nur ein paar Blocks. Wenn wir erst mal am Freeway durch sind, kommt auch schon bald unser Haus.«

»Wir sind fast schon am Freeway und am Laurel Canyon?«

»Sicher.«

Er grinste Em an. »Das ist großartig. Ich muss dir nämlich sagen, dass wir uns eine ganze Zeit lang ziemlich verfahren hatten.«

»Ich kann Ihnen hier überall zeigen, wo es langgeht«, sagte Em. »Ich gehe viel spazieren.«

»Allein?«

»Klar. Wir kommen gut miteinander zurecht, ich und ich.«

»Aber es ist verdammt gefährlich für ein Mädchen allein auf der Straße.«

»Das sagen Sie mir? Mich hat ein Backstein erwischt. Und das nicht mal während des Bebens, können Sie das  glauben? Ich bin einfach rumgelaufen, und plötzlich kam die halbe dämliche Wand auf die Idee, einzustürzen. Wenn ich nicht so flott reagiert hätte, wäre ich jetzt tot. Ein einzelner Backstein hat mich getroffen, sehen Sie?« Sie drehte sich zu ihm, damit Clint ihr Schulterblatt sehen konnte. Sie verdrehte den Kopf beim Versuch, den Schaden selbst zu begutachten, und fragte dann: »Ist der Stoff zerrissen? Können Sie das sehen?«

»Nur ein kleines Loch, zerrissen ist das T-Shirt nicht.«

»Ich frage mich, ob das Blut beim Waschen rausgeht.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich? Mir geht’s gut.«

»So gut kann es dir nicht gehen, wenn du Blut auf dem T-Shirt hast.«

»Aber jetzt blutet es doch nicht, oder?«

»Ich glaube nicht.«

»Ich hoffe nur, dass das Shirt wieder sauber wird. Es ist eins meiner liebsten.«

»Warst du auf dem Nachhauseweg von der Schule, als dich der Backstein getroffen hat?«

»Ja. Eigentlich hätten wir bleiben und im Schulhof abwarten sollen. Aber Warten gehört nicht gerade zu meinen Stärken, also habe ich mich dünne gemacht.«

»Du bist abgehauen?«

»Na ja, es ist ja nicht so, dass ich irgendwelche Stunden verpassen würde. Ich dachte mir, Mom würde sich Sorgen machen, und so weit ist der Fußweg von der Schule nach Hause nicht. Warum also länger abwarten?«

Clint fragte sich, ob Barbara das genauso gesehen hatte. Die High School war kaum mehr als anderthalb Kilometer von ihrem Haus entfernt. Sie hätte leicht nach Hause laufen können.

Nein, Barbara würde nicht zu Fuß gehen.

Jedenfalls nicht sofort.

Sie wusste, dass sie in der Schule warten sollte.

Du bleibst, wo du bist, hatte Clint ihr gesagt, als sie darüber gesprochen hatten, was im Falle eines größeren Erdbebens zu tun sei. Einer von uns beiden wird kommen und dich abholen. Unter keinen Umständen wirst du nach Hause laufen.

Was ist, wenn ihr mich nicht abholen könnt?, hatte sie gefragt.

Dann bleibst du in der Schule.

Sie hatten Barbara nie erlaubt, allein irgendwo herumzulaufen. Zu viele Perverse waren unterwegs. Jeden Tag konnte man in den Nachrichten davon hören, von Kindern, die zwei Blocks von zu Hause verschwanden, von aufgebrachten Eltern, von ergebnislosen Suchmissionen, von Leichenfunden. Die Leichen wurden fast immer nackt aufgefunden, es gab Anzeichen von Folter und sexuellem Missbrauch. Jungs und Mädchen. Meistens Mädchen.

Clint und Sheila wollten auf keinen Fall zulassen, dass ihrer Tochter so etwas zustieß.

Deshalb begleiteten sie sie oder brachten sie mit dem Auto an ihr Ziel.

Übervorsichtig. So nannten es einige Leute.

Sicher.

In L. A. konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Alles tun, um sein Kind am Leben zu erhalten.

Ein hübsches Mädchen wie Em hatte Glück, dass ihr bislang nichts passiert war. Sie hatte gegen die beiden elementarsten Grundregeln verstoßen: Sie lief allein durch die Gegend und stieg zu Fremden ins Auto.

Ich sollte mich mal mit ihrer Mutter unterhalten, dachte Clint.

Klar, und dann würde sie mir wahrscheinlich sagen, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll. Anscheinend ist sie so eine Art radikale Feministin. Ihr würde es bestimmt gut gefallen, wenn ihr ein  Mann vorschreibt, wie sie ihre Tochter zu erziehen hat.

Vergiss die Mutter.

»Wenn du so viel hier rumspazierst, Em, hast du da keine Angst, dass dir mal der Falsche über den Weg läuft?«

»Meinen Sie einen Straßenräuber?«

»Oder was Schlimmeres.«

»Er meint einen Irren«, erklärte Mary. »Einen von den Typen, die sich Mädchen wie dich schnappen, sie vergewaltigen und dann in Stücke schneiden.«

»Hey!«, rief Clint. »Das ist nicht nötig.«

»Aber wollten Sie nicht darauf hinaus?«, fragte Mary. »Wenn Sie das Bedürfnis haben, sie zu warnen, dann  warnen Sie sie und reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Sagen Sie geradeheraus, wie es ist, erzählen Sie ihr von den Typen, die nichts lieber tun würden, als so ein süßes junges Ding anzugrapschen - und wie viel Glück sie hatte, dass sie von Ihnen aufgelesen wurde, einem Gentleman und Vater, um nicht zu sagen: einem Ritter der scheiß Tafelrunde.«

Clint sah Mary erstaunt an. »Was ist los?«

»Nichts. Gar nichts.«

Em blieb ganz ruhig. »Da vorne kommt Laurel Canyon. Sie müssen links abbiegen.« Sie tätschelte Marys Schulter. »Noch ein paar Minuten, dann bin ich weg. Dann werden Sie Clint wieder für sich haben, und alles ist wieder ganz wunderbar.«
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Als er Sheilas Gas abgedreht hatte, war Stanley der Gasanschluss im Haus seiner Mutter eingefallen.

Jetzt war es sein Haus.

Wenn er sich nur schon um den Gasanschluss gekümmert hätte, bevor er nach Sheila suchte! Aber daran hatte er nicht gedacht. Dummkopf.

Er könnte alles verlieren.

Zwar war ein Großteil des Hauses eingestürzt, aber Stanley glaubte, eine Menge aus den Trümmern retten zu können. Wenn nicht vorher alles in die Luft flog.

Vom Rand der Ziegelsteinmauer sah sein Haus ganz gut aus.

Er grinste und schüttelte den Kopf. Wohl kaum ganz gut.

Eher nur noch ein halbes Haus. Und eine Garage gab es nicht mehr. Aber zumindest war keine Spur von Feuer zu sehen.

Statt zu springen, ließ er sich langsam die Mauer hinab. Unten drehte er sich seitwärts, um durch die Rosenbüsche zu schlüpfen. Ein Dorn zerkratzte seine blanke Brust, ein weiterer bohrte sich durch den dünnen Stoff seiner Schlafanzughose in seinen Hintern.

Ich muss die Scheiße abmähen, dachte er, als er zurück zum Haus trabte.

Die älteren Kratzer juckten wie Moskitostiche, die neueren brannten. Kaltes Wasser würde ihm sicher guttun.

Er konnte den Wasserhahn am hinteren Hausende sehen, keine Hindernisse versperrten den Zugang. Es schien, als wäre die hintere Wand direkt unter dem Dach weggehämmert worden, aber unterhalb des Hahns war der Weg frei. Der ganze Schutt musste ins Innere des Hauses gefallen sein.

Besser kümmerst du dich zuerst um das Gas, dachte er.

Wozu? Noch gibt es kein Feuer. Vielleicht nicht mal ein Gasleck.

Er eilte zum Wasserhahn. Der Gartenschlauch war noch angeschlossen. Er schraubte den Schlauch ab und ließ ihn zu Boden fallen, dann drehte er den Hahn auf. Statt des normalen Wasserschwalls kamen nur ein paar vereinzelte Tropfen.

Enttäuschung schnürte ihm die Kehle zu.

»Stan?«

Beinahe hätte er geschrien. Der Klang seines Namens bohrte sich wie ein eisiger Stachel in seinen Leib. Er zuckte zusammen, richtete sich auf und drehte sich in die Richtung, aus der er gerufen wurde.

Judy Wellman stand nur wenige Meter entfernt am Rand des Innenhofs.

Kein Grund zur Besorgnis, hoffte Stanley.

Judy wohnte nebenan mit ihrem Ehemann Herb. Sie schienen nette Leute zu sein. Zwar blieben sie meist unter sich, aber sie hatten immer ein nettes Wort für Stanley übrig.

Letzte Nacht hatte Stanley beobachtet, wie Herb einen Koffer zum Auto getragen hatte. Judy war gefahren und eine Stunde später ohne ihn zurückgekehrt.

Für Stanley war klar, dass sie ihn zum Flughafen von L. A. gebracht hatte.

Er war irgendwo hingeflogen, vielleicht eine Geschäftsreise.

Also war Herb nicht mehr im Weg.

Das könnte interessant werden.

Judys Aussehen gefiel Stanley.

Natürlich war sie keine Sheila Banner. Niemand spielte in Sheilas Liga.

Trotzdem sah Judy ziemlich gut aus. Eigentlich sogar sehr gut. Kaum zu glauben, dass ihre beiden Zwillinge schon das College besuchten. In ihrem gebräunten Gesicht zeigten sich eine Menge Fältchen, wenn sie blinzelte oder lächelte, und ein paar Silberfäden zogen sich durch ihr kräftiges braunes Haar. Aber ihr Körper war durchtrainiert. Zwar hatte Stanley es nie darauf angelegt, ihr nachzuspionieren, aber da sie nebenan wohnte, hatte er sie oft zu sehen bekommen: wenn sie die Morgenzeitung holte, zum Auto ging, oder bei der Gartenarbeit. Letzte Woche hatte er sie beobachtet, wie sie in Shorts und Bikinioberteil den Wagen in der Einfahrt abspritzte.

An diesem Morgen trug sie ein verwaschenes blaues Hemd, das so groß war, dass Stanley schloss, es müsse ihrem Mann gehören. Die Ärmel waren über ihre goldbraunen Unterarme hochgekrempelt, die obersten Knöpfe standen offen. Das Hemd steckte nicht in der Hose. Es hing so weit hinab, dass es ihre abgeschnittenen Jeans fast verdeckte. Ihre knöchelhohen braunen Lederstiefel wirkten zu groß und klobig an ihren schlanken Beinen.

Hatte sie diese Kleidung getragen, als das Beben einsetzte?

Eher ein Nachthemd.

Wenn sie sich nach dem Erdbeben umgezogen hatte … 

Stanley schaute an Judy vorbei. Alles, was er von ihrem Haus sehen konnte, war der hintere Teil der Seitenwand. Das Schlafzimmerfenster war zersplittert, aber die Wand schien intakt.

»Ihr Haus hat es überlebt?«, fragte er.

Sie nickte. Sie sah sehr ernst aus. »Das mit Ihrer Mutter tut mir schrecklich leid, Stan.«

Sie weiß es!

Er versuchte seine Bestürzung hinter einer sorgenvollen Miene zu verstecken. Sie kann gar nicht wissen, dass ich es getan habe, sagte er sich. Wenn sie es wüsste, würde sie mir wohl kaum ihr Beileid ausdrücken.

»Sie haben sie gesehen?«

»Ich bin rübergekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Nachdem ich gesehen hatte, wie schwer Ihr Haus …« Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, jedenfalls war Ihre Eingangstür nicht verschlossen. Ich habe ein paarmal geklopft, aber … Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Normalerweise schnüffele ich nicht in anderer Leute Häusern herum.«

»Nein. Das war sehr fürsorglich von Ihnen.«

»Wahrscheinlich waren Sie schon weg. Eigentlich dachte ich, Sie wären verschüttet unter dem ganzen Geröll. Sie haben nicht reagiert, als ich nach Ihnen gerufen habe. Ich habe mich eine Weile umgesehen. Keine Spur von Ihnen zu sehen, also bin ich …«

»Ich bin durch den Garten nach drüben, um nach den Banners zu sehen«, erklärte er.

Noch während er sprach, fragte er sich, warum er Judy überhaupt diese Informationen lieferte.

Ich hätte lügen sollen, verdammt nochmal.

Warum?, fragte er sich. Warum sich die Mühe machen?

Aus Judys unbeteiligtem Gesichtsausdruck schloss er, dass sie die Banners gar nicht kannte. »Sie wohnen direkt hinter uns.« Er nickte in Richtung der Mauer hinter den Rosenbüschen.

»Ach so. Ich habe gesehen, wie Sie über die Mauer geklettert sind.«

»Die Büsche haben mich ganz schön erwischt.« Er sah an seinem verschwitzten Oberkörper hinunter, an der hellroten Blutspur oberhalb seiner linken Brustwarze. Und bemerkte, dass seine Schlafanzughosen so tief hingen, dass sie kurz davor waren, ganz runterzurutschen. Er gab sich alle Mühe, peinlich berührt zu wirken, und zog die Hosen bis über seine Hüften hoch. Dann faltete er die Hände vor seiner Unterleibsgegend. »Sorry«, murmelte er.

»Macht doch nichts. Warum kommen Sie nicht rüber? Wir richten Sie wieder her, und ich besorge Ihnen was zum Anziehen.«

Das Angebot ließ sein Herz schneller schlagen.

»Ist Herb denn da?«

»Der Glückspilz ist letzte Nacht nach New York geflogen.«

Sie lädt mich in ihr Haus ein. Und sie hat ganz deutlich gemacht, dass Herb nicht auftauchen wird.

Oh Mann.

Dann kamen ihm andere Gedanken: Von was träumst du nachts? Das Letzte, was Judy jetzt durch den Kopf geht, ist, einen Typen wie mich zu verführen. Sie ist einfach nur freundlich und versucht mir zu helfen. Wahrscheinlich hat sie Mitleid mit mir.

Na und? In dem Moment, in dem wir ihr Haus betreten, gehört sie mir.

Aber Sheila wartet, erinnerte er sich. Sheila ist besser als Judy - gar kein Vergleich -, und sie ist nackt. Und sie kann nicht flüchten.

Judy ist noch länger da, dachte er.

Ihr Ehemann war in New York, fast 5000 Kilometer weit weg. Bei Sheilas Mann waren es nur fünfzig oder sechzig Kilometer, er war in Glendale. Man konnte nicht sagen, wie lang es dauern würde, bis einer von beiden nach Hause kommt, aber der in Glendale wäre sicher eher da.

Ich muss Sheila da rausholen und an einen sicheren Ort bringen, sonst verpasse ich meine Chance.

»Ich glaube nicht, dass ich in Ihr Haus kommen sollte, wenn Herb nicht da ist«, sagte er.

Judy wirkte perplex. »Was?«

»Das würde nicht gut aussehen.«

»Für wen? Machen Sie Witze? Wem würde das auffallen, wen würde das kümmern?«

»Ich weiß nicht. Es ist nur … jedenfalls muss ich zurück. Ich bin nur hier, um eine Säge zu suchen und die Gaszufuhr bei Mutter abzudrehen.«

»Um Ihr Gas habe ich mich schon gekümmert«, sagte Judy. »Ich habe kein Gas gerochen, als ich drinnen nach Ihnen gesucht habe.« Die Trauer kehrte zurück in ihr Gesicht. »Es ist so … so furchtbar mit Ihrer Mutter. Es tut mir so leid.«

»Es ging alles sehr schnell. Ich glaube nicht, dass sie lange leiden musste.«

»Sie haben es gesehen?«

»Ja. Ein großes Stück der Decke fiel ihr genau auf den Kopf. Sie hatte keine Chance.«

»Aber Ihnen geht es gut?«, fragte Judy.

»Das Beben hat mich nicht erwischt.« Ein Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Nur die verdammten Rosenbüsche.«

Auch Judy lächelte vorsichtig. »Also, warum kommen Sie nicht mit rüber? Unter den Umständen glaube ich kaum, dass irgendwelche Nachbarn darüber tratschen würden. Wir waschen Sie erst mal ordentlich und desinfizieren …«

»Das ist wirklich nicht nötig. Ich muss jetzt weiter.« Stanley betrachtete besorgt den Wasserhahn. »Die Leitung scheint geborsten zu sein oder so.«

»Bei mir kommt auch nichts aus der Leitung.«

»Ich wette, das ist in der ganzen Nachbarschaft so«, sagte er, und dann fiel ihm ein, dass in Sheilas Bad wahrscheinlich die reinsten Fontänen gesprudelt wären, wenn Druck auf der Leitung gelegen hätte. »Vielleicht sogar in der ganzen Stadt«, fügte er hinzu.

»Ich habe noch etwas Wasser im Kühlschrank«, sagte Judy. »Damit können wir Ihre Wunden säubern. Wahrscheinlich haben Sie auch Durst.«

»Vielleicht später, okay? Aber haben Sie eine Säge, die ich mir leihen kann?«

»Was brauchen Sie für eine Säge?«

»Am besten wäre wahrscheinlich eine Kettensäge. Es ist ein ziemlich dicker Balken.« Mit seinen Händen deutete er die Größe an.

»Ich weiß nicht. So etwas haben wir nicht. Ehrlich gesagt kenne ich keinen in der Gegend, der eine Kettensäge hätte. Würde Ihnen eine normale Handsäge weiterhelfen? Davon haben wir einige in der Garage.«

»Den Versuch wäre es wert«, sagte Stanley.

»Dann kommen Sie.«

Er folgte Judy durch die Hauseinfahrt und das Tor. Als sie durch ihren Garten liefen, fragte sie: »Dieser Balken, den Sie durchsägen müssen, ist der auf irgendwas draufgefallen?«

Die Frage überraschte ihn nicht. Schließlich hatte er nach einer Säge gefragt. Da war es verständlich, dass sich jemand fragte, wofür er sie brauchte.

Er versuchte sich schnell eine Lüge zurechtzulegen.

Aber er hatte ihr bereits erzählt, dass er im Haus der Banners gewesen war.

Ist jetzt auch egal.

»Der Balken hat Mrs. Banner eingeklemmt.«

Juli sah ihn besorgt über die Schulter an. »Sie meinen, sie kommt da nicht raus?«

»Wenn ich mit der Säge zurückkomme, habe ich sie in ein paar Minuten befreit.«

»Ist sie verletzt?«

»Nein. Ich glaube, ihr geht es ganz gut. Aber ich habe sie allein gelassen. Ich muss so schnell wie möglich zurück zu ihr.«

Sie liefen zu Judys Garage am anderen Ende der Einfahrt. Stanley ging ein Stück hinter ihr und genoss den Anblick ihrer schlanken braunen Beine. Fransen hingen an ihren abgeschnittenen Jeans herunter und streichelten die Rückseite ihrer Schenkel.

Die abgeschnittenen Jeans gefielen ihm, auch wenn er unter Judys herunterhängenden Hemdschößen nicht viel davon sehen konnte.

Kaum jemand schien heutzutage noch solche Jeans zu tragen. Anscheinend waren sie aus der Mode gekommen.

Schade, dachte sich Stanley.

»Ich war noch nicht in der Garage«, sagte sie. »Gott weiß, was dort für ein Durcheinander herrscht.«

»Wenigstens ist nichts eingestürzt.«

»Innen wahrscheinlich schon.« Judy schnappte sich den Türgriff und zog das Garagentor zur Seite. Dumpf ratternd glitt das Tor auf. Mit einem Achselzucken drehte sie sich zu Stanley um und sagte: »Wenigstens ist der Weg nicht versperrt.«

Sie machte einen Schritt vorwärts in die Garage, stöhnte aber sofort: »Oh Mann. Vielleicht warten Sie besser draußen.«

Von draußen beobachtete Stanley, wie sich Judy weiter in die Düsternis vorkämpfte. Sie hielt sich nahe an der Wand, stieß Kisten zur Seite, schob einen Motorrasenmäher aus dem Weg und stieg über lange Holzstiele, von denen Stanley annahm, dass sie zu Schaufeln, Rechen, Hacken und Besen gehören mussten, die an der Wand gestanden hatten, bis das Beben sie umgeworfen hatte.

Kurz darauf blieb sie stehen und suchte die Wand ab. »Ah, wir haben Glück. Genau da, wo sie sein sollte.« Sie streckte einen Arm aus und holte die Säge von der Wand, wo sie anscheinend an einem Nagel gehangen hatte.

Sie kam mit der Säge zurück.

Die Säge in ihrer Hand glänzte wie neu. Stanley bemerkte allerdings einige gelbe Sägespäne, die an ihren Zähnen klebten.

»Glauben Sie, die ist gut dafür?«, fragte sie.

»Bestimmt.«

Sie drückte ihm die Säge in die Hand. »Vielleicht sollten wir ihr etwas Wasser mitbringen. Es ist höllisch heiß.«

Wir?

»Gleich wieder da«, sagte sie und eilte zum Hintereingang ihres Hauses.

Und jetzt?, fragte sich Stanley.

Judy will mitkommen.

Die Tür fiel ins Schloss.

Warum habe ich meine große Fresse nicht gehalten?

Er musste stöhnen, als er sich Sheila ausgestreckt in der Wanne vorstellte.

Judy würde alles kaputt machen.

Nein, das wird sie nicht!

Die Tür ging auf und flog wieder zu. Stanley sah Judy die Treppenstufen heruntereilen und mit einem Plastikkanister in der Hand auf ihn zulaufen. Der Kanister war fast bis oben gefüllt. Er konnte das Wasser durch das mattierte Plastik sehen und es plätschern hören. »Wollen Sie was?«, fragte sie.

Er wollte sie loswerden.

Nein, ich will Ihr beschissenes Wasser nicht. Hauen Sie ab und lassen Sie mich in Ruhe.

Aber in seiner Vorstellung war das Wasser so kühl und erfrischend wie ein Gebirgsbach, der sich aus einem schmelzenden Gletscher speiste.

Er klemmte den Sägegriff zwischen seine Knie, nahm den angebotenen Kanister, drehte den Deckel ab und führte ihn zum Mund. Das Wasser gluckerte heraus, überflutete seine ausgedörrte Zunge und verbreitete sich in seinem Mund. Die Kälte verursachte einen stechenden Schmerz in seinen Zähnen. Mit vollen Wangen hielt er das Wasser in seinem Mund und verschloss den Kanister wieder. Schluck für Schluck ließ er das Wasser die Kehle hinunterrinnen, bis sein Mund leer war.

»Danke«, sagte er. »Das war genau richtig. Wollen Sie auch was?«

»Jetzt gerade nicht.«

Er holte tief Luft. »Ich habe nachgedacht, Judy. Vielleicht sollten Sie hierbleiben, und ich gehe rüber und kümmere mich um Mrs. Banner. Ihr ganzes Haus ist eingestürzt. Überall liegen Glassplitter und Nägel herum. Ich möchte nicht, dass Sie sich verletzen.«

»Ich werde vorsichtig sein. Schauen Sie sich doch nur mal an. Sie tragen Mokassins. Wenn es dort so schlimm ist …«

»Beim letzten Mal ging auch alles gut.«

»Ich würde Ihnen was besorgen, aber Sie haben viel größere Füße als Herb.«

»Egal. Das geht schon. Aber ich muss jetzt wirklich los.« Er nahm den Kanister in die linke Hand, dann bückte er sich und zog die Säge zwischen seinen Beinen hervor. »Ich bringe Ihnen das hier zurück, sobald ich sie befreit habe.«

Judy schüttelte den Kopf, als ob sie nicht verstehen wollte. »Ist schon in Ordnung. Ich komme mit Ihnen. Sorgen Sie sich nicht um mich. Wenn ich mich verletze, dann verletze ich mich halt. Es hat doch keinen Sinn, dass Sie versuchen, diese Frau ganz allein zu retten. Wissen Sie, ich bin ja nicht völlig unbrauchbar, vielleicht kann ich helfen. Und wenn nicht, kann ich Ihnen beiden immer noch Gesellschaft leisten - etwas moralische Unterstützung.«

»Ich weiß nicht … bleiben Sie einfach hier. Sie müssen hier bestimmt eine Menge erledigen. Aufräumen und …«

Ihr Blick ließ ihn verstummen. »Was ist eigentlich los, Stan?«

Sein Herz klopfte. Obwohl er gerade getrunken hatte, fühlte sich sein Mund plötzlich trocken an. »Nichts«, sagte er.

»Irgendwas geht hier vor.« Sie klang eher neugierig als argwöhnisch. »Warum wollen Sie nicht, dass ich mit Ihnen komme?«

Nachdenken. Nachdenken! NACHDENKEN!

»Weil … weil Sie mich nervös machen. So wie Sie mich ansehen.«

»Wie ich Sie ansehe? Wovon reden Sie überhaupt?«

»Das wissen Sie doch.«

»Ich weiß gar nichts.«

»Vergessen wir’s einfach, okay? Die Sache ist die, Sie sind eine attraktive Frau. Sehr attraktiv. Aber Sie sind verheiratet. Das mag Ihnen nicht viel bedeuten, aber …«

»Was?« Sie stieß einen einzelnen seltsamen Lacher aus.

»Es tut mir leid. Ich habe halt meinen Grundsatz, dass ich nichts mit verheirateten Frauen anfange.«

»Jetzt mal langsam.« Blinzelnd schüttelte sie den Kopf. Sie wirkte verblüfft. »Kommen Sie nicht auf falsche Gedanken. Sie scheinen ein netter Typ zu sein und so, Stan, aber wenn Sie nur für eine Minute denken, dass …«

»Sie starren mich an. Sie versuchen mich immer wieder in Ihr Haus zu locken, obwohl Ihr Ehemann nicht da ist. Was sollte ich sonst denken?«

»Sie sollen denken, dass wir gerade ein schweres Erdbeben durchgemacht haben, dass wir Nachbarn sind und ich Ihnen helfen will. Das ist nämlich die Wahrheit. Und nichts anderes.«

»Ist das so?«

Sie nickte vehement. »Ja, so ist es. Mein Gott, Stan, mir ist klar, dass wir uns kaum kennen, aber wie konnten Sie sich in den Kopf setzen …« Ihre Augen, eben noch stechende Schlitze, weiteten sich.

»Was?«

»Sie haben sich das gar nicht …«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Was habe ich nicht?«

»In den Kopf gesetzt. Sie haben es ganz genau gewusst.«

»Was gewusst?«

Jetzt sah er die Angst in ihrem Blick.

Sie zuckte mit den Achseln. Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Lippen bebten. »Wenn Sie meine Hilfe nicht wollen, hätten Sie das doch einfach sagen können. Ich verstehe das schon. Ich habe wirklich genug mit meinem eigenen Haus zu tun, ohne dass ich mich auch noch bei ihrer kleinen Rettungsmission aufdränge. Gehen Sie nur.« Sie versuchte immer noch zu lächeln und wich langsam zurück. »Sie können sie ja später vorbeibringen, wenn Sie wollen … oder auch nicht. Ist mir ganz gleich. Wenn Sie etwas brauchen, wissen Sie, wo Sie mich …«

Stanley ließ Säge und Kanister los. Bevor sie zu Boden gefallen waren, hatte er Judy an ihrer Hemdbrust geschnappt. Sie begann zu schreien, als er sie an sich zog. Er rammte ihr sein Knie in den Bauch.

Sie landete auf ihren Knien. Sie tastete ihren Bauch ab und drückte die Stirn auf das Hofpflaster.

Stanley stellte sich neben sie.

Er bückte sich, hob ihr Hemd an und legte ihren verlängerten Rücken frei. Sie trug keinen Gürtel. Der Bund  ihrer abgeschnittenen Jeans stand ein wenig ab. Er erhaschte einen Blick auf die Spalte zwischen ihren Pobacken und ihr weißes Höschen.

Er schob seine Hand hinein.

Griff sich den Jeansstoff.

Hob Judy vom Boden auf, schwang sie herum und schleppte sie zum Hintereingang ihres Hauses.
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»Ich kann nicht mehr …«, ächzte Heather. »Brauch’ne … Pause.« Eine ganze Weile hatte sie gut mitgehalten, aber dann waren ihre Schritte immer langsamer geworden, bis sie statt zu rennen nur noch stolperte. Keuchend beugte sie sich vornüber, fasste sich an die Seite und verzog das Gesicht.

Barbara, die neben ihr stand, fragte sich, ob sie ihnen etwas vormachte.

So weit waren sie schließlich nicht gerannt, seit sie Earl bewusstlos auf dem Bürgersteig zurückgelassen hatten. Zwar hatten sie zuerst ein beachtliches Tempo vorgelegt, aber nachdem sie um die erste Ecke gebogen waren, wurden sie langsamer und waren nur noch gejoggt.

Kurz vor Heathers erstem »Ich kann nicht mehr« waren sie in ein Gässchen eingebogen, das sich hinter Grundstücksumzäunungen, Garagen und Mülltonnen westwärts zog. Fast jede ebene Oberfläche war mit Gang-Insignien besprüht. Das Gässchen vor ihnen schien jedoch frei zu sein: kein Verkehr, keine größeren Schutthaufen, keine Herumlungernden.

»Geh weiter«, forderte Barbara von dem Mädchen.

»Kann nicht.«

»Nur bis zur nächsten Straße.«

»Ich … ich versuch’s.«

So viel Drama musste einfach aufgesetzt sein.

Wäre das ganze Geächze, Gestöhne und Gestolpere von irgendeinem fetten Sack gekommen, hätte Barbara es verstehen können. Aber Heather war dünn, fast mager - wenn man von ihren Brüsten absah. Für ein Mädchen ihrer Körpergröße hatte sie außerordentlich große Brüste. Vielleicht war es ihr Vorbau, der ihr das Rennen erschwerte. Vielleicht bekommt sie deshalb keine Luft mehr.

Könnte sein, dachte Barbara. Außerdem hat sie kürzere Beine als wir. Und sie ist nicht besonders gut in Form.

Heathers Schritte wurden kürzer und langsamer.

»Lauf weiter. Komm schon. Nur noch ein kleines Stück weiter.«

Heather schüttelte den Kopf und blieb stehen. Sie beugte sich vor und schnappte nach Luft.

»Pete!«, schrie Barbara. »Warte.«

Pete kam auf sie zugejoggt. Außer Atem schien er nicht zu sein, nur verschwitzt und von der Sonne gerötet. Er blieb vor ihnen stehen.

»Alles klar bei dir?«, fragte er Heather.

Sie schüttelte den Kopf und keuchte weiter.

»Wir sind schon ganz schön weit gekommen«, sagte Barbara. »Eigentlich könnten wir jetzt mal ein bisschen langsamer machen.«

»Ich weiß nicht.« Pete wischte sich mit der Vorderseite seines T-Shirts den Schweiß von der Stirn. Über der Gürtellinie war seine Haut glatt und braungebrannt. Seine grauen Hosen waren aus schwerem Stoff und viel zu warm. »Glaubst du, wir haben ihn abgehängt?«

»Ich habe mich dauernd umgesehen. Er ist uns nicht auf der Spur. Jedenfalls habe ich nichts bemerkt. Das  muss nicht heißen, dass er uns nicht doch findet, aber wir sollten besser aufhören zu rennen. Heather ist am Ende. Und es ist zu heiß.«

»Heiß? Aber hallo.«

»Du musst doch eingehen in diesen Hosen.«

»Ja«, lächelte er. »Willst du tauschen?«

Überrascht lachte Barbara auf: »Nein, ist schon in Ordnung. Ich behalte meine Shorts.«

»Die würden mir ohnehin nicht so gut stehen wie dir.«

Als er das gesagt hatte, richtete sich Heather wieder auf. »Stehen wir jetzt hier nur so rum, oder was?«

»Kannst du denn wieder?«, fragte Barbara.

»Ich kann schon die ganze Zeit. Ich bin doch kein Schwächling.« Sie hängte ihre Tasche über die andere Schulter. »Nur weil du anscheinend so eine Art Amazone bist …«

»Du bringst da zwei Banners durcheinander. Meine Mutter ist die Amazone.«

Pete ging wieder los. Heather beeilte sich und schloss zu ihm auf.

Barbara hielt sich hinter den beiden.

Soll Heather doch auf ihn drauffallen …

Pete blickte zurück über seine Schulter, blieb stehen und wartete. »Kommst du?«

»Ja. Klar.«

»Deine Mutter ist doch nicht wirklich eine Amazone, oder?«, fragte Pete, als Barbara ihn eingeholt hatte. Er studierte ihre Augen.

Und Barbara blickte tief in Petes Augen. Sie waren blassblau, und weiß, wie Felder von sonnenbeleuchtetem Schnee. Sie erschienenen ihr intelligent, irgendwie ernst.

»Sie kommt nicht vom Amazonas, falls es das ist, was du meinst. Sie wirft nicht mit Speeren.«

Pete lächelte. »Feilt sie sich die Zähne spitz zu?«

»Auch nicht. Und abgeschnitten hat sie sich ihre …« Barbara wollte den Satz nicht beenden. »Sie ist einfach nur groß, das ist alles. Groß und stark, eine Bodybuilderin.«

Pete schien beeindruckt. »Deine Mutter stemmt Gewichte?«

»Das tue ich auch. Aber nicht so wie sie. Verglichen mit ihr bin ich ein Winzling.«

»So winzig siehst du mir gar nicht aus«, sagte Pete. »Wie groß bist du?«

Kannst du das nicht sehen?, fragte sie sich, als sie ihm direkt in die Augen blickte. Sie entschied sich, seine Frage nicht zu beantworten und zuckte mit den Schultern.

»Ich bin eins achtzig«, sagte er, »und du bist fast genauso groß wie ich.«

Sie grinste. Fast? »Mom ist eins fünfundachtzig«, erzählte sie.

»Wenn ihr mich fragt«, mischte sich Heather ein, »hört sich das ziemlich monströs an.«

Barbara lehnte sich vor und warf ihr einen bösen Blick zu. »Pass auf, was du sagst, okay? Du kennst meine Mutter doch gar nicht. Wie würde es dir gefallen, wenn ich deine Mom ein Monster nennen würde?«

»Meine Mom ist tot.«

Die Bemerkung saß.

Sie schmerzte. Ziemlich.

Es fühlte sich an wie letztes Jahr, als jemand Barbara bei einem Basketballspiel den Ellenbogen in den Solarplexus gerammt hatte. Nicht nur war ihr die Luft weggeblieben,  der Schmerz war ihr in sämtliche Glieder gefahren. Wie betäubt war sie in die Knie gegangen. Später hatte ihr der Trainer erklärt, dass der Solarplexus ein so empfindliches Nervenzentrum sei, dass ein Treffer so gut wie jeden umhaut. Und noch später hatte ihre Freundin Lynn sie belehrt, dass es das gleiche Gefühl sei wie ein Tritt in die Eier.

Noch getroffen von Heathers Worten dachte Barbara:  Es tut genauso weh wie damals der Ellenbogen. Und dann: Was weiß denn Lynn, wie sich ein Tritt in die Eier anfühlt?

Sie murmelte: »Es tut mir leid.«

»Ich hoffe, du bist jetzt glücklich.«

»Ich bin nicht glücklich. Ich hab dir doch gesagt, dass es mir leidtut.«

»Ja, klar.« Heather kehrte an Petes Seite zurück und ergriff seine Hand.

Pete sah Barbara an. Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen und wirkte fast angeekelt. Er richtete den Blick wieder nach vorne.

Sie blieb an seiner Seite, behielt aber ihre Hände bei sich.

Niemand sagte ein Wort.

Auf der Straße am Ende des Gässchens schien der Verkehr zum Stillstand gekommen zu sein. Barbara konnte sehen, dass es niemanden in seinem Wagen gehalten hatte. Die Leute liefen herum, andere entspannten sich auf ihren Motorhauben oder Kofferraumdeckeln.

»Wie hast du deine Mutter verloren?«, fragte Pete.

Ich will das nicht hören!

»Ich habe sie nicht verloren. Sie hat sich umgebracht.«

Barbara zuckte zusammen.

»Sie hat Selbstmord begangen?«, fragte Pete erschrocken. Es schien ihn zu beeindrucken. Als ob er noch nie etwas so Erstaunliches gehört hätte.

Frag bitte nicht, wie sie es gemacht hat, Pete. Bitte.

»Wie …? Ich meine, vielleicht willst du ja gar nicht darüber reden.«

Vielleicht wollen wir es ja gar nicht hören.

»Nein, ist schon in Ordnung.« Heather beugte sich vor, um an Pete vorbeisehen zu können. »Ich wette, ihr  wollt alles darüber wissen.«

»Eigentlich nicht«, entgegnete Barbara.

»Sie ist aus dem Fenster gesprungen, so ist das passiert. Sie hat sich im Motel eingemietet, aber das einzige freie Zimmer in jener Nacht lag im dritten Stock. Im dritten Stock«, lachte Heather. Ihr Lachen klang grell und übertrieben. Barbara sah Tränen in ihren Augen.

Warum erzählt sie uns das?

»Mom ist aber trotzdem aus dem Fenster gesprungen. Drei Stockwerke sind natürlich nicht hoch genug. Sie landete flach auf ihrem Rücken auf dem Bürgersteig. Irgendwie hat es ihr alles aufgerissen, aber es hat sie nicht umgebracht. Sie war immer noch bei Bewusstsein. Und sie schrie. Ihr Hirn quoll heraus, und Blut kam aus ihren Ohren und Augen.«

Sie waren alle stehen geblieben.

Pete und Barbara glotzten das Mädchen an.

Sie grinste und weinte beim Reden. Ein langer Rotzfaden hing ihr aus der Nase.

Warum erzählt sie uns das? Woher weiß sie überhaupt das ganze eklige Zeug? Was geht hier vor?

»Und wisst ihr, was Mom getan hat? Sie konnte nicht mehr aufstehen, weil sie alles gebrochen hatte, also  kroch sie wie ein Wurm über den Bürgersteig und robbte auf die Straße, wo ihr ein Auto über den Kopf fuhr, der aufplatzte wie eine Traube.«

Mit freudig erregtem Gesichtsausdruck schniefte Heather und putzte sich die Nase.

Durchgedreht, dachte Barbara. Das Mädchen ist völlig durchgedreht.

Pete schien ihre Meinung nicht zu teilen. Er wirkte erstaunt. »Das … das ist furchtbar. Das ist das Schlimmste, was ich je gehört habe.«

Heather stürzte sich plötzlich auf ihn. Sie drückte den Kopf an seine Brust, umarmte ihn und heulte. Mit einer Hand tätschelte Pete ihr den Rücken. Mit der anderen streichelte er ihr Haar.

Der Wahnsinn hat Methode.

Wahrscheinlich hat sie die ganze Geschichte erfunden.

Zumindest schien Pete nicht viel Gefallen an der Aufmerksamkeit zu finden, die ihm zuteilwurde. Sobald Heather aufgehört hatte zu heulen, schob er sie von sich weg. »Geht’s wieder?«

Sie blinzelte ihn an und schniefte.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte Barbara. Sie wartete nicht auf eine Antwort. Sie ging bis zum Ende des Gässchens und drehte sich dann um. Die anderen folgten ihr, waren aber weiter entfernt, als sie gedacht hatte. »Vielleicht sollten wir noch mal abbiegen«, rief sie. »Damit Earl uns nicht so leicht findet.«

»Ich weiß nicht«, sagte Pete. »meinst du wirklich, das ist nötig?«

»Wenn er uns findet, wird das sehr unschön.«

»Und wohin sollten wir … Vorsicht!«

Barbara nahm links von sich eine Bewegung wahr und riss den Kopf herum. Sah ein Fahrrad auf sich zuschießen, einen Jungen, tief über den Lenker gebeugt. Er sah nicht älter aus als zwölf. Er hatte ein gewaltiges Grinsen im Gesicht. »Biep, biep, Baby!«, rief er.

Sie sprang zur Seite und schrie: »Hey!«

Der Radfahrer verfehlte sie.

Im Vorbeifahren schoss der Arm des Jungen vor. Er erwischte ihre Bluse unterhalb ihrer rechten Schulter. Die Bluse und den Tragegurt ihrer Jeanstasche. Sie spürte ein heftiges Zerren. Knöpfe sprangen auf. Die rechte Hälfte ihrer Bluse wurde zur Seite und von ihrer Schulter gerissen, bevor sie nach dem Handgelenk des Jungen greifen konnte. Einen kurzen Moment konnte sie ihn halten, dann hatte er sich befreit.

Der Junge raste davon, Barbaras Tasche in der Hand.

»Du Bastard!«, schrie sie. Sie zog ihre Bluse hoch und nahm die Verfolgung auf.

Der Junge entfernte sich schnell. Den Hintern hochgereckt und den Kopf gesenkt trat er so kräftig in die Pedale, dass das Fahrrad hin und her wackelte.

Barbara sprintete hinter ihm her.

Ein Typ, der an der Seite auf der Motorhaube seines Wagens saß, klatschte in die Hände und schrie: »Recht so!« Hinter ihm stand eine kleine Gruppe von Leuten um einen langen weißen Wagen, die Barbara beobachteten. Sie gaben ebenfalls ihren Senf dazu. Eine Frau deutete auf Barbara, ein Mann starrte sie an, ein anderer stieß einen Freudenschrei aus. Zwei Gartenarbeiter, die auf der Ladefläche ihres Pick-ups Bier tranken, pfiffen ihr hinterher. »Yo Baby«, rief der eine. »Heirate mich«, forderte der andere. »Ich mach dich glücklich.«

Diese Arschlöcher, dachte sie. Sie können meinen BH sehen. Na und?

Starke, erwachsene Männer. Und was tun sie, um einen Jungen auf einem Fahrrad aufzuhalten?

Obwohl Barbara rannte, so schnell sie konnte, schien sie dem Jungen nicht näher zu kommen. Der Bürgersteig war der perfekte Fluchtweg für ihn: eben und gerade, völlig frei von Schuttresten.

Ich kriege ihn nie.

Sie jagte ihn trotzdem weiter.

Sie versuchte sich zu erinnern, was sie in ihrer Umhängetasche gehabt hatte - was sie verlieren würde. Sechs oder sieben Dollar, ihren Hausschlüssel und, natürlich, den Schlüssel für den Wagen, den sie vor langer Zeit auf dem Pico Boulevard zurückgelassen hatten, den Fahrschulausweis, ihre Büchereikarte, Bürste und Kamm, ihr Schminkset mit Spiegel, Lippenstift, Taschentücher, ein paar Kaugummis und ein paar Fotos in ihrem Portemonnaie.

Nichts Gravierendes.

Bis auf die Bilder. Von Mom und Dad, die vielleicht …

Diese Schnappschüsse sind vielleicht das Einzige, was mir von ihnen bleibt.

»Verdammt, du Bastard, bleib stehen.«

Er blickte über die Schulter zurück und zeigte Barbara sein Grinsen voller weißer Zähne.

»Gib mir meine Tasche zurück.«

Er streckte einen Arm nach hinten aus und hob seinen Mittelfinger.

Ich kriege ihn nie. Es ist sinnlos.

Torkelnd kam sie zum Stehen. Keuchend begann sie sich die Bluse zuzuknöpfen. Die Haut, die zwischen den  Rändern ihrer Bluse hervorlugte, war so verschwitzt, dass sie wie eingeölt aussah. Ihr BH fühlte sich völlig durchnässt an.

Sie drehte sich um. Pete kam auf sie zu. Er hatte Heather an der Hand. Es sah aus, als ob er sie zog. Er versuchte sich zu beeilen, wurde aber von ihr zurückgehalten. Offensichtlich hatte es Heather nicht eilig.

Barbara sah sich wieder nach dem Dieb um.

Er war fast am Ende des Blocks angekommen und trat immer noch wie verrückt in die Pedale. Die Tasche hing ihm von der Schulter. Plötzlich sprang ein wie ein Banker angezogener Mann hinter einem Baum hervor und stürzte sich auf ihn. Der Junge versuchte auszuweichen. Der Mann schlug ihm mit einem länglichen Stahlstück ins Gesicht - einem Brecheisen oder einem Reifenheber.

Der Kopf des Jungen schnellte zurück. Er streckte die Arme weit aus. Dann rutschte er rückwärts aus dem Sattel und fiel. Er knallte hinter seinem Rad auf den Bürgersteig. Barbara sah, wie sein Kopf auf den Beton schlug. Sein Rad rollte weiter. Fahrerlos steuerte es auf ein Rasenstück zu.

Der Mann im grauen Anzug rannte hinter dem Rad her. Kurz bevor es umfiel, schnappte er sich einen Lenkergriff. Er zog das Rad auf den Bürgersteig, richtete es auf, rannte einige Schritte nebenher, stieg dann auf und fuhr davon.

Niemand schrie ihm hinterher. Niemand kam aus einem Haus gelaufen oder von der Straße oder aus einem wartenden Wagen und versuchte ihn aufzuhalten.

Vielleicht bin ich die Einzige, die es gesehen hat.

Wohl kaum. Denen ist es egal. Oder sie haben Angst.

Der Junge lag ausgestreckt auf dem Bürgersteig.

Neben ihm lag Barbaras Tasche.

Der Mann raste am Ende des Blocks um die Ecke und verschwand.

Barbara drehte sich nach Pete und Heather um. Sie waren nicht viel näher gekommen als zuvor. Sie konnte nicht auf sie warten.

Sie rannte zu dem Jungen und ihrer Tasche.

Der Kopf des Jungen lag in einer Blutlache. Der Schlag hatte eine klaffende Wunde über seiner linken Augenbraue hinterlassen. Seine Augen waren geöffnet. Ein Auge starrte geradewegs nach oben, das andere war seitlich nach unten gerichtet, als ob er ängstlich sein Knie beobachtete.

Er trug hellbraune Hosen. Vorn waren sie nass.

Wie bei Earls Jeans.

Er lag ausgestreckt auf dem Bürgersteig wie Earl. Er war ein widerlicher Typ wie Earl, ein Dieb wie Earl, und er hatte einen Schlag gegen den Kopf abgekriegt und in die Hosen gemacht wie Earl. Aber er war viel jünger als Earl - und er war tot.

Barbara fühlte sich kalt und wie betäubt.

Sie kniete nieder und hob den Trageriemen ihrer Tasche an. Sie vermied es, den Jungen zu berühren, als sie den Riemen von seiner Schulter zog. Sie stand auf und hängte sich die Tasche so um, dass der Riemen wie ein Patronengurt quer vor ihrer Brust verlief.

Sie trat einen Schritt beiseite und machte Pete Platz. Er schaute sich die Leiche an. »Oh, Gott.«

»Wow«, sagte Heather, die wieder Petes Arm ergriffen hatte.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte Barbara. »Habt ihr gesehen, wie der Typ ihn erwischt hat?«

»Ich habe nicht hingesehen«, sagte Pete.

»Und außerdem standst du im Weg«, behauptete Heather.

»Da kam ein Typ angesprungen und schlug ihn ins Gesicht. Total seltsam. Der Typ war richtig gut angezogen. Er sah nicht aus wie jemand, der … der ein Kind umbringen würde.«

»Vielleicht hat er gesehen, wie der Junge sich deine Tasche gekrallt hat«, schlug Pete vor.

»Nein, das war es nicht. Er wollte das Rad.« Ihre Stimme hörte sich an, als spräche sie aus großer Entfernung. »Das ist alles. Er wollte nur das Rad. Sein Auto … steckt wahrscheinlich irgendwo im Verkehr fest.«

»Mit einem Rad könnte man jetzt richtig gut vorankommen«, meinte Pete.

»Umgebracht wegen eines Fahrrads.«

Heather seufzte. »Wir wollen mal nicht zu viel Mitleid mit diesem Idioten haben. Das war nur ein Taschendieb.«

»Er …«, fing Barbara an.

»Ich weiß, ich weiß. Deshalb hatte er es noch lange nicht verdient zu sterben. Ist er auch nicht dafür - er starb, weil ein anderer Idiot sein Rad haben wollte. Kein großer Verlust.«

»Hör auf, so zu reden«, ermahnte Pete sie.

Heather lief rot an. Sie drehte sich weg.

»Lasst uns weitergehen«, sagte Barbara, »sonst kommen wir nie nach Hause.«

Sie liefen um die Kinderleiche herum. Barbara übernahm die Führung.

»Kannst du dir vorstellen, jemanden wegen eines Rads umzubringen?«, fragte Pete.

Barbara drehte sich zu Pete und beobachtete ihn. »Das ist doch verrückt. Die ganze Sache ist verrückt. Man hört doch immer, wie die Leute bei einem Unglück zusammenhalten.«

»Von Plünderern hört man aber auch«, fügte Pete hinzu.

»Ja, stimmt schon. Aber meist ist die Rede von Entbehrungen, die Leute auf sich nehmen, von Heldentaten oder so. Von den Leuten, die durchdrehen, hört man nichts. Mir kommt es vor, als würden alle den Verstand verlieren. Mr. Wellen dreht mit dem Wagen durch, Earl versucht ein Auto zu klauen, der arme Junge klaut meine Tasche, und so ein Vorstandsfuzzi schlägt ihm wegen eines Fahrrads den Schädel ein. Das ist alles wie ein gigantischer, furchtbar schlechter Witz.«

»Vielleicht ist bei dem Erdbeben ein Nervengas ausgetreten«, sagte Pete mit schiefem Lächeln, »und jetzt ticken alle aus.«

Barbara musste beinahe selbst lächeln. »Klar.«

»Ich habe Bücher über solche Sachen gelesen.«

»Gruselgeschichten.« Es war keine Frage.

»Ja, schon. Aber könnte doch sein.«

Heather betrachtete Pete genau. »Gibt es wirklich ein Gas oder so was, das die Leute verrückt macht?«

»Das bezweifle ich«, sagte er.

»Bist du sicher?«

»Wie könnte es so ein Gas geben?«, fragte Barbara sie.

»Schau Pete und mich an. Wir sind nicht durchgedreht.«

»Das ist das Erdbeben«, sagte Pete. »Das ist alles. Es hat den Leuten nur ein bisschen den Boden unter den Füßen weggezogen.«

»Soll das ein Scherz sein?«

»Alle haben Angst.«

Barbara nickte. »Alle haben Angst und wollen nach Hause und in Sicherheit.«

»Ich nicht«, sagte Heather.

»Klar willst du das«, meinte Pete.

»Ach ja? Hättest du Lust nach Hause zu gehen, wenn du keine Mutter hättest?«

»Aber du hast doch einen Vater, oder?«

»Oh, ja.«

»Der ist wahrscheinlich auf der Arbeit«, sagte Barbara. »Meiner ist es jedenfalls. Obwohl ich glaube, dass er gerade alles versucht, um nach Hause zu kommen.«

Wenn ihm nichts passiert ist.

»Ich weiß nicht, wo mein Vater ist«, sagte Heather. »Und es ist mir auch egal.« Sie gingen ein Stück weiter, dann fügte sie hinzu: »Ich hoffe, ein Haus ist über ihm zusammengestürzt.«

Pete blickte sie missbilligend an. »Das kannst du doch nicht ernst meinen?«

Sie gab keine Antwort.

Aber Barbara hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen. »Ich glaube, sie meint es ernst.«
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»Oh-oh.«

»Was?«, fragte Clint.

»Das ist unser Haus«, sagte Em. Sie streckte ihren Arm zwischen den Rückenlehnen durch und zeigte darauf.

»Dort, mit dem Pick-up in der Einfahrt.«

»Sieht doch noch ganz gut aus«, meinte Clint. Tatsächlich schien keines der Häuser in dieser ruhigen Sackgasse vom Beben beschädigt. Die einzigen Schäden, die er wahrnahm, waren ein paar zerbrochene Fensterscheiben und kleinere Risse in einigen Stuckwänden. »Sieht aus, als ob deine Nachbarschaft glimpflich davongekommen ist.«

»Ja«, sagte Em.

Clint parkte den Wagen vor ihrem Haus.

»Bye-bye, Emerald«, sagte Mary. »Es war mir ein Fest.«

»Ja«, sagte Em wieder. Sie starrte immer noch durch die Windschutzscheibe.

»Stimmt was nicht?«, fragte Clint.

»Dieser Pick-up. Der gehört da nicht hin.«

Mary seufzte: »Ich dachte, wir hätten es eilig, Clint.«

»Normalerweise steht da unser Cherokee«, sagte Em. »Wenn Mom zu Hause ist, lässt sie den Wagen immer in der Einfahrt stehen. Die Garage benutzen wir, um Zeug darin zu lagern. Also ist Mom nicht zu Hause. Und dieser Pick-up hat dort nichts zu suchen.«

»Hast du den Wagen schon mal gesehen?«

»Glaube ich nicht.«

Die Eingangstür des Hauses ging auf. Heraus kam ein stämmiger Mann, der einen großen Pappkarton trug. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen, seine Augenbrauen waren wie schwarzes Gestrüpp. Obwohl der größte Teil seines Oberkörpers durch den Karton verdeckt wurde, konnte Clint erkennen, dass er ein schmuddeliges weißes T-Shirt trug. Seine Arme waren dick und haarig. Die Hosen, die ihm in den Hüften hingen, wiesen nur noch an wenigen Stellen ihre ursprüngliche grüne Farbe auf. Allein sein Anblick ließ Clint an den Geruch einer Müllkippe denken.

»Einer der Freunde deiner Mutter?«, fragte Mary.

Em gab keine Antwort.

Dem Mann folgte eine Frau aus dem Haus.

Ihr fleckig graues Haar fiel ihr vom Mittelscheitel auf beiden Seiten ins Gesicht. Bei jedem Schritt wackelten ihre Hängebacken. Clint schätzte, dass er etwa zehn Meter von der Frau entfernt war, dennoch konnte er ihren stachligen Damenbart erkennen. Eine Zigarette hing aus ihrem Mundwinkel, deren Rauch ihr ins Auge stieg, so dass sie es zusammenkneifen musste. An ihrem alten Karohemd fehlten die Ärmel. Ihre Arme waren dick und weiß und schwabbelig. Genau wie ihre Beine, die der kurze Rock von der Mitte der Oberschenkel bis zu ihren roten Cowboystiefeln freiließ.

»Und ich nehme an, das ist Mom höchstpersönlich«, sagte Mary.

»Oh Mann«, murmelte Em.

Der Mann trug seinen Karton die Eingangstreppe herunter und trampelte dann auf den Pick-up zu.

»Kennst du die beiden?«, fragte Clint.

»Mit Sicherheit nicht.« Em riss die Wagentür auf und sprang heraus. »Hey! Stellen Sie das sofort hin!« Sie rannte auf den Rasen. Und auf das Pärchen zu.

»Meine Güte«, brummelte Clint.

»Ist sie durchgedreht?«

Nicht völlig, dachte Clint. Sie war nämlich ein paar Meter vor den beiden auf dem Rasen stehen geblieben.

Die beiden drehten sich um und starrten sie an. Der Mann sah verwirrt aus, die Frau verärgert. Bislang hatte keiner der beiden dem Wagen Beachtung geschenkt.

»Was haben Sie in diesen Kartons?«, wollte Em wissen.

»Verschwinde!«, sagte die Frau.

»Abstellen!«, blaffte Em. »Sofort!« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.

Langsam verbreitete sich ein Grinsen über das Gesicht des Mannes. Er drehte sich der Frau zu. »Dann nehmen wir sie halt mit, Lou.«

Sie lachte schallend.

Beim Geräusch der Autohupe zuckten die beiden zusammen.

Als er ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, stieg Clint aus. Der Mann machte große Augen, die der Frau verengten sich zu Schlitzen.

»Sie jagen mir keine Angst ein«, sagte sie.

Clint ging um den Wagen herum. »Ich bin nicht hier, um Ihnen Angst einzujagen, Ma’am.«

»Lass uns abhauen, Lou.«

Der Mann eilte zu seinem Pick-up. Lou bewegte sich keinen Schritt.

»Stellen Sie den Karton ab, Mister«, forderte Clint.

Der Mann setzte den Karton auf dem Rasen ab, winkte Clint mit seinen Handflächen zu und trat zur Seite. »Ich will keinen Ärger. Wir gehen. Komm schon, Lou.«

Sie ignorierte ihn.

Clint ging auf sie zu.

Sie spuckte ihre Zigarette aus. Em musste einen Ausfallschritt machen, um der Kippe auszuweichen.

»Stellen Sie den Karton ab, Ma’am, und gehen Sie.«

Sie stellte den Karton ab. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu. Sie beugte sich vor und grinste Clint an. Ihre schiefen Zähne waren braun. »Hol ihn dir doch!«

Eine Autotür fiel ins Schloss. Der Motor rasselte und spuckte. »Lass uns abhauen, Lou!«

»Halt mal die Füße still«, schrie sie ihn an.

»Warum gehen Sie nicht einfach?«, forderte Em.

Lou fummelte mit den Fingern vor Clints Gesicht herum. »Machen wir’n Kämpfchen. Du und ich.«

»Ich kämpfe nicht mit …«

Lou stürzte sich auf Em. Ihr schwabbeliger Arm schoss hoch, und ihre Faust traf Em wie ein Hammer unterhalb des Kehlkopfs.

Em kippte nach hinten.

Lou grinste Clint an. »Wie schmeckt dir das?«

Er kannte Em noch nicht lange. Aber er mochte sie ziemlich gern.

Er machte einen Schritt auf Lou zu. Ihren Schlag auf sein Kinn blockte er mit der Hand ab. Mit der anderen Hand landete er einen Karatehieb. Er hörte, wie ihr Schlüsselbein brach. Dann hörte er nur noch Gekreische.

Sie war zu Boden gegangen, rutschte auf ihren Knien, watschelte und kreischte, als Clint sie an ihren fettigen Haaren zur Einfahrt zog.

Er öffnete ihr die Beifahrertür.

Wimmernd kletterte sie in den Pick-up und fiel auf die Sitzbank.

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Und jetzt weg hier! Alle beide.«

Der rote Cowboystiefel an Lous rechtem Fuß hing immer noch aus dem Fahrerhaus, als Clint die Tür zuwerfen wollte. Er hielt inne. »Ziehen Sie Ihren Fuß ein, Lou.«

Als der Fuß eingezogen war, knallte er die Wagentür zu.

Clint schaute sich die Ladefläche des Pick-ups an. Ein gutes Dutzend Kartons lag dort verstreut. Anscheinend einfach dorthin geworfen. Manche lagen auf der Seite. Clint konnte nur leere Kartons erkennen.

Muss wohl der erste Gang zum Wagen mit Zeug aus dem Haus gewesen sein.

Der Pick-up raste rückwärts bis zum Ende der Einfahrt, schlingerte auf die Straße und sauste davon.

Em war schon wieder auf den Beinen. »Mannomann, die haben Sie aber fertiggemacht.«

»Bist du okay?«, fragte Clint.

»Klar.« Sie rieb sich die Brust durch ihr T-Shirt. »Nicht dass es nicht wehgetan hätte, aber es geht schon.«

Er warf einen Blick in den Karton, den der Mann aus dem Haus getragen hatte. »Sieht aus, als ob er die Bar deiner Mutter ausgeräumt hat.«

Em beugte sich über den anderen Karton. »Hier ist Essen drin. Hauptsächlich Zeug aus dem Kühlschrank.« Sie hob den Karton an. »Könnten Sie den reintragen?«

»Na klar.« Clint nahm den Karton. »Pass auf, wenn du reingehst«, warnte er sie. »Ich nehme an, dass sie nur zu zweit waren, aber man kann nie wissen.«

Als er Em die Treppe hinauf folgte, rief Mary aus dem Wagen: »Wo gehen Sie hin?«

»Ich bin gleich wieder da.«

»Sie gehen doch nicht etwa da rein?«

»Nur kurz. Ich muss nachsehen, dass alles sicher ist.«

»Oh, schön. Sehr schön. Warten Sie auf mich.«

Er wartete nicht auf sie, ließ aber die Eingangstür offen.

Em stand mit dem Karton in den Händen in der Mitte des Wohnzimmers. Sie drehte sich langsam, überprüfte das Durcheinander und verzog das Gesicht. »Na ja, hätte schlimmer kommen können, oder?«

»Aber deutlich. Wenn es nicht schlimmer wird als das, stehst du doch ganz gut da.«

»So sicher bin ich mir da nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Die beiden waren hier drin. Igitt.«

»Ich bezweifle, dass sie …«

Mary kam hereingehetzt. »Alles in Ordnung?«

»Kann man noch nicht sagen«, meinte Clint.

»Was waren denn das für furchtbare Menschen?«

»Plünderer. Sie hatten es wohl auf Lebensmittel und Schnaps abgesehen.«

»Auf jeden Fall sahen sie aus, als ob sie es gebraucht hätten«, sagte Mary und versuchte zu lächeln. »Die haben Sie gut abgefertigt, Clint.«

Sie versucht sich wieder einzuschmeicheln, dachte er. »Danke.«

Em ging auf das Esszimmer zu.

»Warte mal«, sagte er. »Lass mich vorgehen.« Im Vorbeigehen fragte er: »Bist du sicher, dass deine Mutter nicht da ist?«

»Oh ja. Der Jeep steht nicht in der Einfahrt. Wahrscheinlich ist sie shoppen gegangen. Das tut sie nur ungefähr  jeden Tag.« Em folgte Clint ins Esszimmer. »Ich persönlich glaube nicht, dass Mom viel Wert darauf legt, zu Hause zu bleiben. Eigentlich ist ihr jeder Anlass recht, sich auf den Weg zu machen.« Sie betraten die Küche. »Wahrscheinlich ist sie in irgendeinem Einkaufszentrum. Diese Einkaufszentren sind ziemlich stabil gebaut, meinen Sie nicht?«

»Wahrscheinlich schon«, sagte Clint. »Sie hatte Glück, dass sie nicht hier war.«

»Ja, kann man wohl sagen.«

Sie setzten die Kartons auf dem Küchentisch ab.

Mary betrat die Küche nach ihnen, stieg über einen Haufen zerbrochenes Geschirr und schloss die Kühlschranktür. »Wir sollten uns wirklich auf den Weg machen«, sagte sie.

»Sie brauchen sich nicht gleich aus dem Staub zu machen«, sagte Em. »Vielleicht möchten Sie einen Drink?« Sie nahm eine Flasche Jim Beam aus dem Karton. »Suchen Sie sich was aus.«

»Eigentlich haben wir dafür keine Zeit«, sagte Mary. Obwohl sie mit Em sprach, waren ihren Augen auf Clint gerichtet. »Je länger wir hierbleiben, umso schwieriger wird …«

»Ich schaue mich schnell nochmal um«, sagte Clint. »Dann gehen wir.« Er ließ sie in der Küche zurück und begann den Rest des Hauses in Augenschein zu nehmen.

Die Wände und Decken schienen unversehrt. Er konnte keine Schäden erkennen.

Im Bad stand der Medizinschrank offen. Zahnbürsten, Tuben mit Pasten und Cremes, Plastikfläschchen mit Pillen und Flüssigkeiten stapelten sich im Waschbecken  und lagen verstreut auf dem Boden. Vielleicht waren es die Plünderer gewesen. Wahrscheinlicher war allerdings, dass das Beben die Schuld daran trug.

Im Schlafzimmer der Mutter hatte der Ankleidespiegel Risse davongetragen. Schubladen standen offen, eine war zu Boden gefallen. Der Boden war wie ein Hindernisparcours: Überall lagen Dinge, die von den Wänden und Regalen, von Schrank und Nachttisch gefallen waren.

Nachdem er unter dem Bett der Mutter und im Kleiderschrank kontrolliert hatte, dass es für Em keine weiteren unerwünschten Besucher gab, ging er den Flur entlang zum nächsten Zimmer.

Offensichtlich war es Ems Zimmer.

Ein Poster an der Wand zeigte Bart Simpson auf einem Skateboard.

Ems Drehstuhl war vom Schreibtisch weggerollt und stand am Bettende. Zwei Schreibtischschubladen lagen auf dem Boden. Sämtliche Schrankschubladen standen offen, aber keine war aus ihrer Halterung gerutscht.

Clint sah den Wust von Büchern und Puppen, der sich am Fuß ihres Einbauregals aufgetürmt hatte. Wie seine Tochter hatte Em eine Sammlung von Barbiepuppen, ein paar Kens und sogar Barbies’57er Chevy. Das große Plastikauto musste aus dem Regal gefallen, mit der Stoßstange zuerst auf den Teppich geprallt und Barbie dabei herausgeschleudert worden sein. Das Wagenheck ragte in die Luft. Barbie lag steif vor dem Chevy und starrte an die Decke.

Als sich Clint über Barbie beugte, hörte er Schritte. Er hob die Puppe auf. Als er aufstand, kam Em ins Zimmer.

Sie sah sich um, stöhnte und schüttelte den Kopf. »Was für eine Müllhalde.«

»Es gibt nicht mehr viel, was nicht auf dem Boden gelandet ist.« Er setzte Barbie auf ein Regal. »Besondere Schäden am Haus sind mir aber nicht aufgefallen. Und irgendwelche ungebetenen Gäste habe ich auch nicht entdeckt.«

»Sind Sie sicher, dass Sie überall nachgesehen haben?«

»Ich bin noch nicht ganz durch.« Er öffnete den Kleiderschrank. »Hier ist keiner.«

Em sah selbst unter ihrem Bett nach. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, wischte sie sich die Hände ab. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um mir ein sauberes T-Shirt zu holen.« Sie ging zu ihrer Kommode, schob die oberste Schublade zu und durchwühlte in der zweiten Schublade einen Stapel T-Shirts. Sie nahm ein ausgebleichtes blaues von ganz unten aus dem Stapel. »Hat ja keinen Sinn, an so einem Tag eins meiner guten Shirts zu tragen. Ich bin bei Mary in der Küche«, sagte sie und verschwand.

Clint verbrachte ein paar weitere Minuten damit, das Haus zu durchsuchen, dann kehrte er in die Küche zurück.

Em stand mit dem Gesicht zum Spülbecken, nackt bis zur Hüfte. Mary rieb sie unterhalb der linken Schulter mit einem nassen Lappen ab. Vor Em strömte Wasser aus dem Hahn.

»Gut zu wissen, dass Druck auf der Wasserleitung ist«, sagte Clint.

Mary fauchte ihn an: »Hey! Raus hier. Sie können doch sehen, dass sie nichts anhat.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Em. »Bleiben Sie nur, okay? Macht doch nichts.«

»Du solltest nicht …«

»Man kann doch gar nichts sehen, in Gottes Namen. Oder?« Sie drehte sich leicht, und Clint sah, dass sie das blaue T-Shirt gegen ihre Brust presste. Das pinkfarbene Shirt hing über dem Beckenrand. »Wir säubern gerade meine Wunde«, erklärte sie. »Wollen Sie sie sehen?«

Clint nickte und kam näher. Mary ging zur Seite. Der Rücken des Mädchens war weiß, abgesehen von ein paar Sommersprossen und einer ziemlich stark entzündeten roten Schramme, wo der Backstein sie getroffen hatte. Die Haut auf ihrem Schulterblatt war gerötet und überzogen von kleinen roten Kratzern.

»Sieht aus, als würde das ziemlich schmerzen«, sagte Clint.

»Es brennt. Ist nicht so schlimm.«

»Bist du draufgefallen, als dich diese Alte umgehauen hat?«

Sie lachte leise. »Ja. Das hat sich nicht unbedingt toll angefühlt, muss ich sagen.«

»Du kannst jetzt dein Shirt anziehen«, sagte Mary.

»Muss da kein Pflaster drauf?«

»Es ist besser, wenn Luft drankommt.«

»Klebt es dann nicht an meinem T-Shirt fest?«

»Hier.« Clint riss ein Stück Küchenpapier von einer Rolle, die unter einem Einbauschrank hing, und presste es sanft auf die Schramme, damit es die Feuchtigkeit aufnahm. Als er die Hand wegnahm, klebte das Papier an der Haut. Kleine rote Punkte zeichneten sich darauf ab. Er nahm es ab, riss ein weiteres Blatt von der Rolle und faltete es zu einem Polster. »Lass es einfach lose unter deinem T-Shirt«, sagte er.

Er drückte es noch einmal an und drehte sich ab, als sie das blaue T-Shirt über den Kopf zog.

»Fertig.«

Er drehte sich wieder zu ihr um. Ihr T-Shirt war bedruckt mit einer toten Katze, deren Beine in die Luft ragten, und darunter war zu lesen: »Überfahrenes esse ich nur bei J. R.’s, MOAB, UTAH.«

»Ich glaube, wir müssen jetzt los«, sagte Clint.

»Aber hallo«, fügte Mary hinzu.

»Kommst du hier allein zurecht?«

Em zuckte mit den Schultern und machte ein Gesicht, das Clint beinahe zum Lachen gebracht hätte. Ihre gekräuselte Schnute und die verzogenen Augenbrauen legten eine wohldosierte Mischung aus Nachdenklichkeit, Sorge, Ekel und Hoffnung an den Tag. »Was ist, wenn  noch jemand vorbeikommt?«

»Deine Mutter kommt wahrscheinlich bald nach Hause.«

»Und wenn nicht? Ich weiß nicht, wo sie ist. Vielleicht  kann sie gar nicht zurückkommen.«

»Gibt es eine Waffe im Haus?«, fragte Clint.

»Würde Mom das zulassen? Die größte Pazifistin der Welt?«

»Gibt es Nachbarn, bei denen du unterkommen kannst?«, fragte Clint.

Em schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich kenne hier nicht viele Leute.«

»Du kennst deine Nachbarn nicht?«, fragte Mary. Es klang wie ein Vorwurf.

»Meine kenne ich auch nicht«, gab Clint zu. »Nur hier und da mal jemanden. Den Versuch war es wert.«

»Ich kenne jeden in meinem Wohnhaus«, sagte Mary.

»Ich auch«, sagte Em. »Mich und Mom.«

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Clint.

Die Augenbrauen schienen auf ihrer Stirn nach oben zu klettern. »Kann ich mit Ihnen kommen?«

»Mit uns?«

»Ich will nicht hierbleiben. Vielleicht kommen diese Leute zurück. Vielleicht kommt aber auch jemand anderes. Ich meine, ich wäre dann ganz allein hier. Vielleicht stundenlang, vielleicht den ganzen Tag. Mom kommt unter Umständen nicht vor morgen oder so nach Hause.«

Oder sie kommt nie mehr nach Hause, dachte Clint.

Wahrscheinlich geht es ihr gut.

»Und ganz besonders möchte ich nicht hier allein sein, wenn es dunkel wird«, sagte Em. »Ohne Licht? Ohne Waffe? Ohne die Möglichkeit, Hilfe zu rufen?«

»Das Telefon funktioniert nicht mehr«, fügte Mary hinzu. »Wir haben nachgesehen.«

»Jedenfalls«, fuhr Em fort, »würde ich viel lieber bei Ihnen bleiben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Das geht nicht«, sagte Mary. Zu Clint gewandt: »Wir verlieren hier gerade eine Menge Zeit.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Ich schreibe einen Zettel für Mom, damit sie sich keine Sorgen macht.«

»Em, wir fahren bis West L. A.«

»Und Santa Monica«, fügte Mary hinzu.

Em sah Clint weiter an. »Ist schon okay. Ich würde jedenfalls lieber mitkommen als alleine hierzubleiben.«

»Wir können dich aber vielleicht heute Nacht nicht mehr nach Hause zurückbringen.«

»Ich will doch gar nicht hier sein. Jedenfalls nicht, bevor Mom nach Hause kommt.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Mary. »Vielleicht spaziert ihre Mutter zwei Minuten nachdem wir abgefahren sind durch die Tür.«

Clint nickte. »Vielleicht.«

»Sie könnten hier warten, bis sie zurück ist«, schlug Em vor.

»Ich muss zurück zu meiner Familie. Und deshalb muss ich jetzt gehen.«

»Ist das okay?«, fragte ihn Em.

»Nein«, antwortete Mary.

Em schaute sie nicht mal an. »Was würden Sie tun, wenn ich Ihre Tochter wäre?«, fragte sie.

Er musste nicht nachdenken. »Komm mit. Aber du musst diesen Zettel noch schreiben.«

Mary seufzte und schüttelte den Kopf.

Em fand einen Block mit Stift neben dem Telefon.

Clint blickte ihr beim Schreiben über die Schulter. »Mom, mir geht es gut, aber ein paar zwielichtige Gestalten sind ins Haus eingebrochen. Ich kann nicht bleiben. Ich bin mit Clint Banner gefahren, er wohnt …«

Clint gab ihr seine Adresse und Telefonnummer.

»Was soll ich ihr sonst noch schreiben?«

»Schreib ihr, dass du bei mir und meiner Familie bist. Ich bringe dich zurück, sobald es die Bedingungen zulassen.«

Als sie die Notiz fertiggeschrieben hatte, ging sie ins Esszimmer. Sie faltete den Zettel in der Mitte und stellte ihn aufrecht auf den Tisch.

»Sind wir jetzt so weit?«, fragte Mary.

»Haben wir noch eine Minute, damit ich aufs Klo gehen kann?«, fragte Em.

»Wir sollten alle noch einmal gehen«, sagte Clint. »Das kann ein langer und kloloser Tag werden.«

Em lachte und machte sich auf zur Toilette.

Als sie weg war, fragte Mary: »Was läuft denn da zwischen Ihnen und ihr?«

»Wir können Sie nicht zurücklassen. Sie ist noch ein Kind.«

»Aber Sie sind nicht ihr Vater.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Sie mögen sie, oder etwa nicht?«

»Sicher mag ich sie, ist ein gutes Mädchen.«

»Ein klasse Mädchen«, brummelte Mary.

»Wir wissen nicht, wo ihre Mutter ist. Wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt wieder zurückkommt. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was mit Em passiert wäre, wenn sie im Haus gewesen wäre, als Lou und ihr Kumpel eingebrochen sind. Die beiden könnten zurückkommen. Und wir beide haben absolut keine Ahnung, wie schlimm es da draußen aussieht oder noch werden kann. Es ist ziemlich offensichtlich, dass die Cops den Leuten nicht viel helfen können, jedenfalls nicht, bis die Telefone wieder funktionieren und die Straßen frei sind. Das könnte alles in einem Riesenchaos enden. Ein Mädchen in Ems Alter sollte dem Ganzen nicht allein ausgesetzt sein.«

»Ich frage mich, ob Sie das auch sagen würden, wenn sie fett und hässlich wäre«, sagte Mary. Dann hörten sie die Toilettenspülung. Mary verließ das Esszimmer. In der Nähe der Tür lief ihr Em über den Weg.

Em sah Clint an, ein Auge zugekniffen. »Meinen Sie nicht, dass wir vielleicht noch irgendwas mitnehmen sollten? Wasser zum Beispiel? Was zu essen oder zumindest einen Snack? Wahrscheinlich werden wir einen Teil des Weges laufen müssen. Haben Sie daran schon mal  gedacht? Es würde mich nicht überraschen, wenn der Laurel Canyon geschlossen wäre. Oder derart vom Verkehr verstopft, dass wir den ganzen Tag keinen Meter vorankommen.«

»Das ist gut möglich«, sagte Clint.

»Vielleicht kommen wir auch gut mit dem Wagen durch, aber wir sollten auf den gegenteiligen Fall vorbereitet sein.«

»Du hast Recht. Nehmen wir etwas zu essen und Wasser mit.«

»Und vielleicht sollten wir uns bewaffnen.«

»Ich dachte, du hättest gesagt …«

»Oh, Schusswaffen haben wir keine. Aber wir könnten ein paar Messer mitnehmen.«

»Deine Mutter erlaubt Messer im Haus?«

Em lächelte. »Sie hat noch nicht herausgefunden, wie man ohne auskommt. Jedenfalls bis jetzt.« Als sie in die Küche gingen, sagte Em: »Wenn wir kein Fleisch essen würden, könnten wir wohl ohne scharfe Messer auskommen. Aber das werde ich ihr bestimmt nicht sagen - dann würde sie auch noch Vegetarier aus uns machen. Das Leben ist schon bizarr genug. Ich weiß gar nicht, was ich anstellen würde, wenn ich kein Fleisch essen könnte.«

Die Fleischmesser lagen auf dem Boden, und drei steckten immer noch in dem Eichenblock, der als Halter diente. Die anderen fünf Messer lagen in der Nähe verstreut. Em hob den Eichenblock auf, und Clint sammelte die Messer ein, die herausgefallen waren.

Nachdem sie den Block auf der Arbeitsplatte abgestellt hatte, zog sie die Messer heraus und legte sie neben diejenigen, die Clint ausgebreitet hatte. »Welche sollen wir nehmen?«

»Sollten wir überhaupt eins davon brauchen, haben wir eine Menge Ärger am Hals.«

Mary kam in die Küche. »Was ist denn jetzt los?«

»Wir wählen die Waffen«, antwortete Em.

Mary trat an die Arbeitsplatte. »Na hervorragend. Ohne mich.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Em. »Dann nehme ich zwei.«

»Such dir eins aus«, sagte Clint.

»Sie zuerst.«

»Ladies first.«

»Aber Sie haben das Kommando. Sie sollten …«

»Jesus Christus«, blaffte Mary. »Hört auf, herumzualbern.«

Clint griff sich schnell ein Schälmesser mit einer zehn Zentimeter langen Klinge.

»Das nehmen Sie?«, fragte Em.

»Passt schon. Je kürzer die Klinge, desto geringer das Risiko, dass ich mich selbst damit verletze. Jetzt such du dir eins aus, ich bin gleich wieder da.« Er eilte ins Bad und pinkelte. Dort fand er den Pappkern einer Toilettenpapierrolle im Mülleimer. Er nahm die Pappe, drückte sie flach und schob das Messer hinein. Im Waschbecken fand er eine Rolle Klebeband, die anscheinend aus dem Medizinschrank gefallen war. Er klebte das eine Ende der Papphülle zu, dann sicherte er den Messergriff mit einem Klebestreifen an der improvisierten Hülle.

Mit dem Klebeband kehrte er in die Küche zurück. Em stand am Kühlschrank und stopfte Lebensmittel in eine Papiertüte. Mary befüllte am Spülbecken Zweiliter-Pepsi-Plastikflaschen mit Wasser aus dem Hahn.

Zwei Messer lagen nebeneinander auf der Arbeitsplatte. Die restlichen Messer steckten wieder in ihrem Halter.

»Sind das die, die du mitnehmen willst?«, fragte Clint.

Em lächelte über ihre Schulter hinweg. »Ich habe mir die größten ausgesucht.«

»Das sehe ich. Ich werde die Schnittflächen mit dem Band abkleben, damit du dich nicht verletzt. Wenn du etwas schneiden musst, ziehst du das Klebeband einfach ab.«

»Clever.« Sie schloss die Kühlschranktür, krempelte die Papiertüte zu und kam zu Clint.

Mary drehte den Wasserhahn ab. »Okay, wir haben drei Flaschen. Eine für jeden.«

Clint machte sich daran, die Messerschneiden abzukleben. »Du wirst der reinste Jim Bowie sein«, sagte er.

»Hat der nicht bei Alamo ins Gras gebissen?«

»Na ja, schon.«

»Sehr schöner Vergleich, Mister Banner.«

»Ist nicht so schlimm«, sagte er. »Wir sind ja nicht einmal in der Nähe des Alamo.«

Em lachte. Sie lachte laut. Sie lachte sich kaputt. Sie ließ sich vor Clints Augen gehen. Es freute ihn, sie so losgelöst zu sehen.

Als sie sich wieder im Griff hatte, übergab Clint ihr die Messer. »Der Trick dabei ist, sie außer Sichtweite zu halten. Es können exzellente Geheimwaffen sein. Wenn der Feind sie aber erst mal wahrgenommen hat, verlieren sie einen Großteil ihrer Effektivität.«

Mary verzog das Gesicht. »Was ist denn hier los? Woher wissen Sie so etwas? Und den Karatehieb, den Sie der Frau verpassten, habe ich auch gesehen. Wer sind Sie?«

»Bond. James Bond. Und das hier ist M.«

»Sehr witzig.«

Er blickte von Mary zu Em. »Sind wir bereit? Haben wir etwas vergessen?« Sie schüttelten beide den Kopf. »Dann geht es jetzt los.«

Er trug zwei der Wasserflaschen für Mary. Em trug die Tüte mit den Lebensmitteln und ihre zwei Fleischermesser. Auf der Eingangsstufe schaute er sich in der Gegend um. Er sah niemanden. Er sah keine Anzeichen von Ärger.

Nachdem Em das Haus abgeschlossen hatte, liefen sie über den Hof zu Marys BMW.

Clint war fast am Wagen angekommen, als er bemerkte, dass der rechte Vorderreifen platt war.

Scheiße!

Eine weitere Verzögerung. Aber solange Marys Ersatzreifen in Ordnung war …

Dann sah er, dass der rechte Hinterreifen ebenfalls platt war.

Das Herz rutschte ihm in die Hose.

Er rannte auf die Straße. In den linken Reifen war ebenfalls keine Luft mehr.

Mary erstarrte mit offenem Mund. »Was … Was ist passiert … mit meinem Wagen?«

»Das waren die beiden, die wir verscheucht haben«, sagte Clint. »Da wette ich drauf.«

»Lou und der Typ«, erklärte Em.

»Haben sich ein wenig gerächt.«

»Mein Gott. Mein BMW! Sie … sie haben ihn ruiniert.«

»Eigentlich haben sie nur die Reifen aufgeschlitzt«, sagte Clint. »Falls sie es waren.«

»Warum haben Sie sie nicht die gottverdammten Kartons mitnehmen lassen?«, platzte es aus ihr heraus.  »Warum mussten Sie sie belästigen? Sehen Sie, was die getan haben! Sehen Sie, was sie mit meinem BMW gemacht haben!«

Em ignorierte Marys Ausbruch. Sie fragte Clint: »Was machen wir jetzt?«

»Willst du immer noch mit uns kommen?«

»Machen Sie Witze? Die haben sich zurückgeschlichen, während wir drin waren. Ich bleibe nicht hier.«

»Wenn ihr Leute auch nur eine Minute glaubt, dass ich meinen Wagen auf dieser Straße mitten im Niemandsland zurücklasse …«

»Studio City«, unterbrach sie Em. »Und er steht genau vor unserem Haus. Es ist also nicht so, dass er verlorengeht. Sie können ihn abholen, wenn mich Clint nach Hause bringt.«

»Bis dahin ist er vielleicht nicht mehr da.«

»Da wird schon nichts passieren«, sagte Clint.

»Es ist aber schon was passiert!«

»Wir können sowieso nichts tun. Nicht mit so vielen Platten. Wenn Sie in diesem Zustand damit fahren, werden Sie die Felgen ruinieren. In ein, zwei Tagen, wenn sich alles beruhigt hat, werde ich Sie hierherfahren und Ihnen helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Okay? Aber jetzt müssen wir uns auf den Weg machen, sonst schaffen wir es nie nach Hause.«

»Und wie wollen Sie das anstellen? Laufen?«

»Ja.«

»Oh, brillante Idee. Haben Sie vielleicht die Berge vergessen?«

»Das ist nur eine Hügelkette. Ich bin in den letzten drei Jahren jeden Tag darüber gefahren. Vom Ventura Boulevard bis ganz oben sind es nur dreieinhalb Kilometer.«

»Dreieinhalb Kilometer?«, verzog Mary das Gesicht.

»Dreieinhalb Kilometer bergauf, dreieinhalb wieder runter auf der anderen Seite zum Sunset, und danach ungefähr sieben Kilometer auf ebener Strecke bis zu meinem Haus.«

»Hier sind wir ungefähr eineinhalb Kilometer von der Talsohle entfernt. Das macht zusammen weniger als sechzehn Kilometer.«

»Ich komme nicht mit«, sagte Mary.

»Sie bleiben besser nicht hier«, erklärte ihr Em. »Außerdem wird es ein Kinderspiel, wenn wir erst mal oben sind. Der Anfang wird hart, aber nach Mulholland geht alles ganz locker.«

»Und wir laufen schön langsam auf dem Weg nach oben«, fügte Clint hinzu.

»Ich komme nicht mit, ich bleibe hier.« Sie lief um den Wagen herum, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Dann knallte sie die Tür zu.

»Frauen«, murmelte Clint.

Em starrte ihn an. »Wie bitte?«

»War nur ein Witz. Frauen sind toll.«

»Schon besser.«

»Lass uns gehen, Em. Du bist noch mit dabei, oder?«

»Sie wollen sie zurücklassen?«

»Sie hat es sich so ausgesucht.«

Er folgte Em zur Fahrertür. Das Mädchen beugte die Knie und sah Mary durch das Fenster an. »Sind Sie sicher, dass Sie hierbleiben wollen?«

»Haut ab!«

»Ist doch gar nicht weit. Kaum sechzehn Kilometer.«

»Es geht doch gar nicht um den Fußmarsch.«

»Worum geht es denn?«

»Kann dir doch egal sein. Geh doch einfach. Du hast ja Clint, der sich um dich kümmert. Amüsiert euch schön.«

»Wenn Sie wirklich bleiben wollen, gebe ich Ihnen meinen Hausschlüssel.«

»Spar dir die Mühe.«

»Sie könnten wenigstens rein …«

»Verpiss dich!«

Em stolperte rückwärts, als hätte sie der Schlag getroffen. Sie drehte sich um und sah Clint verwundert an. »Gehen wir.«

Als sie das Ende des Blocks erreicht hatten, saß Mary immer noch in ihrem Wagen.

»Was, glauben Sie, ist ihr Problem?«, fragte Em.

»Da gibt es so einiges.«

»Über ihre Reifen hat sie sich auf jeden Fall ziemlich aufgeregt.«

»Ich glaube, der Wagen bedeutet ihr eine Menge.«

»So viel steht fest. Davon abgesehen hasst sie mich.«

»Ach was, sie hasst dich nicht.«

»Klar tut sie das. Aber das ist schon okay. Ich bin das gewohnt. Die Leute lieben oder hassen mich - hat wohl mit meinem einnehmenden Wesen zu tun.« Sie grinste. »Ich wollte jedenfalls nicht zwischen Ihnen beiden stehen oder so.«

»Mach dir da mal keine Gedanken. Es ist besser, dass wir sie los sind.«

»Ich hoffe nur, dass ihr niemand etwas antut, wenn sie …«

»Halt! Wartet auf mich!«

Sie drehten sich um und sahen, wie Mary winkend um die Ecke getrottet kam. Aus der offen an ihrer Seite  schlenkernden Handtasche schaute der Hals der Wasserflasche heraus.

»Oh, Freude über Freude«, sagte Em. »Mal sehen, ob wir sie abhängen können.«

Clint lachte. »Du kannst ganz schön böse sein.«

Nachdem sie erkannt hatte, dass die beiden auf sie warteten, ging Mary zum Spaziergangtempo über.

»Beeilen Sie sich«, rief Clint.

»Sorry.« Ihre Schritte wurden schneller.

Sie wirkte auf Clint irgendwie verändert. Weniger förmlich und bitter. Und ihr Sakko war ebenfalls verschwunden.

»Meinung geändert?«, fragte Em, als Mary vor ihnen stehen blieb.

Die Frau nickte, zuckte mit den Schultern und blickte beschämt von Em zu Clint. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, sagte sie. »Ehrlich. Ich meine, wie dämlich kann man sein? Schätze, ich muss auf zeitweise Unzurechnungsfähigkeit plädieren.«

»Es war ja auch ein anstrengender Vormittag«, sagte Clint.

»Das sagen Sie mir.« Sie fächelte sich mit ihrer Blusenfront Luft zu. »Und heißer als sonst was. Unglaublich, wie heiß es ist.« Sie spitzte die Lippen, atmete aus und wedelte die Luft vor ihrem Gesicht herum.

»Wir gehen es langsam an«, erklärte ihr Clint. »Dann schaffen wir das.«
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Stanley hatte all das nicht gewollt. Er hatte lediglich Judys Säge ausleihen und schnell zurück zu Sheila wollen.

Aber Judy konnte ihn ja einfach nicht lassen.

Oh, nein. Sie musste ihre Nase reinstecken. Sie musste nachbohren. Sie musste darauf bestehen, mit ihm zu kommen.

Stanley hatte genug von aufdringlichen Frauen, die sich in seine Angelegenheiten einmischten, von Frauen, die ihn kontrollieren wollten und davon abhielten, schöne Dinge zu tun.

Judy hätte seine Pläne mit Sheila ruiniert.

Also musste sie außer Gefecht gesetzt werden.

Mehr hatte Stanley nicht gewollt - sie aus dem Spiel nehmen. Deshalb hatte er ihr sein Knie in den Bauch gerammt. Er hatte vorgehabt, sie kampfunfähig zu machen, sie in ihr Haus zu schleppen, sie allerhöchstens noch zu fesseln und zu knebeln, und dann wäre er so schnell wie möglich zu Sheila zurückgekehrt.

Aber als er spürte, wie sich sein Knie in ihre Magengegend grub und ihr sämtliche Luft entwich, hatte sie aufgehört, ein Hindernis auf seinem Weg zu sein. Plötzlich war sie so etwas wie ein unerwartetes Geschenk.

Die Beute des Bebens.

Wir werden es schnell hinter uns bringen, sagte er sich, als er sie am Bund ihrer abgeschnittenen Jeans ins Haus schleppte.

Und was ist, wenn das die Sache mit Sheila ruiniert?

Wird es schon nicht. Und wer soll es überhaupt bemerken? Vielleicht klappt das mit Sheila ja gar nicht.

Scheiße, das wäre gut möglich.

Irgendwas wird dazwischenkommen. Für Stanley liefen die Dinge nie rund, und warum sollte das jetzt anders sein, wo er Sheila für sich haben wollte.

Wie auch immer: Der Spatz in der Hand …

Selbst wenn Judy nicht mit Sheila zu vergleichen war, hatte er sie in der Hand, in seiner Macht.

Noch nie hatte er eine Frau auf diese Weise gehabt.

Immer hatten sie die Macht, und er hatte immer um alles betteln müssen.

Und er war nie einer Frau auch nur ansatzweise nähergekommen, die nicht fett oder hässlich war.

Sicher war Judy keine Sheila. Aber verglichen mit den wenigen Frauen, die Stanley in seinen zweiunddreißig Lebensjahren gestattet hatten, sie zu berühren, war Judy Wellman unglaublich hübsch, geradezu umwerfend.

Er konnte es nicht dabei belassen, sie nur zu fesseln und dann wegzugehen.

Deshalb hatte er sie in ihr Schlafzimmer getragen, war mit ihr auf das King-Size-Bed gestiegen, hatte ihre Beine zur Zimmerdecke hochgerissen und solange an ihren Jeans geschüttelt, bis sie kopfüber auf die Matratze gefallen und die Hose in seinen Händen zurückgeblieben war. Mit herabgerutschtem Slip hatte sie herumgezappelt. Bevor sie sich auf Händen und Knien abstützen konnte, hatte Stanley zugeschlagen.

Es schien alles schon so lange her.

Ich muss zurück zu Sheila, sagte er sich.

Sheila geht nicht weg.

Vielleicht aber doch. Jemand anderes könnte vorbeikommen. Ich war schon viel zu lange hier.

Aber er hatte keine Lust, das hier aufzugeben.

Am Anfang hatte sich Judy gewehrt, danach hatte sie viel geweint. Schließlich hatte sie aufgehört zu weinen. Sie hatte Stanley tun lassen, was er wollte, und sie hatte seine Befehle befolgt.

Das hatte er eine Weile genossen.

Aber nach einer Weile fühlte sich Stanley irgendwie betrogen. Judy ließ ihn tun, was immer er wollte. Sie tat alles, was er verlangte, aber ohne Gefühle. Als ob ihr Geist und ihre Seele sich verabschiedet hätten.

Mach’s gut, Stan. Viel Vergnügen mit dem Körper. Wir kommen wieder, wenn du fertig bist.

Thelma hatte es genauso gemacht. Sich aufs Bett fallen lassen und an die Decke gestarrt. Als ob er gar nicht da sei. Das ging ungefähr ein Jahr so, dann hatte er es aufgegeben.

Ihm wurde fast schlecht, als er daran dachte, wie es mit Thelma gewesen war.

Und jetzt zog Judy die gleiche Nummer ab.

Leugnet meine Existenz.

»Verdammte Schlampe!«

Er wuchtete seinen Unterleib so fest gegen ihren, dass ihr gesamter Körper durchgeschüttelt wurde. Ihre Brüste wabbelten. Die Zähne knallten aufeinander. Aber sie blieb schlaff und hielt ihren leeren Blick zur Decke gerichtet.

»Ich bin hier«, sagte Stanley. »Hey!«

Keine Antwort.

»Hey! Judy! Verdammt nochmal!«

Nichts.

Stanley rutschte an ihrem Körper abwärts. Sie war feucht und klebrig. Er rutschte weiter zurück, bis seine Knie am Bettrand angelangt waren. Dann schob er seine Arme unter Judys weit gespreizte Beine und griff sich ihre Oberschenkel.

Er presste seinen Mund gegen sie.

Er leckte und erforschte.

Seine Zunge rief keine Reaktion hervor.

Aber seine Zähne.

Judy kreischte und bäumte sich auf.

Ja!

Stanley hob den Kopf und sah zwischen ihren Beinen auf. Sie glänzte, ihr Bauch hob sich mit jedem Keuchen, die Brüste zitterten. Ihre Hände hatten sich in das Kissen unter ihrem Kopf verkrallt, ihr Gesicht war tiefrot angelaufen, die Zähne vor Schmerz gebleckt, Tränen liefen aus ihren zugekniffenen Augen.

»Hat dir das gefallen?«, fragte Stanley.

»Nein!«, schrie sie auf.

»Willst du mehr?«

»Nein! Bitte!«

»Wer bin ich?«

»Bitte! Nicht …«

»Wer bin ich?«

»Stan! Stanley!«

»Welcher Stanley?«

»Banks! Stanley Banks.«

»Sehr gut.« Er küsste sie. Kein Biss, ein Kuss, aber dennoch zuckte sie, als sei sie verbrüht worden. »Wo bin ich, Judy?«

»Was?«

»Wo?«

»Ich weiß nicht … Was soll ich …«

»Bin ich etwa im Weltall?«

»Nein.«

»Wo bin ich also?«

»In … in Los Angeles?«

»Jaaa. Aber wo?«

»In der Marlene Street?«

»Genauer.«

»Was?«

»Wo?«

»In meinem Haus!«, brach es aus ihr heraus. »In meinem Schlafzimmer! In meinem Bett!«

»Wo?«

»Hier! Genau hier!«

»Richtig. Und du hast einen großen Fehler gemacht, weil du so getan hast, als ob ich nicht da wäre.«

»Tut mir leid.«

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum tut es dir leid?«

»Weil …«

»Weil du meine Gefühle verletzt hast?«, fragte Stanley.

»Ja! Das wollte ich nicht. Ehrlich.«

»Blödsinn.«

»Es tut mir leid.«

»Willst du wissen, warum? Es gibt nur einen Grund, warum es dir leidtut: Weil ich jetzt das Kommando habe. Du kannst mich nicht wegjagen. Du kannst mich nicht dazu bringen aufzuhören. Und du kannst mich nicht ignorieren.  Ihr Schlampen denkt, euch gehört die ganze Welt. Aber ich gehöre dir nicht. Nicht heute. Nicht hier. Jetzt bin ich der Boss.«

Mit leiser, zitternder Stimme sagte Judy: »Ich habe Ihnen nie etwas getan. Ich war immer freundlich zu Ihnen.«

»Ja, klar. Und zu Hunden bist du wahrscheinlich auch immer freundlich.«

Er brachte sie erneut zum Schreien.
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»Sie geben nicht auf?«, fragte Mrs. Klein mit besorgter Miene.

»Ich muss nur kurz verschnaufen«, antwortete Barbara, als sie rückwärts den Schutthaufen herunterkletterte.

»Eine kurze Pause«, sagte Mrs. Klein.

»Ja.« Als sie wieder den festen, sicheren Boden der Straße unter sich hatte, richtete sich Barbara auf. Sie streckte sich, drückte den Rücken durch und rollte die Schultern. Dann beugte sie sich vor, streckte die Hände bis zu den Knien und schnappte nach Luft. Schweiß tropfte von ihrem Gesicht. Ihre Bluse war so durchgeschwitzt, dass sie an ihrem Rücken klebte. Ein paar der oberen Knöpfe waren aufgesprungen, die Bluse hing offen bis zu ihrem Bauch. Ihr BH fühlte sich völlig durchnässt an. Ihr Höschen klebte am Unterleib.

»Sie sind wundervolle junge Leute«, sagte Mrs. Klein.

»Wir helfen gern«, murmelte Barbara.

 

Kaum hatten sie die Leiche des Jungen, der Barbaras Handtasche geklaut hatte, hinter sich gelassen, hatte ihnen Mrs. Klein aufgelauert. Zwei Blocks weit waren sie gekommen, schätzte Barbara, höchstens drei.

Die Frau war aus dem Gässchen vor ihnen getorkelt und hatte unter Tränen ihren Kopf wild hin- und hergeworfen.  Als sie die Gruppe entdeckte, hatte sie gerufen: »Helfen Sie mir! Bitte helfen Sie mir!«

»Schnell«, hatte Heather geflüstert, »lasst uns abhauen!«

»Nicht mit mir«, hatte Pete geantwortet. »Sorry. Ich meine, schau sie dir doch an.«

Sie war etwa fünfzig Jahre alt, modisch gekleidet und sah aus wie eine Frau, die auf dem Weg zum Mittagsmahl in Beverly Hills ausgeraubt wurde. Ihr braunes Haar war verstrubbelt und ihr Gesicht von Wimperntuschespuren durchzogen, als ob sie blaue Tränen geweint hätte. Ihre elfenbeinfarbene Seidenbluse hing heraus und war schmutzig, die Strümpfe waren voller Laufmaschen. Die Knie, die unter dem Rocksaum hervorschauten, waren blutig. Schuhe trug sie keine mehr.

»Geht es Ihnen gut, Ma’am?«, hatte Pete gefragt, als sie auf die drei zugehinkt war.

»Geht es mir gut? Ist mein Outfit ruiniert? Ist mein Herz gebrochen? Helfen Sie mir! Helfen Sie, mein Baby zu retten!« Ohne auf eine Antwort zu warten hatte sie Pete in das Gässchen gezerrt. Während Barbara und Heather ihnen nacheilten, hatte sie geschnauft: »Wie konnte  mir das nur passieren? Meine arme Susie! Ich hatte sie nur zwei Minuten alleine gelassen. Zwei Minuten, keine Sekunde länger. Ich hatte mein Scheckbuch im Haus vergessen. Mein Scheckbuch! Ein Scheckbuch, das ich überhaupt nicht brauche. Habe ich Kreditkarten? Wer hat keine? Aber trotzdem gehe ich zurück wegen eines Scheckbuchs, das ich nicht brauche, und dann bricht die Hölle los. Wissen Sie, was ich meine? Das Haus? Ein heilloses Durcheinander, aber es bleibt stehen. Die Garage bricht ein wie eine schlechte Aktie. Auf mein Baby drauf! Mein armes Baby! Werden Sie sie retten?«

»Wir werden tun, was wir können«, versicherte ihr Pete.

»Ist sie im Auto?«, hatte Barbara gefragt.

»Ja, ja. Es war so dumm von mir, sie alleine zu lassen. Aber wegen zwei Minuten? Was soll denn in zwei Minuten schon passieren? Ein Erdbeben zum Beispiel. Das Ende der Welt? Wer weiß! Zwei Minuten lang lasse ich sie allein. Wenn ich es gewusst hätte! Aber wir können diese Dinge nicht wissen! Diese Dinge sind Steine, die man nach uns wirft - wir werden nicht dafür bezahlt, uns zu ducken, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Barbara hatte keine Ahnung, was sie meinte. Aber das war egal. Jetzt zählte nur, dass ihre Tochter eingeschlossen war. Eher Enkelin, ging man vom Alter der Frau aus. Barbara nahm trotzdem an, dass Mrs. Klein tatsächlich die Mutter des Kindes war.

Als sie zu den Überresten kamen, wurde Heather klar, dass hier mehr als eine einfache Garage eingestürzt war. »Waren das zwei Stockwerke?«, fragte sie.

»Da war noch ein Apartment drüber, aber das stand Gott sei Dank leer.«

»Und Ihr Wagen liegt unter all dem?«, fragte Heather.

»Das ist gar nicht mehr so schlimm. Sie hätten es vorher sehen sollen. Es war hoch wie ein Berg. Ich habe schon einiges abgetragen. Aber ich …« Kopfschüttelnd hob sie die Hände. Sie waren aufgerissen und blutig.

»Ist schon in Ordnung«, hatte Barbara gesagt. »Wir werden sie rausholen.«

Unter Mrs. Kleins Aufsicht waren Barbara, Pete und Heather auf den Schuttberg geklettert und hatten sich an die Arbeit gemacht. Eine Zeit lang waren sie gut vorangekommen. Dann hatte sich Pete den Unterarm an einer Nagelspitze aufgerissen. Die Wunde setzte nicht  nur ihn außer Gefecht, denn als Mrs. Klein ihn zur ersten Hilfe in ihr Haus schleppte, erklärte auch Heather ihre halbherzigen Hilfsversuche für beendet.

Heather hatte auf dem Abhang gekauert und beobachtet, wie die Frau Pete wegführte. Gerade als sie durch die Hintertür das Haus betreten wollten, hatte sie gerufen: »Wartet. Ich komme mit!«, und war den Schuttberg hinuntergerannt.

»Du musst nicht mitgehen.«

»Muss ich doch. Und Durst hab ich auch.«

»Was soll ihr Kind da sagen?«

»Das ist wahrscheinlich eh schon tot.«

»Vielleicht auch nicht. Der Wagen könnte sie geschützt haben.«

»Ja, klar. Das ist doch alles Zeitverschwendung. Ich helfe nur, weil Pete das auch tut. Und jetzt mache ich Pause.« Dann war sie zum Haus geeilt.

Eine Weile später war Mrs. Klein allein zurückgekommen. Sie war nicht nur ohne Pete und Heather zurückgekehrt, sondern auch ohne eine Limo oder ein Glas Wasser für Barbara.

Das war der Punkt, an dem sich Barbara überlegt hatte zu verschnaufen.

»Sie sind so wundervolle junge Leute«, sagte Mrs. Klein.

»Wir helfen gern«, murmelte Barbara.

 

Barbara hob ihre Arme, einen nach dem anderen, um ihr Gesicht an den kurzen Ärmeln ihrer Bluse abzuwischen. »Was ist mit Pete und Heather?«

»Die kommen gleich. Das arme Mädchen ist völlig überhitzt.«

»Mir ist auch ganz schön heiß.«

Auf einmal schien sie Barbara zu sehen. »Aber Sie sind ja klatschnass.«

»Ich könnte was zum Trinken vertragen.«

»Trinken? Sie sehen aus, als ob sie gleich zusammenklappen, Sie armes Ding.«

»Nein, so schlimm ist …«

»Sie sollten nicht hier draußen rumstehen, Sie fallen mir noch mit Hitzschlag tot um. Sofort ins Haus mit Ihnen. Suchen Sie sich ein Getränk im Kühlschrank aus.« Sie tätschelte Barbaras Arm. »Setzen Sie sich, ruhen Sie sich aus, kühlen Sie sich ab. Ich werde nicht zulassen, dass Sie umkippen. Kommen Sie raus, wenn Sie so weit sind. Sie und Ihre Freunde. Aber lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Meine Susie …«

Mit diesen Worten schwankte Mrs. Klein auf den Schutthaufen zu und hob eine Stuckplatte auf.

»Ich hole mir nur was zu trinken und komme wieder«, erklärte ihr Barbara.

»Kühlen Sie sich ab«, sagte Mrs. Klein, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Ein paar Minuten sollten Sie sich Zeit nehmen zum Abkühlen.«

»Sicher«, sagte Barbara, obwohl sie nicht die Absicht hatte, sich im Haus zu entspannen. Erst mussten sie Susie finden.

Ein schmaler Fußweg führte von der zerstörten Garage durch einen gepflegten Garten zum Innenhof von Mrs. Kleins einstöckigem Stuckhaus. Von außen wirkte das Gebäude unbeschädigt.

Eine ausgeblichene Markise spendete Schatten im Innenhof. Barbara stieß einen Seufzer aus, als sie sich in den Schatten rettete.

So schön, aus der Sonne rauszukommen.

Auf dem Weg zum Hintereingang wischte sie sich mit der Vorderseite ihrer Bluse den Schweiß aus dem Gesicht. Dann schloss sie die Knöpfe.

Sie zog die Tür auf und betrat die Küche.

Die meisten Schränke standen offen, ihr Inhalt war herausgeschleudert worden und hatte sich auf dem Boden und den Arbeitsflächen aufgetürmt.

Keine Spur von Pete oder Heather.

»Hey, wo seid ihr?«, rief sie.

»Hier drin«, antwortete Pete. Er hörte sich an, als sei er ein oder zwei Zimmer entfernt.

»Ich komme gleich. Was trinkt ihr?«

»Sie hat Pepsi im Kühlschrank.«

Der Kühlschrank stand noch, aber er sah aus, als wäre er in die Mitte der Küche geschleift worden. Barbara steuerte darauf zu. Sie stieg über einen Haufen zerbrochener Teller, kickte eine Dose Campbell’s Tomatensuppe aus dem Weg und zog die Kühlschranktür auf.

Im Kühlschrank ging kein Licht an. In der Küche war es jedoch hell genug, um einige Dosen mit Softdrinks in der Ablage der Türinnenseite zu finden.

Sie nahm eine Dose heraus. Sie fühlte sich kühl genug an. Plötzlich tropfte kalter Schleim auf ihre Hand. »Igitt!«, entfuhr es ihr, bevor sie die Tür mit dem Knie zustieß.

»Alles klar?«, fragte Pete.

»Ich glaube schon.« Barbara betrachtete den Dosendeckel. Er war von einer durchsichtigen, glitschigen Substanz überzogen. Im Schleim eingebettet befanden sich Stücke zerbrochener Eierschalen.

»Du solltest mal hierherkommen«, sagte Pete. »Wir wollen dir was zeigen.«

»Warte, bis du das gesehen hast«, fügte Heather hinzu.

»Ich bin gleich da.«

Barbara entdeckte eine Rolle Küchenpapier neben der Spüle.

Sie fragte sich, ob die Küche zu Hause ebenfalls so schlimm aussah: alles aus den Regalen und Schränken geworfen - zerbrochene Gläser und Flaschen und Dosen und Schachteln und Teller und Tassen, ein seltsames Durcheinander von Behältern, verschütteten Zutaten und Utensilien. Als ob ein Schwachsinniger alles auf den Boden geworfen hätte, um ein Überraschungsessen zuzubereiten.

 

Vielleicht hat Mom aufgeräumt, bis ich …

Bitte, Mom, sei gesund. Und Dad auch.

Bei der Ablage riss sie ein Blatt Küchenpapier ab und säuberte den Deckel ihrer Pepsidose. Dann trat sie zur Seite zum Spülbecken, hielt die Dose unter den Hahn und drehte das kalte Wasser auf.

Es kam kein Wasser.

Natürlich nicht.

Es gibt kein Wasser, dachte sie, und wir trinken dieser Frau auch noch die Vorräte weg.

Barbara hob die Dose. Sie schnüffelte daran.

Der hartnäckige Geruch von faulen Eiern.

Sie brachte die Dose zurück, öffnete die Tür und stellte sie wieder an ihren Platz.

Sie bemerkte, dass sich noch fünf oder sechs weitere Dosen im Kühlschrank befanden.

Es wird sie schon nicht umbringen, wenn ich eine davon trinke, dachte sie.

Ach, die Dose stinkt sowieso.

Das Ei konnte nicht über sämtliche Dosen ausgelaufen sein.

Trotzdem ließ sie alle Dosen dort stehen und schloss die Tür.

Am Ende eines kurzen schummrigen Flurs fand sie das Wohnzimmer. Pete und Heather saßen auf einem Sofa unter einem schief hängenden Aquarellbild einer verregneten Straße in Paris. Sie sahen schmutzig und verschwitzt aus. Beide hatten eine Dose Pepsi in der Hand.

»Du hast dir nichts zu trinken genommen?«, fragte Pete.

»Nee. Mir war nicht danach. Zu süß.«

»Du musst unbedingt Flüssigkeit aufnehmen, sonst dehydrierst du.«

»Ich weiß nicht.« Barbara zuckte mit der Schulter und spürte, wie ihr oberster Blusenknopf aus seinem Loch rutschte. Seit der Junge ihre Tasche geschnappt und an ihrer Bluse gezerrt hatte, funktionierten die Knöpfe nicht mehr so, wie sie sollten. Pete und Heather schien das Problem nicht aufzufallen, deshalb ließ sie den Knopf offen.

Auf dem Weg zum Sofa sah sie sich um. Mrs. Kleins Wohnzimmer war es besser ergangen als ihrer Küche. Von einer Tischlampe abgesehen, die mit eingedrücktem Schirm auf dem Boden lag, schien es keine wirklichen Schäden zu geben.

»Ich wette, du hast Susie nicht gefunden.«

»Noch nicht.« Barbara setzte sich neben Pete. »Was macht dein Arm?«

Er hielt ihn hoch und zeigte das fachmännisch angebrachte Pflaster auf der Unterseite seines Unterarms.  »Nicht schlecht. Tut nicht mal weh. Mrs. Klein hat allerdings gemeint, ich solle unbedingt meine Eltern fragen und nachsehen, ob meine Tetanusimpfung auf dem neuesten Stand ist.«

»Muss es genäht werden?«

»Nee. Ist nur ein Kratzer.«

»Das ist gut.« Sie lehnte sich zurück und genoss das wundervolle Gefühl der weichen Kissen. Bisher war ihr nicht aufgefallen, wie sehr ihr Hals, ihr Rücken und ihre Beine schmerzten.

Ich werde einfach für immer hierbleiben, dachte sie.

Aber dann fiel ihr ein, dass ihr fettiges Haar und ihr verschwitzter Rücken die Polster beschmutzen könnten.

Also setzte sie sich gerade hin und ächzte.

»Warum trinkst du nicht etwas von mir?«, fragte Pete. Er hielt ihr die Dose hin.

»Ich …«

»Mach nur. Ich habe sowieso genug.«

»Okay … Danke.« Sie nahm die Dose. Sie fühlte sich halb voll an.

»Du wirst nicht glauben, was wir herausgefunden haben«, sagte Heather.

Barbara nahm ein paar Schlücke. Es schmeckte tatsächlich  zu süß.

Es ist nicht zu süß, dachte sie. Es ist nur nicht kalt genug. Cola muss richtig kalt sein.

Aber es war besser als nichts.

Sie zwang sich, nicht noch mehr zu trinken, und hielt Pete die Dose hin. »Hier, trink aus.«

»Nein, trink du weiter.«

»Ich muss wieder raus und Mrs. Klein helfen.«

»Ich glaube nicht, dass es damit sehr eilt«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

»Sieh dir das mal an«, sagte Heather. Sie beugte sich vor und streckte ihren Arm aus. Ihre Hand reichte bis zu Barbaras linkem Knie. In der Hand hielt sie eine kleine Dose Whiskas-Katzenfutter.

»Was?«, fragte Barbara.

»Dreimal darfst du raten«, sagte Heather.

»Wir haben uns umgesehen«, fügte Pete hinzu. »Es gibt nur ein Schlafzimmer und … keine Anzeichen, dass Mrs. Klein irgendwelche Kinder hat.«

Heather ließ Barbara ein selbstgefälliges Grinsen zukommen.

»Kapierst du’s? Ihre Susie isst Whiskas.«

»Susie ist ihre Katze«, erklärte Pete kopfschüttelnd.

»Ihr macht Witze«, murmelte Barbara. »Seid ihr sicher?«

»Da steht eine Plastikschüssel auf dem Küchenboden«, sagte Pete. »Mit Susies Namen drauf.«

»Wirklich?«

»Und Milch ist drin«, fügte Heather hinzu. »Das meiste ist auf dem Boden verschüttet, aber ein wenig ist noch in der Schüssel. Susies Schüssel.«

Barbara schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich alles nicht«, murmelte sie. »Susie ist ihre Katze? Wir haben uns hier den Arsch aufgerissen, in der Sonne gebraten  und Gott weiß wie viel Zeit verschwendet, in der wir schon auf dem Heimweg hätten sein können, nur um eine Katze zu retten?«

»Danach sieht es aus«, sagte Pete.

»Na toll.« Heather grinste. »Spitze, oder? Ich habe gleich gesagt, dass wir nicht hätten anhalten sollen.«

»Wir konnten ja nicht wissen, dass es eine Katze ist.«

»Sie hat allerdings nicht gesagt, dass es keine ist«, machte Barbara deutlich. »Sie hat sie als ihr Baby bezeichnet, aber das machen eine Menge Leute.«

»Sie wollte, dass wir denken, es sei ein Mensch«, sagte Heather. »Sie dachte sich, wir würden ihr nicht helfen, wenn wir wüssten, dass es sich nur um eine Katze handelt.«

»Und sie hätte Recht gehabt«, sagte Pete.

Barbara schüttelte den Kopf. »Ich meine, möglicherweise sind Leute unter Gebäuden verschüttet. Wenn ich mir schon den Arsch aufreiße, um jemanden auszugraben, dann tue ich es für einen Menschen.«

»Ich würde es auch für meinen Hund tun«, sagte Pete. »Wenn ich einen hätte.«

»Ich würde es für meinen Kater Mickey tun«, sagte Heather. »Nur hat mein Vater ihn mit dem Zimmermannshammer totgeschlagen.«

»Nicht im Ernst«, sagte Pete.

»Doch.«

»Warum sollte er so was tun?«

Jetzt geht das wieder los, dachte Barbara. Schon wieder eine Horrorgeschichte unserer Gute-Laune-Prinzessin.

»Mickey hat sich am Thanksgiving-Truthahn vergriffen.«

»Oh Mann«, murmelte Pete.

»Der Truthahn kam gerade aus dem Ofen. Wir haben gewartet, bis er abkühlte, und eine Wiederholung der  Rose Parade im Fernsehen angeschaut. Mom ging in die Küche, um den Kartoffelbrei zu stampfen. Dann hat sie geschrien - das war, bevor sie sich umgebracht hat.«

Da wäre ich nie drauf gekommen, dachte Barbara.

»Also ging Dad in die Küche und ist völlig durchgedreht. Als Erstes hat er Mom umgehauen, weil sie den Truthahn draußen gelassen hatte, wo der Kater ihn finden konnte.«

»Wo hat sie ihn abgestellt?«

»Auf der Arbeitsfläche.«

»Und wo hätte sie ihn sonst …«

»Nirgends. Darum ging es nicht. Egal, es war sowieso Dad, der ihn dorthin gestellt hatte. Das spielt keine Rolle. Mom war diejenige, die dafür Schläge bekam.«

Kein Wunder, dass sie sich umgebracht hat, dachte Barbara. Mit so einem Typen verheiratet zu sein … und dann noch eine Tochter wie Heather.

»Dann hat er Mickey am Schwanz geschnappt und nach draußen gezerrt. Ich bin ihm nachgerannt, weil ich wusste, dass er ihn umbringen wollte. Und dann hat er mich geschlagen.«

Ein wirrer, schadenfroher Ausdruck zeigte sich auf Heathers Gesicht.

Diesmal fielen keine Tränen.

Vielleicht, weil es diesmal nicht um ihre Mutter geht, dachte Barbara. Und vielleicht hatte sie Mickey gar nicht so sehr gemocht.

»Er schlug mir in den Magen. Ins Gesicht schlägt er mich nie, weil man das sehen würde. Jedenfalls blieb mir die Luft weg, und ich landete auf dem Rücken. Ich lag in der Einfahrt und versuchte wieder zu Atem zu kommen, als er aus der Garage kam. Er hatte seinen Zimmermannshammer geholt. Er hielt Mickey genau über mein Gesicht und begann mit dem Hammer auf ihn einzuschlagen. Es dauerte … sehr lange. Erst schlug er vorbei. Weil Mickey herumzuckte und so. Aber er schlug nicht immer  vorbei. Er traf Mickey am Rücken und in die Schnauze … Blut spritzte, tropfte mir ins Gesicht … Dann landete er einen Volltreffer genau am Kopf und …«

»Kannst du mal aufhören?«, forderte Barbara. »Mir wird schlecht.«

»Das kannst du wohl nicht verkraften, hm? Ich wette,  du musstest nie so was durchmachen, oder?«

»Meine Eltern sind keine Geisteskranken«, sagte sie.

Pete schien sich wegzuducken.

Barbara stand auf. Heathers Grinsen sah schief und eingefroren aus. »Es tut mir leid, dass deine Mutter tot ist«, erklärte ihr Barbara. »Es tut mir leid, dass dein Vater ein gewalttätiger Verrückter ist. Es tut mir leid, dass er deinen Kater getötet hat. Aber ich will nichts mehr davon hören, okay?« Zu Pete sagte sie: »Ich gehe wieder raus.«

»Ich auch.« Pete zerdrückte seine Pepsidose. Er beugte sich vor, um sie auf den Tisch zu stellen und fragte dabei Heather: »Bist du so weit?«

»Ich nehm es an.«

Beide standen gleichzeitig auf.

Heather griff sich Petes Hand. Ihre andere Hand, fiel Barbara auf, hielt sie außer Sichtweite hinter ihrem Rücken.

»Was hast du da?«

»Geht dich nichts an.«

»Da hast du Recht«, sagte Barbara. Und du mich auch, dachte sie.

Auf ihrem Weg aus dem Haus drehte sie sich noch einmal um. Heathers linke Hand war immer noch hinter ihrem Rücken verborgen, mit der rechten hielt sie Petes Hand.

Wie kann er sie überhaupt ausstehen?

Tut er gar nicht. Er ist nur nett zu ihr, weil sie eine Verliererin ist.

Nach der angenehmen Kühle im Haus erschien ihr die Sonne noch blendender, die Hitze noch drückender. Barbara blinzelte und senkte den Kopf, als sie durch den Garten lief.

 

Draußen schien alles noch schlimmer geworden zu sein.

Sie glaubte nicht, dass sich tatsächlich viel verändert hatte. Nur hatte sie nach der Zeit im Haus - auch wenn es kaum mehr als zehn Minuten gewesen waren - vergessen, wie schlimm alles war: die Hitze, die sengende Sonne, der abgestandene Rauch in der Luft, die Sirenen, die Megafonstimmen, Schreie, aufheulende Autoalarmanlagen und das gelegentliche Knallen, das anscheinend von Pistolenschüssen stammte.

»Was würde ich nicht alles für eine Klimaanlage geben«, sagte Pete.

Barbara schaute zu ihm zurück. »Ein Kino mit Klimaanlage.«

»Jaa. Mit einer Riesen-Pepsi voller zerstoßenem Eis.«

»Und einem Eastwood-Film auf der Leinwand.«

»Genau.«

»Wie wäre es mit einer eiskalten Dusche?«, fragte Heather. Sie stupste Pete sanft in die Seite. »Mit dir und mir drin.«

Ein Grinsen breitete sich über Petes verdrecktes Gesicht. »Na, na, na.«

»Bezaubernd«, meinte Barbara und drehte sich weg. Sie war bereits wieder völlig durchgeschwitzt. Und ihre Augen brannten. Sie wischte sich das Gesicht mit ihrer Bluse ab.

»Vielleicht hat hier jemand einen Swimmingpool?«, meinte Pete.

»Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Barbara, ohne sich umzudrehen.

Sie blieb stehen und betrachtete den aufgehäuften Schutt der eingestürzten Garage.

»Mrs. Klein?«, rief sie.

Keine Antwort.

»Wo ist sie?«, fragte Pete.

»Vielleicht auf der anderen Seite«, meinte Barbara. Dann schrie sie: »Hallo! Mrs. Klein! Wir sind wieder da!«

Immer noch keine Antwort.

»Na ja«, sagte Barbara, »ist ja auch ziemlich laut hier.«

»Das hätte sie hören müssen.«

»Oh«, sagte Heather, »hoffentlich ist ihr nichts passiert. Das wäre wirklich tragisch.«

»Hey, hör auf damit!«, forderte Pete.

»Hör selber auf. Oder hat es dir gefallen, im Müll zu wühlen und ihre Katze zu suchen?«

»Nicht direkt.«

Barbara begann um die eingestürzte Garage herumzulaufen. Mit gesenktem Blick achtete sie sorgfältig auf jeden Schritt, um nicht zu stolpern oder sich an einem spitzen Gegenstand zu verletzen. Sie wollte weitergehen und nicht weiter auf den Schuttberg achten, bis sie seine gegenüberliegende Seite erreicht hatte.

Aber Pete rief: »Oh mein Gott.«

Barbara blieb sofort stehen und drehte sich um.

Sie erblickte zwei Beine.

Wie die Beine einer Schaufensterpuppe, die mit dem Kopf voran so tief in den Schutthaufen gerammt worden war, dass nur noch die Beine herausschauten.

Das ist eine Schaufensterpuppe, dachte Barbara.

Oh Gott, nein, es ist keine Puppe.

Eine Schaufensterpuppe hätte keine blutigen Füße. Oder zerrissene Strümpfe. Oder Krampfadern oder Kratzer und Schnitte an Unter- und Oberschenkel.

»Mrs. Klein?«

Jemand hat sie in den Schutt gesteckt …

Nein, vielleicht nicht. Vielleicht hatte sie sich bis zum Wagen vorgearbeitet und versucht, sich durch eins der Fenster zu Susie durchzuzwängen.

Und dabei war sie verschüttet worden.

Und erstickt?

Plötzlich blieb ihr die Luft weg, und ihr wurde schlecht. Barbara rannte auf die herausstehenden Beine zu.

»Vorsichtig!«, schrie Pete.

Sie musste nicht weit laufen. Sie musste nicht klettern. Nachdem sie über ein paar verstreute Dachziegel und zersplitterte Bretter gestiegen war, griff sie nach den Fußgelenken.

»Mrs. Klein!«, schrie sie. »Können Sie mich hören?«

Nichts.

»Tot?«, fragte Heather.

Barbara blickte über die Schulter. Heather hatte vergessen, ihre linke Hand hinter dem Rücken zu verbergen. Sie hielt die Dose Whiskas darin fest.

Anscheinend hatte sie vorgehabt, Mrs. Klein mit dem Beweis ihres Verbrechens zu konfrontieren.

Pete war auf dem Weg.

»Hier«, sagte er. Er drängte sich an Barbaras Seite, wühlte sich durch den Schutt und schlang seine Arme um Mrs. Kleins Oberschenkel. »Okay. Lass uns versuchen, sie vorsichtig herauszuziehen. Aber ganz sanft.«

»Ja.«

Sie begannen beide zu ziehen.

Langsam kam Mrs. Klein zum Vorschein. Als ihr Unterleib freigelegt war, sagte Pete: »Warte.« Er griff nach dem Saum ihres Rocks und zog, bis ihre Schenkel bedeckt waren. »Okay.«

Sie fuhren fort und zogen sie aus ihrer Höhle an der Seite des Hügels.

»Ist sie tot?«, fragte Heather.

»Ich weiß nicht«, rief Pete.

»Bevor wir uns darüber Gedanken machen, sollten wir sie erst mal rausholen«, sagte Barbara.

Über dem Bund ihres Rocks lag der Rücken der Frau frei. Barbara erkannte frische Kratzer auf ihrer Haut. Vom Schutt? Oder durch unser Ziehen?

»Wir haben sie gleich«, sagte Pete.

Sie zogen weiter und stießen auf Widerstand.

»Halt. Nicht mit Gewalt.«

Sie hörten auf. Ihr halber Rücken lag entblößt vor ihnen.

»Irgendwas steckt fest.«

»Ihre Titten sind im Weg«, sagte Heather.

»Versuch, sie anzuheben«, schlug Barbara vor. »So hoch du kannst, und dann ziehe ich.«

Er umgriff sie am Bauch und zog, Barbara zerrte an den Fußgelenken. Nach einem Ruck gab der Schutthügel sie so plötzlich frei, dass beide erschrocken zurücktorkelten und beinahe den Halt verloren.

Als Barbara versuchte, sich aufrecht zu halten - ein Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam -, erblickte sie den schwarzen Träger von Mrs. Kleins BH …

… vertikale Träger, die unter dem elfenbeinfarbenen Stoff ihrer zerrissenen Bluse verschwinden …

… die Bluse hochgezogen, der Rücken freigelegt, Schultern und Arme noch damit bekleidet, die Bluse wie ein Grabtuch um ihren Hinterkopf …

… übersät mit kleinen glänzenden Blutflecken …

… Arme ausgestreckt wie ein Taucher …

… jetzt kommt der blusenverhüllte Kopf zum Vorschein …

… zum Vorschein aus einer dunklen Höhle im Hügel …

… ein fauchendes »Rrrauuuu!«, das Barbara kalte Schauer über den Rücken jagte …

… eine Katze, die aus der Dunkelheit springt und sich auf den verhüllten Kopf stürzt - eine Katze, die derart blutverschmiert ist, dass sich Barbara unweigerlich an den Film Carrie erinnert fühlt - und dann inmitten eines Regens von Blutspritzern aus ihrem Fell davonjagt.

Der Moment, der Barbara wie eine Ewigkeit vorkam, endete, als sie sich selbst schreien hörte. Barbaras »Aaaah!« übertönte die Schreckenslaute, die von Pete oder Heather gekommen sein mochten, aber sie sah, wie Pete zur Seite wich, stolperte und Mrs. Klein fallen ließ.

Barbara zerrte an Mrs. Kleins Fußknöcheln und schlug sie übereinander. Ihr gelang es, dem Körper im Fallen noch eine Drehung zu geben.

Sie schlug nur mit der Schulter auf, nicht mit dem Gesicht. Barbara war erleichtert.

Aber das hielt nicht lange vor.

Nach dem Aufprall kam Mrs. Klein auf dem Rücken zum Liegen.

Barbara blickte direkt in ihr zerfetztes Gesicht, in dem die Augen fehlten, auf ihre aufgerissene Kehle. Barbara wandte sich schnell ab, kauerte nieder und bedeckte ihre Augen mit beiden Händen.

Nein, nein, nein, nein, nein!

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.

»Bist du okay?«, fragte Pete.

Sie schüttelte den Kopf.

»Schätze, das war Susie.«

»Ja.«

»Was für ein Abgang«, sagte Heather. Sie hörte sich entrückt an, beeindruckt. »Gut, dass keiner von uns versucht hat, dort reinzukrabbeln und ihre Katze zu retten. Gott! Seht mal, was sie mit ihr gemacht hat. Seht euch das bloß an.«
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Zeit, zu Sheila zurückzukehren.

Allerhöchste Zeit, dachte Stanley.

Aber zuerst musste er sich um Judy kümmern.

Glitschig war sie, wie sie so unter ihm lag. Glitschig und klebrig, und sie rührte sich nicht, von ihrer Atmung abgesehen.

Er ging auf die Knie und betrachtete sie.

Ihre Haut glänzte feucht. Hier und da war sie ein klein wenig blutverschmiert. Rosig an den Stellen, wo Stanley sie hart angefasst hatte - Stellen, an denen sich bald blaue Flecke zeigen würden.

»Was für eine Schönheit«, murmelte er.

Kaum hatte er es ausgesprochen, überkamen ihn leichte Schuldgefühle.

»Aber nicht mit Sheila zu vergleichen«, fügte er hinzu. »Nicht mal annähernd.«

Er stellte sich Sheila in der Badewanne vor.

Ich muss zurück zu ihr, sie da rausholen. Sie saubermachen …

Aber erst einmal musste er sich was für Judy einfallen lassen.

Ich will sie nicht umbringen, dachte er. Das würde mir nichts bringen. Dann hätte ich nichts mehr für später, falls die Sache mit Sheila nicht klappt.

Besser, es geht nichts schief.

»Muss los«, erinnerte er sich.

Aber nicht, ohne sich vorher um Judy gekümmert zu haben.

»Eins nach dem anderen.«

Er stieg vom Bett.

Er beugte sich vor und griff Judy an den Fußgelenken. Er ging rückwärts und zog, bis ihr Körper von der Matratze rutschte. Sie bog sich an der Hüfte durch und landete hart auf dem Teppichboden. Die abrupte Landung ließ ihre Brüste einen kurzen Tanz aufführen.

Stanley zog sie weg vom Bett. Als sie auf dem Rücken lag, drückte Stanley ihre Beine auf den Boden.

Sie war bewusstlos, zumindest sah es danach aus. Aber früher oder später würde sie wieder zu sich kommen. Er musste sie so sichern, dass sie nicht flüchten und Hilfe holen konnte.

Wie wäre es, sie in der Badewanne einzusperren?

Bei der Vorstellung musste Stanley lachen.

Aber es war wirklich eine sehr gute Idee, das wurde ihm sofort klar. Sheila saß schließlich auch in der Wanne fest. Das Ding war so gut wie ein Käfig.

Er schob seine Arme unter Judys Körper. Ihr Kopf wackelte hin und her, als er sie anhob. Zügig ging er durch das Schlafzimmer auf eine Tür zu, die nur einen Spalt offen stand.

Bislang hatte er noch nicht hinter der Tür nachgesehen, aber er nahm an, dass sie zu einem angeschlossenen Badezimmer führte.

In der Eile rutschte Judys Körper ihm immer wieder aus den Händen, wobei ihre Hüfte seinen Bauch streifte. Zweimal hätte er sie beinahe fallen gelassen, musste pausieren, mit seinem Knie ihren Hintern justieren und umgreifen. 

Er stieß die Tür mit ihrem Kopf auf. Dann drehte er sie seitlich und brachte sie ins Bad, wo ihn ein erstaunlicher Duft umschmeichelte.

Ein schweres Parfüm.

Vanille? Marshmallow? Zuckerwatte? Der süße Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und kitzelte ihn mit Erinnerungen an früher.

Er schloss die Augen.

Er sog den wundervollen Duft durch die Nase ein, füllte seine Lungen damit.

Irgendwas aus der Zeit, als er ein kleiner Junge war …

Der Jahrmarkt?

Das war’s.

Ein paarmal war er mit seinen Eltern über den Jahrmarkt spaziert. Immer mit seinen Eltern und immer bei Tageslicht.

Oh, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, bei Nacht dort auf Entdeckungsreise zu gehen, ohne dass ihn jemand aufgehalten oder ihm alles verboten hätte. So hell erleuchtet wie an Weihnachten war es dort unter den bunten Lichtern, aber auch dunkel und geheimnisvoll, wo das Licht nicht hinfiel. Der Jahrmarkt, wo verbotene Attraktionen dich mit ihren Verlockungen um den Verstand bringen konnten, wo fremdartige Männer versprachen, dir unglaubliche Wunder zu zeigen, die sie in Zelten verborgen hielten, wo alle Frauen Zigeunerinnen zu sein schienen, die voller wilder Magie steckten.

Er hatte sich danach gesehnt, sich um Mitternacht ganz allein dort einzuschleichen und Teil dieser Welt zu werden.

Aber natürlich hatte er es nie getan.

Er hatte sich nicht getraut.

Was ist, wenn Mutter mich erwischt?

Stanley atmete noch einmal tief ein. Er spürte, wie ein Lächeln über sein Gesicht huschte.

Ich habe jetzt meinen eigenen Jahrmarkt.

»Hereinspaziert, hereinspaziert. Erleben Sie die unglaubliche  Schlaffe Frau. Sie wackelt, sie schwabbelt, sie schüttelt sich.«

Er schüttelte sie und lächelte.

Aber plötzlich erinnerte sie ihn an Sheila.

»Sheila, die Frau aus Stahl, die …«

Ich muss zurück zu ihr.

Stanley sah sich im Badezimmer um. Von einem Riss im Spiegel abgesehen schien es das Beben unbeschadet überstanden zu haben.

Das konnte doch gar nicht sein.

Offensichtlich hatte Judy sich die Zeit genommen, alles aufzuräumen, was aus den Schränken gefallen war - einschließlich eines Flakons wundervollen Parfüms, der zerbrochen oder ausgelaufen sein musste.

Ich sollte im Mülleimer nachsehen, dachte er.

Später, sagte er sich. Jetzt muss ich mich erst mal um Judy kümmern.

Er studierte das Badezimmer.

Ein schönes Bad.

Doppelwaschbecken, Ablagen, die nach Marmor aussahen, überall Spiegel, eine Dusche mit durchsichtiger Glastür (genau wie in seinen Fantasien von Sheila) und eine begehbare Badewanne.

Die Wanne sah aus wie ein Mini-Swimmingpool.

Aber gar nicht mal mini.

Stanley schaute an dem Körper in seinen Armen vorbei auf die Badewanne herab.

Spiegelblanke königsblaue Fliesen.

Was für eine großartige Badewanne. Sie war so viel schöner als die im Haus seiner Mutter. So viel schöner als Sheilas Wanne. Könnte er sie doch in diesem Moment mit kühlem klaren Wasser füllen.

Verdammtes Erdbeben.

Das ist kein verdammtes Erdbeben, sagte er sich. Das Beben ist mein Freund. Jawohl. Ohne das Beben wäre ich nicht hier. All die großartigen Dinge wären nicht passiert. Nur schade, dass es die Wasserversorgung erwischt hat.

Wie gerne würde ich hier ein Bad nehmen. Mit Judy an einer und Sheila an der anderen Seite. Alle schön abgekühlt, eingeseift und glitschig …

Plötzlich rutschte ihm Judy erneut aus den Händen. Er platzierte sein Knie in der feuchten Spalte ihres Hinterns, stieß sie hoch und hielt mit Mühe das Gleichgewicht, während er die Stufen zur Wanne herabeilte.

Der Boden der Wanne war flach. Er bückte sich und legte Judy mit den Füßen zu den Wasserhähnen auf den Rücken. Dann stieg er aus der Wanne.

Er betrachtete Judy von oben.

Die Wanne war so groß, dass er sie darin nicht einsperren konnte. Er fragte sich, ob es irgendwo im Haus noch ein Gästebad mit einer normal großen Wanne gab.

Ich werde sie nicht noch einmal durch die Gegend schleppen auf der Suche nach einer Badewanne, dachte er. Diese hier tut’s schon. Solange sie gut gefesselt ist.

Aber womit?

Er bezweifelte, dass er etwas Brauchbares im Bad finden würde, deswegen ging er ins Schlafzimmer. Er blickte sich um, vom Bett zur Ankleide zum Kleiderschrank, und  prüfte, was sie zu bieten hatten: Betttücher, Strumpfhosen, Halstücher, Krawatten …?

Ich will sie nicht mit irgend’nem Stoffzeug fesseln - nichts, was sich dehnen und reißen könnte.

Gürtel?

Im Kleiderschrank fand er eine stattliche Ansammlung von Ledergürteln, die an ihren Schnallen an der Türinnenseite hingen. Es waren Männergürtel - von ihrem Ehemann, nahm er an. Er griff sich diverse Gürtel und eilte zurück zu Judy.

Es sah nicht aus, als ob sie sich bewegt hatte.

Stanley zog sie näher an die Wasserhähne heran. Die beiden Chromarmaturen befanden sich etwas oberhalb seiner Kniehöhe und hingen etwa fünfzig Zentimeter auseinander.

Er drehte an beiden Hähnen. Wie erwartet kam kein Wasser.

Wäre schön gewesen. Hätte ein nettes kühles Bad nehmen können.

Macht aber nichts, sagte er sich. Ich muss zurück zu Sheila.

Er hob Judys rechtes Bein an. Er drückte den Fußknöchel an die Seite des Kaltwasserhahns und klemmte das Bein zwischen seinen Schenkeln ein. Mit den freien Händen schlang er einen Gürtel dreimal um ihr Fußgelenk und den Wasserhahn. Er zog den Gürtel fest und schloss die Schnalle.

Er tat das Gleiche mit ihrem anderen Fuß, den er mit einem zweiten Gürtel an den Warmwasserhahn band.

Die Beine angehoben und auseinandergezogen, war sie wahrscheinlich sicher genug befestigt. Die Gürtel konnte man nur mit äußerster Kraftanstrengung erreichen,  und Stanley bezweifelte, dass Judy diese Kraft aufbringen würde.

Ich wette, das schafft sie nicht, dachte er.

Und stellte sich dabei vor, was es ihm für einen Spaß machen würde, sie dabei zu beobachten.

Er konnte es sich genau vorstellen! Welche herrlichen Anstrengungen und Verrenkungen!

Sie würde grunzen und schwitzen und heulen, mit aller Gewalt versuchen, sich aufzurichten, die Arme strecken, um die Wasserhähne zu erreichen und doch scheitern, wieder nach hinten kippen, sich winden und um sich treten.

Wie großartig das wäre.

Aber Stanley wusste, dass er nicht bleiben und zusehen konnte. Er war schon zu lange hier.

Aber so kann ich sie auch nicht hierlassen. Echt nicht.

Wenn er ihre Arme nicht sicherte, würde er damit sein Schicksal herausfordern.

Wenn du dein Schicksal herausforderst, fällst du auf die Schnauze.

Er erinnerte sich, irgendwo einen Stuhl mit Rückenlehne gesehen zu haben.

Im Schlafzimmer entdeckte er ihn in der Ecke. Seine Schlafanzughose lag zusammengeknüllt auf dem Stuhlbezug. Er hatte sie wohl irgendwann dort hingeworfen, konnte sich aber nicht daran erinnern. Er warf die Hosen auf den Boden und trug den Stuhl ins Badezimmer. Er stellte den Stuhl über Judy. Die hinteren Beine passten gut über ihre Schultern, die Stuhlsprossen pressten sich gegen ihren Brustkorb wie die Träger eines Holz-BHs. Die Vorderbeine klemmten sie kurz oberhalb ihrer Hüften ein.

Er kauerte über ihrem Kopf und nahm sich einen weiteren Gürtel. Er hielt ihn zwischen den Zähnen, hob Judys Arme über die gepolsterte Sitzfläche und versuchte sie zusammenzudrücken. Ihre Arme waren nicht lang genug. Er schaffte es nicht, ihre Hände zusammenzubringen. Das bedeutete, dass er mit dem Gürtel ihre Handgelenke nicht zusammenbinden konnte.

Wenn ich nur Handschellen hätte …

Wahrscheinlich hätte er seinen Plan ändern können. Aber ihm gefiel die Vorstellung, ihre Hände über der Sitzfläche zu fesseln, als ob sie den Stuhl an ihre Brust drückte. Sie würde es niemals schaffen, sich aufzurichten und an die Fußfesseln zu gelangen - nicht, wenn sie den Stuhl umarmte.

Aber mit einem Ledergürtel würde es nicht funktionieren.

Es muss irgendeinen Gürtel oder Schlips oder Träger geben, mit dem es geht, sagte er sich. Irgendwas, das hier rumliegt. Keine Lust, das ganze Haus abzusuchen.

Zurück im Schlafzimmer wandte er sich wieder dem Kleiderschrank zu.

Vielleicht zwei oder drei Krawatten …

Vielleicht hat Judy auch einen Kordelgürtel oder …

Im vorderen Teil des Schranks war nichts Brauchbares zu finden, daher arbeitete er sich tiefer vor. Viel konnte er nicht sehen und musste sich auf sein Gefühl verlassen. Er mochte das Gefühl, wie sich die Stoffe an seiner Haut rieben.

Vielleicht finde ich einen Bademantel. Mit einem Gürtel, wie ihn sein eigener Bademantel hatte, könnte es klappen.

Als er die Blusen auf der Suche nach einem Gürtel abtastete, stieß seine Hand auf einige unbenutzte Drahtkleiderbügel.

Kleiderbügel!

Er zog ein paar Bügel aus dem Dunkel.

Kurz darauf kauerte er wieder auf dem Wannenboden. Er hob Judys Arme an, schob sie über der Sitzfläche zusammen und schob einen Kleiderbügel über ihre Hände. Dann drückte er die Arme zur Seite, bis Judys Handgelenke zwischen den sich verengenden Drähten eingeklemmt waren.

»Wunderbar«, murmelte er.

Er drückte den Bügel in der Mitte zusammen und verbog den Draht, bis die Handgelenke an beiden Enden gut gesichert waren.

Jetzt habe ich sie, dachte er. Da kommt sie niemals raus.

Er warf die überflüssigen Gürtel und Kleiderbügel aus der Wanne. Im Knien lächelte er Judy an. Alles stand Kopf. Es sah seltsam aus. Ihre Stirn war, wo ihr Mund sein müsste, ihre Augenbrauen unter den Augen. Zum ersten Mal fiel Stanley auf, dass sie ein paar Sommersprossen auf den Augenlidern hatte.

»Ju-huuu«, rief er. »Bist du immer noch weggetreten?«

Sie reagierte nicht.

»Ich muss mal kurz weg. Wirst du mich vermissen? Hm? Ich komme wieder, mach dir keine Sorgen. Bleib einfach hier und entspann dich.«

Auf seinen linken Arm gestützt beugte er sich nach unten und küsste Judys Mund. Ihre Lippen fühlten sich trocken und kratzig an, deshalb leckte er darüber. Das  schien sie etwas weicher zu machen. Er küsste sie weiter. Dabei griff er mit seiner rechten Hand um den Stuhl herum und befummelte ihre rechte Brust. Sie war glitschig und klebrig, aber er genoss es, sie zu drücken. Er versuchte, die linke Brust zu erreichen, kam aber nicht ran und begnügte sich mit der rechten.

Er hatte seine Zunge in ihrem Mund.

Er war wieder hart.

Er fragte sich, wie es wohl wäre, sie zu ficken, wenn sie so an Wasserhähnen und Stuhl festgezurrt war.

»Ficken impossible«, murmelte er und musste lachen.

Er zwickte ihren Nippel zum Abschied, zog die Zunge aus ihrem Mund und richtete sich mühsam auf. Er stieg aus der Wanne.

Neben dem Mülleimer kniete er nieder. Er schnüffelte.

Zuckerwatte.

Aber eigentlich ein Parfüm.

Am Boden des Kunststoffbehälters fanden sich rosa Gesichtstücher, einzelne Pillen, Überreste zerbrochener Flaschen und eine Zahnbürste.

Stanley hob eine Handvoll Gesichtstücher auf. Sie waren immer noch feucht. Er hielt sie an seine Nase. Vorsichtig schnupperte er daran.

Ja!

Er inhalierte tief, rieb sein Gesicht mit den Tüchern ab und verteilte den wunderbaren Duft darauf.

Als er fertig war, legte er die Tücher zur Aufbewahrung zurück in den Mülleimer und ging zur Badezimmertür.

Er blieb stehen und sah Judy noch einmal an.

Sie sah aus, als sei sie einer fehlerhaften exotischen Gerätschaft zum Opfer gefallen.

»Ich werde wiederkommen«, sagte Stanley und verließ das Bad.

Er schloss die Tür, ging durch das Zimmer und stieg in seine Mokassins. Sie fühlten sich durchweicht an und glatt. Ohne Schuhe wäre es angenehmer gewesen, aber er musste irgendwas an den Füßen tragen, wenn er noch rausging.

Er griff sich seine Schlafanzughose und zog sie an. Sie klebte sofort an ihm. Sie schien Hitze zu speichern und direkt an seine Haut abzugeben.

Vielleicht fand er irgendwo ein paar Shorts. Irgendwas von Herb.

Aber dann würde Sheila wissen, dass ich Kleidung gefunden habe.

»Das geht nicht«, sagte er.

Die Idee mit den kurzen Hosen gefiel ihm trotzdem.

 

 

Er ging in Judys Küche, begann in den Schubladen nach einem scharfen Messer zu suchen und fand eine Schere. Er zog seine Hose aus, kürzte die beiden dünnen Stoffbeine und zog die Hose wieder an.

Viel, viel besser!

Er wollte die Schere wieder hinlegen, besann sich aber eines Besseren. Vielleicht würde er sie später noch gebrauchen können.

Und was noch?, fragte er sich. Ein ganzes Haus voller Zeug, und alles gehört mir.

Lebensmittel? Wahrscheinlich gab es jede Menge leckere Sachen im Kühlschrank.

Er war nicht hungrig. Außerdem konnte er jederzeit zurückkommen, wenn ihm danach war. Sheila würde kein Essen brauchen.

Wir werden eine kleine Party zusammen feiern, wenn ich sie befreit habe. Vielleicht kommen wir sogar hierher. Ja, ich bringe sie hierher.

Judy und Herb waren Trinker, das wusste er. Er hatte die leeren Flaschen in der Glastonne gesehen, die sie einmal in der Woche für die Müllabfuhr rausstellten.

Ich werde Sheila einen schönen großen Wodka Tonic anbieten. Wir werden zusammen auf dem Sofa Cocktails schlürfen.

Er stellte sich Sheila vor, wie sie sich auf dem Sofa räkelte, nackt und lächelnd ihren Drink genoss. Wie die eisigen Kondenstropfen vom Glasboden perlten und auf ihre Brüste fielen, daran herabglitten und von ihren Nippeln tropften.

Er stöhnte.

Er spazierte durch die Küche und durchsuchte die Wandschränke. Entweder waren die Schranktüren während des Erdbebens geschlossen geblieben - was sehr unwahrscheinlich war -, oder Judy hatte sie hinterher zugemacht. Sie musste die Küche aufgeräumt haben. So spurlos konnte alles nicht daran vorbeigegangen sein.

Nachdem er einige Schranktüren geöffnet und geschlossen hatte, entdeckte er die Alkoholvorräte.

»Das wird klasse«, sagte er. Er schloss die Tür. »Klasse.«

Er eilte zum Kühlschrank. Er war auf der Suche nach Eiswürfeln und kurz davor, das Eisfach zu öffnen.

Nein, nein, nein, nein, nein. Nicht aufmachen, sonst entweicht die ganze Kälte.

Die Stimme in seinem Kopf hörte sich sehr nach seiner Mutter an, der alten Schlampe. Er grinste.

»Ich werde dich einfach nicht los, oder?«

Nein, nein, nein, nein, nein.

In diesem Falle aber war er dankbar für die Warnung. Man konnte davon ausgehen, dass Judy und Herb jede Menge Eis in ihrem Kühlschrank hatten. Er fragte sich nur, wie lange das Eis ohne Stromversorgung halten würde. Wenn das Eisfach geschlossen bliebe, stünden die Chancen besser.

 

»Okay«, sagte er. »Sonst noch was?«

Ich wette, Sheila könnte etwas Sonnencreme gebrauchen.

Er lachte.

Mit der Schere in der Hand ging er ins Freie. Die Sonne blendete ihn so sehr, dass er die Augen zusammenkneifen musste, aber er mochte die Wärme auf seiner Haut. Er holte tief Luft. Es roch nach Rauch, aber er nahm auch die frische Brise der Seeluft wahr und den süßen Duft von Judys Parfüm.

In der Einfahrt hob er die Säge und den Plastikbehälter mit Wasser auf. Aus dem Behälter tropfte es.

Mit Säge und Schere in der einen Hand und dem Wasserkanister in der anderen ging er Judys Einfahrt entlang. Beim Laufen hielt er sich den Behälter an die Brust. Das feuchte Plastik brachte ein wenig Kühlung. Schade, dass das Wasser nicht mehr eiskalt war.

Ich kann froh sein, dass es mittlerweile nicht heiß genug zum Eierkochen ist, sagte sich Stanley.

Er durchquerte Judys Vorgarten. In seiner eigenen Einfahrt blieb er stehen und betrachtete die Eingangstür zum Haus seiner Mutter.

Mein Haus.

Er fragte sich, ob innen irgendwas getan werden musste.

Geh rein und verpass der Schlampe einen ordentlichen Tritt. Weil du’s kannst.

Lachend und kopfschüttelnd ging er durch seine Einfahrt. Die Garage vor ihm war nur noch eine eingestürzte Ruine.

Immerhin habe ich noch ein halbes Haus, beruhigte er sich.

Zu schade, dass ich nicht mit Judy das Haus tauschen kann, dachte er. Es ist wohl kaum gerecht, dass ihr Haus mit ein paar zerbrochenen Spiegeln und Fenstern davonkam, während meins halb zerstört ist.

Ich kann mit ihr das Haus tauschen, wurde ihm klar. Zumindest im Moment. Wer sollte mich daran hindern?

Als er an der Ziegelsteinmauer am Ende seines Gartens angekommen war, drehte er sich seitlich, hob die Arme und begann, sich zwischen zwei Rosenbüschen durchzudrücken. Eine Nessel verfing sich in seinen Shorts. Er blieb stehen.

Er schaute auf die Säge in seiner Hand.

»Was du heute kannst besorgen …«

Er befreite sich aus den Büschen und legte die Schere und den Wasserbehälter im Gras ab. Dann kniete er sich vor einen Rosenbusch. Mit dem linken Arm stützte er sich ab, wie er es in der Wanne getan hatte, als er Judy küsste und befummelte, mit der linken Hand presste er kaum fünf Zentimeter über dem Boden die Zähne der Säge in den Rosenstängel. Die Sägezähne fraßen einen tiefen Riss hinein.

Kurz darauf kippte der Rosenbusch und stürzte gegen seinen Nachbarn.

Diesen legte Stanley ebenfalls um.

Und einen weiteren.

Mit dem Sägeblatt schob er die drei Rosenbüsche aus dem Weg. Außer Atem setzte er sich ins Gras. Er schraubte den Deckel des Wasserkanisters auf und nahm einen Schluck.

Das Gras kitzelte ihn am Hosenboden.

Er stand auf und kratzte sich am Hintern. Mit einem feuchten Unterarm versuchte er sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Hätte er doch aus Judys Haus irgendeinen Lappen oder ein Tuch mitgenommen, um sich abzutrocknen. Die abgeschnittenen Beine seiner Schlafanzughose wären ideal gewesen, aber die hatte er in Judys Küche liegen gelassen.

Also zog er seine gekürzten Schlafanzughosen aus. Er ballte sie zusammen und wischte sich Gesicht und Haare ab. Danach knüllte er die Shorts fester zusammen und wrang einen Teil der Flüssigkeit aus. Noch einmal wischte er sich das Gesicht ab.

Er wünschte, er müsste die Shorts nicht wieder anziehen. Aber Sheila würde vielleicht anfangen zu schreien, wenn er nackt auftauchte. Dann müsste er ihr wehtun, und das wollte er erst, wenn er sie an einen Ort geschafft hatte, wo sie keiner stören konnte - vielleicht Judys Haus.

Sie muss glauben, dass ich sie retten will, sagte er sich.

Also zog er die Hosen wieder an. Sie klebten an ihm, aber der Gummibund schien sich ausgeleiert zu haben. Stanley öffnete die Hose und knotete den Gummi enger.

Dann nahm er sich Kanister, Schere und Säge, trug sie über die frisch erzeugte Lichtung und stellte sie auf der Ziegelmauer ab. Er legte seine Hände auf den Mauerrand und sprang hoch. Mit durchgestreckten Armen drückte er sich gegen die Mauer, bis er sie an seinem Bauch spürte, und war kurz davor, ein Bein hinüberzuschwingen.

Direkt vor ihm, hinter Rasen und Innenhof, stand ein Mann in den Überbleibseln von Sheilas Haus.

Stanley fühlte sich, als würde ein Oktopus plötzlich die Fangarme um seine Innereien wickeln und zudrücken.

Er stöhnte.

Genau davor hatte ich Angst - dass jemand anderes sie entdeckt.

»Ich hab’s gewusst«, murmelte er. »Ich hab’s genau gewusst.«

Ich hätte nicht so lange bei Judy bleiben sollen, dachte er.

Dann schwang er sich über die Mauer. Er kam auf der anderen Seite auf, stolperte, fiel auf die Knie, rappelte sich wieder hoch und ging zurück zur Mauer. Er griff sich Wasserkanister, Schere und Säge.

Und bewegte sich Richtung Sheila.
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»Hey, super, eine Säge. Cool. Gut gemacht.« Der Fremde hüpfte von einem Geröllhaufen und landete auf einer freien Fläche des Innenhofs.

Er sah nicht viel älter als zwanzig aus. Sein blondes Haar war fast weiß und hing ihm bis über die knochigen Schultern. Er trug kein Hemd. Seine Bräune war so intensiv, dass Stanley annahm, das helle Haar wäre gefärbt. Er war sehr dünn. Stanley konnte seine Rippen sehen. Er trug ausgewaschene Jeans. Er hatte keinen Gürtel, und die Hosen saßen tief auf seiner Hüfte. Er trug spitze Cowboystiefel.

»Sie sind Stan«, sagte er nickend.

»So heiße ich«, sagte Stan und lächelte.

»Cool. Wir haben auf Sie gewartet, ich und Sheila.«

»Wer sind Sie?« Er versuchte freundlich zu klingen. Es fiel ihm leicht. Sein ganzes Leben lang hatte er sich gezwungen, freundlich zu Leuten zu sein, ganz besonders zu denen, die er fürchtete oder verachtete.

»Ich bin Ben.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Ben. Wie geht es ihr?«

Der junge Mann nickte weiter. »Gut, gut. Sie hat nur Angst, eingeklemmt wie sie ist. Sie dachte schon, Ihnen wäre etwas passiert oder so, weil Sie nicht zurückgekommen sind.«

»Mir ist was dazwischengekommen. Wie lange sind Sie schon hier?«

»Ach, fünf oder zehn Minuten. Wissen Sie, ich bin von Haus zu Haus gegangen und habe nachgesehen, ob jemand Hilfe braucht. Sie ist die erste Verschüttete, die ich gefunden habe. Aber jetzt, mit der Säge, haben wir sie schnell da rausgeholt.«

»Genau«, sagte Stanley. »Los geht’s.«

Ben ging vor. Als er über die Schuttbrocken stakste, drehte er sich zu Stanley um. »Passen Sie auf Ihre Füße auf. Wie schnell hat sich was durch diese Mokassins gebohrt. Was Sie brauchen, ist festes Schuhwerk, so wie meins.«

»Hübsche Stiefel«, bestätigte ihm Stanley.

»Ja, danke«, schmunzelte Ben. »Wo zum Teufel ist überhaupt der Rest Ihrer Klamotten?«

Es war kein großer Spaß, nackt zu sein, wenn ein Typ  dabei war.

Stanley schämte sich. Er brachte gerade noch ein leises Lachen hervor. »Was soll ich anhaben? Das Beben hat mich in der Schlafanzughose erwischt.« Er fragte sich, ob Ben vielleicht sein Schlafanzugoberteil gesehen hatte. Er hatte es ausgezogen und irgendwo in den Dreck geworfen, bevor er begann, Sheila auszugraben. Das Oberteil würde ihn als Lügner entlarven.

Selbst wenn er es gefunden hätte - was soll er machen, mich anzeigen?

»Und dann ist mir das Haus über dem Kopf zusammengefallen«, fügte Stanley hinzu. »Ich bin nur froh, dass ich nie nackt schlafe.«

»Egal«, sagte Ben. »Wegen mir können Sie splitternackt rumrennen.«

Arschloch, dachte Stanley.

Ben bahnte sich weiter seinen Weg durch das Geröll. Stanley folgte ihm. Den Blick nach unten gewandt, setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

Sie gingen um den hohen Schutthügel herum, den Stanley diesen Morgen auf der Suche nach Sheila erklettert hatte. Als sie die Vorderseite passierten, hörte er ihre Stimme.

»Ben? Sind Sie das?«

Stanley wurde schlecht, als er ihre Stimme Bens Namen rufen hörte.

Eifersucht?

Es gibt keinen Grund zur Eifersucht, beruhigte er sich. Überhaupt keinen Grund. Ben zählt nicht. Sie gehört mir. Ich habe sie zuerst gefunden, und ich bin der Typ mit der Säge.

Mit der Säge und der Schere.

»Raten Sie mal, wer gekommen ist?«, rief Ben. Bevor sie antworten konnte, sagte er: »Ihr alter Freund Stan.«

»Hey, Stan!« Ihre Begrüßung klang fast fröhlich. Das beruhigte Stanley wieder.

»Hi, Sheila. Ich bin wieder da, und ich habe eine Säge mitgebracht.«

»Großartig! Klasse!«

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hatte etwas Ärger.«

Ben erreichte als Erster den Rand der Öffnung, Stanley stellte sich neben ihn. Er beugte sich vor und sah nach Sheila.

Sie lag immer noch ausgestreckt in der Wanne, gefangen von den Stützbalken.

Sie sah genauso aus, wie Stanley sie in Erinnerung hatte.

Bis auf eine Kleinigkeit.

Von ihren Brüsten bis zum Unterleib verdeckte ein verwaschenes grünes T-Shirt die Sicht.

Zweifellos Bens T-Shirt.

Bastard!

»Alles klar, Stan?«, fragte sie mit besorgtem Blick.

»Mir geht’s gut«, sagt er. »Glaube ich zumindest.«

»Sie bieten wirklich einen erfreulichen Anblick«, sagte sie.

Du auch, dachte er. Was für ein wundervoller Anblick. Die hinreißendste und begehrenswerteste Frau der Welt. Aber warum musste dieser Drecksack dich zudecken?

»Ich hatte schon fast nicht mehr mit Ihnen gerechnet.«

»Wie gesagt hatte ich etwas Ärger. Ich wollte früher zurückkommen, aber … Wie geht es Ihnen?«

»Könnte schlimmer sein. Ist nicht gerade gemütlich hier unten. Aber das Schlimmste ist die Angst. Nicht zu wissen … Und ich bin es nicht gerade gewohnt, hilflos zu sein.«

»Sie werden nicht mehr viel länger dort unten bleiben müssen«, sagt er. Er legte die Schere auf ein abgebrochenes Brettchen am Rand und streckte dann die Säge so aus, dass sie sie sehen konnte.

Ein Lächeln verbreitete sich über ihr Gesicht. »Mein Held.«

»Und das habe ich Ihnen auch gebracht.« Mit der anderen Hand hob er den Wasserkanister an.

»Ja!«

»Glauben Sie, Sie können so im Liegen trinken?«

»Ich werde es versuchen.« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen. Mit ausgebreiteten Händen wartete sie. Unterhalb davon verbarg grüner Stoff ihre Brust.

Stanley streckte über ihr seinen Arm aus und senkte den Kanister hinab.

Immer noch ein ganzes Stück außerhalb Sheilas Reichweite.

»Ich werde runterklettern.«

»Ich kann das Ding fangen. Lassen Sie einfach los.«

»Fallen lassen?«

»Sicher.«

»Okay. Sind Sie bereit?«

»Feuer frei«, sagte sie.

Stanley ließ den Kanister los, gab ihm aber noch einen leichten Stoß mit den Fingerspitzen, als er seine Hand verließ. Der Kanister bekam einen Drall. »Verdammt!«, keuchte er.

Sheila hätte ihn beinahe gefangen.

Aber sie berührte ihn mit den Fingern und brachte den Kanister noch weiter von seinem ursprünglichen Kurs ab. Er rutschte zwischen ihren Händen durch und landete auf ihrem Bauch. Der Aufschlag ließ das Wasser im Kanister aufsprudeln und brachte ihr sorgsam drapiertes T-Shirt durcheinander.

Sie griff sich den Kanister, bevor er wegrutschen konnte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Stanley und versuchte besorgt zu klingen. Jetzt fiel ihm auf, dass sie das T-Shirt zwischen ihre Beine geklemmt hatte. Dort war es an seinem Platz geblieben, aber der Rest war nun ein zusammengeknüllter Haufen unterhalb ihrer Brüste.

Oh ja, oh ja.

»Ich hätte ihn haben müssen«, sagte sie.

Sie hob den Kanister mit einer Hand an. Mit der anderen zog sie behutsam das T-Shirt zurecht.

»Ich habe den Halt verloren«, erklärte Stanley.

»Kein Problem, hat nicht wehgetan.« Sie hielt den Kanister über ihrer Brust und drehte den Deckel ab. Dann setzte sie sich auf, bis ihre Stirn auf die Unterseite des schweren Balkens traf. Sie neigte die runde Öffnung zu ihrem Mund. Wasser schwappte heraus und rann ihr über Kinn und Hals. Aber dann hatte sie die Öffnung zwischen ihren Lippen und trank.

Nach ein paar Schlucken schob sie den Kanister weg. »Wasser ist schon eine feine Sache.«

»Behalten Sie es«, sagte Stanley. »Ben und ich müssen Sie eine Weile allein lassen.«

»Was?«, stieß Ben hervor.

Stanley nickte, drehte den Kopf und sah den jungen Mann sorgenvoll an. »Ich werde Ihre Hilfe brauchen.«

»Ich gehe nirgendwohin. Nicht, bevor wir Sheila da rausgeholt haben.«

»Das sehe ich genauso wie Ben«, sagte Sheila. »Das soll ein Scherz sein, dass Sie gehen wollen, oder?«

»Leider nicht. Ich habe ein Mädchen entdeckt. Kaum älter als vier. Ich bin ihr begegnet, als ich nach der Säge gesucht habe, und habe versucht, sie zu befreien. Deshalb hat es so lange gedauert. Sie liegt eingeklemmt unter einem herabgestürzten Kaminstück. Ich konnte das Ding gerade so anheben. Aber dafür brauchte ich beide Hände, und deshalb konnte ich sie nicht herausziehen. Ich brauche jemanden, der sie rauszieht, während ich das Kaminstück von ihr wegdrücke.«

»Das hätten Sie doch sagen müssen.«

»Ich dachte mir, Sie brauchten erst mal was zu trinken. Außerdem wollte ich sichergehen, dass Sie in Ordnung sind.«

»Danke, aber …«

»Geben Sie mir die Säge«, forderte Ben. »In fünf Minuten haben wir sie rausgeholt.«

»Wollen Sie das, Sheila?«

»Nein. Machen Sie sich um Gottes willen auf den Weg, alle beide. Ben, gehen Sie mit ihm. Kümmern Sie sich um das Mädchen.«

Ben schaute gequält. »Sind Sie sicher?«

»Mir geht es gut hier unten. Wieso reichen Sie mir nicht die Säge runter? Vielleicht kann ich mich selbst freisägen, solange Sie weg sind.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Stanley, der sich erhoben hatte. »Man kann nie wissen, ob diese Balken nicht noch etwas abstützen. Könnte sein, dass was nachrutscht. Besser, Sie warten, bis wir zurückkommen.« Bevor sie widersprechen konnte, drehte er sich weg. »Kommen Sie, Ben?«

»Wie lange wird das dauern?«

Mit einem Achselzucken sagte Stanley: »Ich weiß nicht, zwanzig Minuten. Das Haus liegt ein paar Blocks von hier entfernt. Es geht darum, dort hin- und wieder zurückzukommen - das Mädchen rauszuholen wird nicht lange dauern. Ich würde sagen, in spätestens einer halben Stunde sind wir wieder da.«

Ben schaute nach unten zu Sheila und fragte: »Ist das okay? Eine halbe Stunde?«

»Ja, klar. Gehen Sie nur.«

»Wir beeilen uns«, versicherte ihr Stanley und bahnte sich einen Weg durch das Geröll zum hinteren Teil des Hauses.

Ben folgte ihm. Er schwieg eine Weile. Erst nachdem Stanley in den Innenhof gesprungen war, sagte er: »Mir gefällt das nicht.«

»Was gefällt Ihnen nicht?«

Ben sprang. »Sie allein zu lassen.«

»Wollen Sie, dass das Mädchen stirbt?«

»Nein, aber ich glaube nicht, dass es auf fünf Minuten mehr oder weniger ankommt.«

»Fünf Minuten können viel ausmachen.«

»Ach ja?«

»Ja. Versuchen Sie mal, so lange die Luft anzuhalten.«

»Wenn das Mädchen nicht atmet, ist es sowieso schon tot.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht atmet. Ich sage nur, dass fünf Minuten manchmal den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen können. Zum Beispiel wäre es möglich, dass das Mädchen blutet. Irgendwo unter dem Kamin, wo ich es nicht sehen konnte? Wollen Sie, dass sie verblutet, während wir an dem Holz rumsägen, um Sheila zu befreien - die nicht in unmittelbarer Gefahr und noch nicht einmal verletzt ist?«

»Wer sagt denn, dass sie nicht in Gefahr ist?«

Stanley drehte sich um, lief rückwärts und betrachtete dabei den Himmel. Vom benachbarten Haus stieg immer noch Rauch auf, aber nicht mehr so stark wie zuvor. In unmittelbarer Nähe gab es ansonsten keine Brände, die Anlass zur Sorge gaben.

»Solange kein stärkerer Wind aufkommt, der die Flammen hierhertreibt …«

»Es geht mir nicht um das Feuer …«

»Um was dann?«

»Sie wissen schon, die Leute. Was, wenn jemand sie dort unten findet? Ich meine, sie ist splitternackt.«

Nicht ganz, dachte Stanley. Wegen dir.

»Ich meine, Leute könnten auf dumme Gedanken kommen. Sie könnten ihr was antun, oder nicht?«

»Sie machen sich zu viele Gedanken, Ben.«

»Es gibt’ne Menge kranker Typen auf dieser Welt. Vergewaltiger und Perverse …«

»Ich glaube nicht, dass da für Sheila eine Gefahr besteht.«

»Das glauben Sie also nicht, hm?«, lächelte Ben süffisant.

»Nee. Erst mal müsste sie jemand finden. Dann müsste er an sie rankommen. Da hat ein Perverser schon ganz schön gelitten, sollte er keine Säge bei sich tragen.« Stanley hob seine Säge und wedelte damit in der Luft. »Noch ein Grund, warum wir die mitgenommen haben.«

»Ja, klar.«

»Du kannst sie nicht vergewaltigen, wenn du nicht an sie rankommst. Und ohne Säge kommst du nicht an sie ran.«

»Schätze, Sie haben Recht.«

»Sicher habe ich. Bis wir zurück sind, wird niemand Sheila etwas antun.«
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Obwohl sie langsam liefen, damit Mary nicht zu weit zurückfiel, kamen sie besser voran als der Verkehr neben ihnen auf dem Laurel Canyon Boulevard. Die Autos und Laster auf den Fahrspuren Richtung Norden bewegten sich sehr langsam. Die Fahrzeuge, die wie Clint und seine Begleiterinnen nach Süden unterwegs waren, verharrten oft minutenlang an einer Stelle, bevor sie sich um Bruchteile eines Meters vorwärtsschieben konnten und wieder halten mussten.

»Da vorn muss richtig was los sein«, sagte Clint.

»Aber hallo«, stimmte Em zu. »Ich wette, das liegt am Ventura Boulevard. Das ist schon unter normalen Umständen der reinste Zoo. Aber jetzt muss es dort gerammelt voll sein.«

»Hey«, rief Mary, »wartet auf mich.«

Sie drehten sich zu ihr um und warteten, bis Mary in gemütlichem Schritt auf sie zukam. Im Gehen stopfte sie ihre Pepsi-Flasche wieder zurück in die Handtasche.

»Wahrscheinlich hat sie angehalten und einen Schluck genommen«, stellte Clint fest.

»Gut, dass wir es nicht eilig haben«, brummelte Em und zeigte ihm ein listiges Grinsen.

»Sei nett«, sagte er.

»Aber sie hat schon ein bisschen was von ihrer vorlauten  Art verloren, oder?«

»Aber hallo«, lachte Clint leise.

Marys Haar hing in feuchten, schlaffen Strähnen herab. Von ihrem geröteten Gesicht tropfte der Schweiß. Das Gewicht ihrer Handtasche ließ die weiße Bluse einseitig von ihrer Schulter herabhängen. Die Bluse wirkte durchweicht. Sie klebte an ihrer Haut und am BH, der durchschien, als ob die Hitze den Blusenstoff eingeschmolzen hätte. Die Bluse war an manchen Stellen aus dem Rock gerutscht und hing schlampig herunter. Sogar ihr Rock schien schief zu sitzen.

»Wer hat den Ringkampf gewonnen?«, rief Em ihr zu.

»Sehr witzig. Du bist schon ein Riesenspaßvogel, du kleine Göre.«

»Das ist so meine Art.«

»Em«, mahnte Clint. »Hey.«

»Ich weiß, ›sei nett‹.«

Mary zottelte heran und schaute die beiden verletzt an. »Ich würde mir wirklich wünschen, ihr würdet nicht so rennen.«

Mit einem Achselzucken sagte Em: »Ich weiß nicht, wie es Mr. Banner geht, aber ich laufe so langsam ich kann.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass ich nicht so schnell laufen kann«, sagte Mary. »Und wenn wir dich nicht nach Hause gefahren hätten, wo diese beiden Schwachsinnigen meinen Wagen zerstört haben, müssten wir das alles jetzt nicht auf uns nehmen. Wir stecken nur in diesem Schlamassel, weil wir nett zu dir sein wollten.«

»Hey«, sagte Clint, »das ist jetzt völlig unnötig.«

»Genau«, fügte Em hinzu. »Vielleicht sollten Sie zur Abwechslung einfach mal probieren, optimistisch und höflich zu sein - oder wäre das zu viel verlangt?«

»Am Arsch.«

»Das ist schon viel besser.«

»Leck mich.«

»Kennen Sie auch Wörter mit mehr als einer Silbe?«

»Fick dich.«

»Einen Versuch haben Sie noch.«

»Hört sofort auf!«, platzte es aus Clint heraus. »Beide! Frauen! Mecker, mecker, mecker. Manchmal denke ich, dass Gott die Frauen erschuf, nur um sich an ihrem Gezänke zu ergötzen.«

»Puh«, sagte Em, »das war aber eine sexistische Bemerkung.«

»Ich darf das, ich habe eine Frau und eine Tochter.«

»Ich vergebe Ihnen«, sagte Em. Sie gab ihm einen Klaps und grinste.

»Wie nett«, murmelte Mary. »Jedenfalls ist es ihr Fehler, dass wir meinen Wagen verloren haben.«

»Das ist doch jetzt egal«, meinte Clint. »Ich glaube, die haben uns einen Gefallen getan, dass sie die Reifen aufgeschlitzt haben.«

»Ist klar.«

»Das hat uns davor bewahrt, im Verkehr festzustecken.«

»Zumindest müssten wir nicht zu Fuß gehen.«

»Ich würde zu Fuß gehen«, sagte Clint.

»Wir brauchen keine stienkiege Auto«, ahmte Em den Akzent eines mexikanischen Banditos nach.

Mary sah sie finster an. »Ach ja? Und was ist mit der Klimaanlage?«

Em nickte verhalten. »Das ist was anderes«, sagte sie. »Das wäre eine schöne Sache, so eine Klimaanlage. Könnte ich jetzt gut gebrauchen. Oder wenigstens schwimmen.  Wie würde es Ihnen gefallen, in einen Pool zu springen?«

»Ich würde lieber in meinen Wagen springen.«

»Sie mögen keine Swimmingpools?«, fragte Em.

»Nicht so sehr.«

»Ich liebe Pools. Haben Sie einen Swimmingpool, Mr. Banner?«

»Nein.«

»Wir auch nicht. Wir müssen das einzige Haus im Valley ohne Pool erwischt haben.«

»Hast du Freunde mit Pool?«, fragte er.

»Klar. Ich bin auch oft dort, aber das ist nicht das Gleiche. Erstens muss man eingeladen werden. Man kann nicht einfach vorbeikommen und reinspringen, wenn einem danach ist. Und deine Freundin muss dabei sein. Man kann also nicht alleine schwimmen. Meistens sind auch noch die Eltern dabei. Vielleicht sogar Geschwister. Ich danke Gott, dass er mir keine Geschwister geschenkt hat. Ich weiß, wie die sind. Die lassen alles stehen und liegen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet, dich zu belästigen. Ich würde durchdrehen, ehrlich. Gott sei Dank hasst meine Mom die Männer.«

»Aber du nicht«, sagte Clint.

Em grinste ihn an. »Ich hasse Sie nicht.«

»Vielen, vielen Dank.«

»Sehr putzig«, meinte Mary.

Immer noch grinsend sagte Em zu Clint: »Ich glaube, Mary denkt, ich möchte Sie verführen. Das ist natürlich völlig lächerlich. Ich meine, ich bin dreizehn. Ich bin viel zu jung, um nur daran zu denken, jemanden zu verführen.«

»Da bin ich aber froh«, sagte Clint.

»Davon abgesehen habe ich einige sehr starke Vorbehalte gegenüber dem sexuellen Vorgang allgemein.«

»Du hast was?«

»Ich meine, wenn das, was ich gehört habe, stimmt - und ich habe jeden Anlass, daran zu glauben -, kommt mir das Ganze nicht so vor, als sollte ich es eilig damit haben, mir so was antun zu lassen. Ich meine, echt jetzt. Ehrlich gesagt, kann ich mir nichts Ekligeres vorstellen.«

»Na ja …«, begann Clint.

»Von unhygienisch gar nicht zu reden.«

»Ich denke, es ist Zeit, das Thema zu wechseln.«

»Bravo«, sagte Mary. »Ich dachte schon, ihr würdet es nie bemerken.«

»Worüber sollen wir reden?«, fragte Em. »Mary, haben Sie einen Freund?«

»Einen Freund?«

»Sie wissen schon. Einen Typen? Einen Süßen? Einen Liebhaber?«

»Geht dich nichts an.«

»Das bedeutet Nein«, erklärte Em Clint.

»Nicht unbedingt.«

»Das bedeutet nicht Nein«, sagte Mary. »Das bedeutet, es geht dich nichts an.«

»Hätten Sie ein etwas fröhlicheres Naturell, hätten Sie auch mehr Glück bei den Kerlen.«

Clint musste sich das Lachen verkneifen.

Marys offene Hand klatschte gegen Ems Hinterkopf.

Em kreischte »Ah!«, zuckte und stolperte vorwärts.

»Hey!«, schrie Clint und fuhr herum. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«

»Die kleine Hosenscheißerin hat ein zu großes Maul!« 

»Das ist noch lange kein Grund, sie zu schlagen. Sie ist noch ein Kind!«

»Sie ist eine kleine Hosenscheißerin, und ich habe die Schnauze voll von ihr.«

»Dann hauen Sie ab!«

»Was?«

»Sie haben schon verstanden, hauen Sie ab.« Clint drehte sich Em zu. Das Mädchen stand vornübergebeugt und hielt sich den Hinterkopf. Sie hatte ihre Papiertüte auf den Bürgersteig fallen lassen, wo das Gewicht der beiden Pepsi-Flaschen sie zum Umkippen gebracht hatte.

Clint legte ihr sanft die Hand in den Nacken. Dort fühlte es sich feucht und sehr heiß an. »Alles in Ordnung?«

»Ich muss heute anscheinend’ne Menge Schläge einstecken«, sagte sie leise, aber bestimmt.

Clint schluckte.

»Vielleicht sollte ihr mal jemand sagen, dass es nicht sehr höflich ist, Leute zu schlagen.«

 

»Ich habe sie kaum berührt«, murmelte Mary.

»Soll ich Sie vielleicht auch mal auf die gleiche Art kaum berühren?«

»Nicht«, sagte Em. »Ich möchte nicht, dass Sie sie schlagen.«

»Das hatte ich auch nicht vor, aber die Versuchung ist groß.«

»Es tut mir leid, okay?«, sagte Mary.

»Genauso hört es sich an.«

»Ich werde es nicht wieder tun.«

»Gehen Sie einfach. Hauen Sie ab.«

Mary schüttelte den Kopf. Sie wirkte schockiert. Und wütend. »Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht wieder tun werde.«

»Sie hätten es überhaupt nicht tun dürfen.«

»Mir tut es leid. Okay? Es tut mir leid!«

»Und weiter?«

Sie reckte ihr Kinn und streckte den Rücken durch. »Sie müssen mir eine zweite Chance geben.«

»Nein, muss ich nicht.«

»Doch, das müssen Sie. Sie können mich nicht einfach … wegschicken. Sie müssen mir eine zweite Chance geben.«

»Wo steht das geschrieben?«, fragte Clint.

»Das weiß doch jeder.«

»Ich nicht. Ich halte nichts von zweiten Chancen, Entschuldigungen und dem ganzen Scheiß - nicht, wenn Sie hier so etwas abziehen und mein Kind schlagen …«

»Sie ist nicht Ihr Kind!«

»Aber trotzdem ist sie jemandes Kind, und sie ist  meine Freundin, und wenn Sie das mit meiner Tochter Barbara gemacht hätten, würden Sie mir jetzt nicht was von zweiten Chancen erzählen, sondern auf dem Bürgersteig liegen und bluten!« Er trat auf sie zu und schrie ihr ins Gesicht: »HABEN SIE DAS VERSTANDEN?«

Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Wie getroffen stolperte sie rückwärts. Ihre Lippen zuckten. Ihr Kinn zitterte. Tränen füllten ihre Augen.

Em drehte sich um und beobachtete sie.

»Es tut mir leid«, stieß sie hervor. Dieses Mal sah sie aus, als ob sie es ernst meinte.

»Ist mir egal«, sagte Clint.

»Sie können mich nicht einfach hier zurücklassen!«

»Vielleicht sollten wir sie festbinden«, schlug Em vor.

»Sehen Sie, was das für eine Zicke ist? Sehen Sie?«

»Sie scherzt nur. Halten Sie sich fern von uns, mehr will ich nicht. Bleiben Sie auf Abstand und halten Sie den Mund, sonst fessele ich Sie tatsächlich.«

Mary schniefte, rieb ihre Nase und sah beide böse an.

Clint bückte sich und hob die Tüte auf, die Em hatte fallen lassen. »Ich werde das’ne Weile tragen.«

»Nein, geht schon. Ich kann das tragen.«

»Das ist ziemlich schwer, ich trage es. Was ist mit dem Essen?«

»Was ist damit?«

»Willst du es immer noch mit Mary teilen nach dem, was sie dir angetan hat?«

Mary lenkte ihren Blick von Clint auf Em. »Ich brauche keine Almosen.«

Em warf den Kopf zurück und verzog das Gesicht, als ob Mary sie gerade mit einem Finger voller Rotze bedroht hätte. Dann lächelte sie Clint schief an. »Sie kann das Zeug haben. Ist mir egal.«

»Ich will euer verdammtes Essen nicht.«

»Es wird ein langer Tag«, erklärte ihr Clint. »Sie werden wahrscheinlich Hunger bekommen, deshalb nehmen Sie sich besser etwas davon. Wenn wir uns erst mal in Bewegung gesetzt haben, lasse ich Sie nicht mehr in unsere Nähe.«

»Na toll. Ich werde nichts von Ihrem wertvollen Essen anrühren. Wenn Sie mich verlassen wollen, tun Sie es. Hauen Sie ab. Hoffentlich verrecken Sie.«

Clint nickte Em zu. »Lass uns gehen.«

Sie begannen loszulaufen. Nach acht bis zehn Schritten blickte Clint zurück über seine Schulter. Mary lief bereits hinter ihnen her. Abrupt blieb sie stehen.

»Soll ich vielleicht erst bis hundert zählen?«, höhnte sie.

Er schüttelte den Kopf und sagte zu Em: »Lass uns einfach ein bisschen schneller gehen, dann wird sie schon zurückbleiben.«

Beide begannen größere Schritte zu machen. Sie liefen nebeneinander. Clint trug die Papiertüte am zusammengeknüllten Ende. Die Tüte war schwer. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie Em so lange hatte tragen lassen.

»Du hättest mir sagen sollen, dass die Tüte so schwer ist.«

»Die ist nicht so schwer.«

»Sind schon einige Kilo.«

»Ich nehme sie«, sagte Em und streckte ihm die Hand entgegen.

»Nein, tust du nicht.«

»Macht mir nichts aus. Meine Büchertasche ist um einiges schwerer, und die muss ich auch den ganzen Tag mit mir rumschleppen.«

»Ist schon okay. Ich trage das jetzt.« Er behielt die Tasche und schwang sie beim Gehen.

Als er sich umdrehte, folgte Mary ihnen in erstaunlichem Tempo. »Ich kann’s nicht fassen«, sagte er. »Jetzt  läuft sie schnell.«

Em sah über die Schulter. »Sie hat Angst, allein zurückgelassen zu werden.«

»Glaube ich auch. Sie weiß, dass wir nicht mehr anhalten werden, um auf sie zu warten.«

Aber sie mussten warten. Am Ventura Boulevard waren die Fahrstreifen, die sie überqueren mussten, völlig verstopft. Wie es Clint erwartet hatte, funktionierten die Ampeln nicht mehr. Und auf der Kreuzung stand niemand, der den Verkehr lenkte. Hupen plärrten. Leute schrien. Personenwagen und Laster schoben sich Stoßstange an Stoßstange über die Kreuzung. Manche zwängten sich Zentimeter für Zentimeter auf die verstopften Fahrstreifen des Laurel Canyon nach Norden, andere mühten sich, rechts vom Laurel abzubiegen und sich auf den Ventura Boulevard zu quetschen.

Am entgegengesetzten Ende des Ventura Boulevard war der Laurel Canyon wie verlassen. Die Straße zog sich hell und sonnenbeschienen und leer nach Süden zu den Bergen hin.

»Was für ein Durcheinander«, meinte Em.

»Sieht aus, als hätten sie Laurel Canyon geschlossen«, erklärte ihr Clint.

»Ja?« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, schüttelte aber den Kopf. »Ich kann nichts erkennen.«

»Dort drüben ist überhaupt kein Verkehr.«

»Typisch«, sagte Em. »Laurel wird dauernd geschlossen. Wenn es keine Schlammlawine ist, dann ein Autounfall … oder ein Feuer … oder ein Erdbeben. Irgendwas ist da immer los.«

»Besser wär’s, wenn wir durchkommen würden«, sagte Clint. Er spürte, wie er die Zähne bleckte.

»Wir könnten rüber zum Coldwater Canyon laufen.«

»Das wäre ein riesiger Umweg.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen durch den Laurel Canyon.«

»Ich warte«, rief Mary. Ihre Stimme war über dem Geräuschpegel aus Motorlärm, quietschenden Bremsen,  Autohupen, Radiomusik und Geschrei kaum zu hören.

Sie stand knapp fünf Meter hinter ihnen, stemmte die Hände in die Hüften und reckte das Kinn in Richtung ihrer linken Schulter.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Clint.

»Überqueren Sie jetzt die Straße, oder was?«, rief sie.

»Lass uns gehen«, sagte Clint zu Em. »Bleib nahe bei mir und halt die Augen auf.«

Bewegungslos standen die ersten Wagen in der Schlange auf dem Laurel, die Fahrer warteten auf die winzigsten Lücken zwischen den Stoßstangen, um sich nach rechts auf den Ventura zu quetschen. Es sah nach einer langen Wartezeit aus. Der Verkehr auf dem Ventura schien zum Erliegen gekommen zu sein.

Da niemand rechts abbiegen und sie dabei anfahren konnte, mussten Clint und Em ihr Augenmerk nur noch darauf richten, nicht zwischen den Wagen zerquetscht zu werden, die auf dem Ventura nicht vorwärtskamen.

Clint betrat die Fahrbahn. Zwischen der Vorderseite eines Dodge Pick-up und dem Heck eines Mazda war gerade eben genug Platz, die Beine nacheinander zu bewegen. Er blieb neben dem rechten Vorderreifen des Dodge stehen. Der Fahrer hinter der Windschutzscheibe trug einen Cowboyhut. Eine Zigarette hing ihm aus dem Mundwinkel. Er winkte Clint zu. Clint lächelte, rief »Danke« und schob sich vor den Dodge.

Als er sich seitwärts durch die Lücke schob, bedeutete er Em, ihm zu folgen. Sie warf dem Fahrer ein freundliches Lächeln zu und folgte.

Mary blieb nicht zurück.

Mach dir keine Gedanken, sagte sich Clint. Wichtig ist jetzt, unbeschadet über die Straße zu kommen. Vergiss sie.

 

Der Escort und der Cherokee auf der nächsten Fahrspur standen Stoßstange an Stoßstange. Clint zwängte sich durch einen schmalen Spalt zum Heck des Escort und sah, dass der Cadillac dahinter nicht ganz aufgeschlossen hatte. Am Steuer des Cadillacs saß eine junge Frau, die ihn stark an Mary erinnerte. Karrierefrau im strengen Businesskostüm. Sie blickte starr geradeaus und trug eine Sonnenbrille.

Mit der flachen Hand klopfte er auf ihre Motorhaube und sah, wie ihr Kopf herumwirbelte. Lächelnd gab er ihr ein Zeichen, dass er vorhatte, sich vor ihrem Wagen vorbeizuzwängen.

Sie reagierte nicht.

»Wir gehen jetzt durch«, schrie er.

Ihre Lippen schienen sich leicht zu spannen.

Sie sieht wie eine echte Zicke aus, dachte er. Aber vielleicht ist sie auch ein richtig netter Mensch. Jedenfalls musste man schon mehr als eine Zicke sein, um jemanden mit Absicht anzufahren. Dazu musste man völlig geistesgestört sein.

Wird schon schiefgehen, sagte er sich.

Wenn nicht, kostet dich das deine Beine.

Er bedeutete Em zu warten. Dann wagte er einen Schritt vor den Cadillac. Und noch einen.

Es klappt, dachte er.

BRUUMMM!

Beim Brüllen des Motors japste er geschockt nach Luft. Er presste seine linke Hand gegen die Motorhaube und dachte, das war’s.

Du hättest springen sollen!

Sekunden später, als das Dröhnen einem leisen Leerlaufgeräusch gewichen war, wurde ihm klar, dass der Wagen nicht plötzlich vorwärtsgeschossen war und seine Beine zerquetscht hatte.

Die Frau hatte Vollgas gegeben, das stimmte schon. Aber zuerst musste sie den Gang herausgenommen haben. Sie hatte im Leerlauf Gas gegeben, nur um ihm Angst einzujagen, und dabei den Fuß auf der Bremse gelassen.

Er sah sie an.

Ihre spitzen Mundwinkel zeigten nach oben.

Clint beeilte sich, an dem Wagen vorbeizukommen. Auf der anderen Seite in Sicherheit, blickte er die Fahrerin böse an.

Sie lächelte ihm weiterhin zu.

Em wartete.

»Lauf nicht an dieser Kuh vorbei«, rief er ihr zu.

Em nickte. Dann kletterte sie auf die Motorhaube und rutschte auf Händen und Knien darüber. Grinsend wandte sie sich der Windschutzscheibe zu.

Der Fahrerin verging das Lächeln.

Im Vorbeikrabbeln schlug Em fest mit der flachen Hand gegen die Scheibe. Die Fahrerin zuckte zusammen. Dann stand Em auf und sprang von der Motorhaube.

Clint schüttelte den Kopf, als sie auf ihn zukam.

Sie grinste.

»Du bist schon ziemlich wild«, sagte er.

»Eigentlich wollte ich noch auf die Windschutzscheibe spucken, aber ich habe mich zurückgehalten. Manchmal muss ich meinen Neigungen auch mal Einhalt gebieten.  Ich könnte eine ziemlich unangenehme Person werden, wenn ich mich gehenlassen würde.«

Lachend streichelte Clint ihr kurz über den Kopf. Ihr Haar fühlte sich weich und trocken und heiß an. Er musste an Barbara denken. Wie oft hatte er ihr den Kopf gestreichelt - und wie oft hatte sie sich darüber aufgeregt.  Hör auf damit, Dad! Es schmerzte, an Barbara zu denken.

Was, wenn sie nicht mehr lebt?

Sie könnte tot sein, von den Trümmern der Schule erschlagen oder …

Und Sheila könnte ebenfalls tot sein. Begraben unter dem Haus.

Nein!

Nicht beide. Ich könnte es nicht verkraften, beide zu verlieren … Nicht mal einen Verlust könnte ich ertragen.

Es geht beiden gut, sagte er sich. Was denn sonst. Wir stehen das alles unbeschadet durch und …

»Alles in Ordnung, Mr. Banner?«

Jetzt erst bemerkte er, dass seine Hand regungslos auf Ems Kopf ruhte. Sie standen in der schmalen Lücke zwischen zwei Schlangen stillstehenden Verkehrs, und sie sah ihn mit besorgter Miene an.

»Mir geht es gut«, sagte er. »Ich musste nur gerade an meine Frau und meine Tochter denken.«

»Ich bin sicher, denen geht es gut.«

»Ja. Das hoffe ich.«

Er drehte den Kopf und erblickte Mary. Sie stand immer noch auf der anderen Seite des Cadillacs und beobachtete sie.

»Kommen Sie?«, rief Em ihr zu.

»Nach dem, was du getan hast?«

»Dann halt tschüss.«

Mary schien zusammenzusacken. Sie wirkte wie eine Reisende, die an einem reißenden Strom ankommt, nur um festzustellen, dass die Brücke fortgeschwemmt worden war.

Clint tat sie beinahe ein bisschen leid. »Los, gehen wir«, sagte er zu Em.

Durch eine Lücke zwischen zwei weiteren Wagen erreichten sie die Mitte des Ventura Boulevard. Als sie auf die Vorderseite eines Stadtbusses zugingen, drehte sich Clint nach Mary um. Er konnte sie nicht entdecken.

Em sah sich ebenfalls nach ihr um. »Verschwunden«, meinte sie.

»Ich bin mir sicher, dass es sich nur um eine kurzzeitige Atempause für uns handelt. Sie wird wahrscheinlich gerade von einem Auto verdeckt. Vielleicht von dem Laster da vorne.«

»Vielleicht ist sie in ein Auto eingestiegen?«

»Das ist gut möglich.«

Em ließ bedeutungsvoll ihre Augenbrauen tanzen. »Sie hatte schon ein großes Faible für Klimaanlagen.«

Vorsichtig überquerten sie eine weitere Fahrspur stehenden Verkehrs, dann hielten sie noch einmal Ausschau nach Mary.

»Vielleicht ist sie tatsächlich in einen Wagen eingestiegen«, meinte Clint.

»Sie denken nicht, dass ihr unter Umständen was zugestoßen sein könnte …?«

»Was denn zum Beispiel?«

Em zuckte mit einer ihrer schmalen Schultern. »Jemand könnte sie sich geschnappt haben, wäre doch möglich?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wer sich die schnappen  wollte.«

»Vielleicht jemand, der sie nicht kennt?«

Clint lachte.

»Jetzt mal im Ernst«, sagte Em. »Es wäre schlimm, wenn ihr irgendwas zustößt. Ich meine, selbst wenn sie eine kolossale Nervensäge ist. Irgendwie wäre es meine Schuld.«

»Es wäre nicht deine Schuld«, antwortete Clint. »Ich bin mir sicher, dass sie okay ist. Wahrscheinlich nimmt sie nur einen Umweg. Wir können auf sie warten, wenn wir auf der anderen Seite sind.«

Er ging vor. Ein paar Minuten später überquerten sie die letzte Fahrbahn und betraten den Bürgersteig. »Geschafft«, sagte Clint.

Em schürzte die Lippen und stieß einen Schwall Luft aus. »Bin ich froh, dass wir das hinter uns haben.«

»Und bis wir zum Sunset Boulevard kommen, gibt es auch keine größeren Kreuzungen, über die wir uns Gedanken machen müssen.«

»Das wäre dann erst auf der anderen Seite der Berge, richtig?«

»Richtig.«

»Vielleicht haben sie bis dahin die Ampeln wieder repariert.«

»Man weiß es nicht.«

»Was ist mit Mary?«, fragte Em.

Beide suchten sie die Fahrspuren voller gestauter Autos ab. Keine Spur von ihr.

»Ich weiß nicht«, sagte Clint.

»Denken Sie, dass wir zurückgehen und sie suchen sollten?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Bin ich.«

»Was, wenn ihr was zugestoßen ist?«

»Wird schon nicht. Wenn sie zwischen ein paar Autos eingeklemmt worden wäre, hätten wir die Aufregung mitbekommen. Und ich bezweifle ernsthaft, dass sie an einem solchen Tag mitten auf dem Ventura Boulevard in die Fänge eines Psychopathen oder Serienkillers oder so was geraten würde. Zu viele Zeugen. Kein Fluchtweg. Ich schätze, sie hat einen größeren Umweg auf der Suche nach einem besserem Durchkommen zwischen den Fahrzeugen genommen und wird in ein, zwei Minuten hier auftauchen.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Sicher.«

»Vielleicht sollten wir auf sie warten«, schlug Em vor.

Clint lächelte. »Jetzt haben wir die große Chance, sie abzuhängen.«

»Ich weiß, aber dann würde ich mein Schuldgefühl immer mit mir rumtragen.«

»Okay. Wir können eine Weile warten. Sehen wir uns mal an, was dort drüben los ist.«

Der Eingang zum Laurel Canyon auf dieser Seite von Ventura wurde von zwei Streifenwagen und einem leuchtend gelben Plastikband abgesperrt, das sich über die gesamte Straßenbreite zog. Das Band war mit schwarzen Buchstaben bedruckt: »POLIZEIABSPERRUNG - BETRETEN VERBOTEN«.

Clint ging auf die beiden Polizeiwagen und die Absperrung zu.

Zwei uniformierte Polizisten lehnten an einem der Wagen. Ein Mann und eine Frau, beide mit sehr jungen  Gesichtern und kurzem dunklen Haar. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt und behielten den Ventura Boulevard im Auge, während sie sich unterhielten. Sie lächelten sich oft an und nickten.

Als Clint und Em sich näherten, drehten sie sich zu ihnen um.

»Können wir Ihnen helfen?«, fragte die Polizistin. Dem silbernen Namensschild an ihrer Brust zufolge hieß sie Baker. Sie hatte ein freundliches, entspanntes Lächeln.

»Wie kommt es, dass Sie nicht da drüben sind und den Verkehr umleiten?«, fragte Em.

Clint warf ihr einen bösen Blick zu.

»Das hätte nicht viel Sinn, oder?«, antwortete Officer Baker. »Wo sollten wir den Verkehr denn hinleiten?«

»Wir behalten nur die Situation hier im Auge«, erklärte der Mann. Murphy war in sein Namensschild graviert. »Stellen sicher, dass hier nichts aus dem Ruder läuft. Und wir sorgen dafür, dass niemand durch den Laurel Canyon fährt.«

»Was gibt es denn für Probleme mit dem Laurel?«

»Man kommt nicht durch«, sagte Murphy. Auf dieser Seite von Mulholland ist der Straßenbelag an vielen Stellen aufgebrochen. Auf der anderen Seite gab es Erdrutsche.«

»Ein richtiges Durcheinander«, fügte Baker hinzu. »Den halben Morgen haben wir damit verbracht, die Fahrzeuge aus dem Weg zu schaffen, die zwischen hier und dem Gipfel festsaßen. Wollten Sie da durch?«

»Ich lebe in West L. A.«, erklärte Clint. »Ich muss nach Hause. Meine Frau und mein Kind …«

»Und wer ist das?«, fragte Murphy und nickte mit dem Kopf in Richtung Em.

»Ich bin sein anderes Kind.«

»Gäbe es ein Problem, wenn wir über den Gipfel laufen  wollten?«, fragte Clint.

»Das wäre ein ganz schöner Marsch«, sagte Murphy.

»Wir würden Sie aber nicht abhalten«, erklärte Baker. »Wir wollen bloß nicht, dass Autos hochfahren.«

»Wie ist es denn auf der andern Seite?«

»Es gab ein paar Erdrutsche«, sagte Baker.

»Wahrscheinlich nichts, was man nicht überklettern oder umlaufen könnte«, fügte Murphy hinzu.

»Ich glaube, wir versuchen das. Stimmt es, dass es West L. A. ziemlich schlimm erwischt hat?«

Baker schüttelte den Kopf. »Nicht viel schlimmer als hier drüben.«

Murphy nickte: »Kaum schlimmer.«

»Eigentlich ist es überall ziemlich schlimm«, sagte Baker.

»Ziemlich schlimm«, stimmte ihr ihr Partner zu. »Aber nicht katastrophal. Ich meine, wir sind ja nicht in Indien.«

»Oder Afghanistan.«

»Oder Mexiko City.«

»Das hier ist L. A.«, sagte Baker.

»Wir sind auf solche Notfälle vorbereitet.«

»Das stimmt.«

»Würde mich überraschen«, sagte Murphy, »wenn wir mehr als ein paar hundert Tote hätten.«

»Vier- oder fünfhundert.«

»Wenn’s hochkommt.«

»Überall außer in L. A. hätte es wahrscheinlich hunderttausend Tote gegeben.«

»Na, sagen wir außer in Kalifornien.«

»Stimmt«, sagte Baker. »Ich meinte, wenn ein Beben dieser Größenordnung in einem unterentwickelten Land ausbricht.«

»In Indien zum Beispiel.«

»Afghanistan …«

»Schwerwiegende menschliche Verluste.«

Baker legte die Stirn in Falten, während sie nickte. »Nicht, dass vier- oder fünfhundert ein Klacks wären.«

Em stupste Clint an. Sie sah an ihm vorbei. Als er seinen Kopf in jene Richtung drehte, erkannte er Mary, die einen halben Block weiter östlich von der Straße den Bürgersteig betrat.

»… weiß man doch, was man an den Bauvorschriften hat.«

»Ich wäre auf jeden Fall lieber hier als …«

»Wir machen uns besser auf den Weg«, unterbrach Clint die Polizisten. »Danke für Ihre Hilfe.«

Baker schaute ihm in die Augen. »Ich hoffe, alles wendet sich zum Besten für Sie, Sir.«

»Danke sehr.«

»Für Sie auch«, sagte sie zu Em.

»Danke.«

»Das wird ein ziemlich anstrengender Marsch«, erklärte Murphy, »machen Sie lieber ab und zu eine Pause. Und verausgaben Sie sich nicht zu sehr.«

»Noch einmal vielen Dank«, sagte Clint. »Auf Wiedersehen.«

Sie verließen die Polizisten, gingen um das Heck des Streifenwagens herum und machten sich mit großen Schritten ab durch die Mitte des Laurel Canyon Boulevard.

»Ganz schön praktisch«, meinte Em.

»Was denn?«

»Kein Verkehr. Wir haben die ganze Straße für uns.« Sie drehten sich genau in dem Moment um, als Mary an die Ecke kam. Murphy sah sie an. Sie ignorierte ihn und begann den Laurel hochzulaufen.

Sie sah ziemlich wütend aus. Sie winkte ihnen nicht.

»Willst du warten, bis sie uns eingeholt hat?«, fragte Clint.

»Eher nicht.«

»Gut«, sagte Clint.

Grinsend winkte Em ihr zu.

Mary verzog das Gesicht.

»Wahrscheinlich ist sie zu müde«, meinte Clint, »um uns den Finger zu zeigen.«
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»Hier ist es.« Stanley führte Ben ein Stück den Block runter zu einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zur Hälfte war es eingestürzt - als ob eine Seite von einem Monster niedergetrampelt worden wäre.

Er hoffte, dass niemand darin war.

Er hatte darüber nachgedacht, Ben zu seinem Haus zu führen. Von Mutter abgesehen war dort niemand. Dort würde sie keiner stören. Aber warum das Haus mit einem weiteren Toten belasten? Wenn er Ben dort umbrachte, musste er die Leiche entsorgen. Es wäre schwachsinnig, sich so viel Arbeit aufzubürden, wo doch in der Nachbarschaft genug Häuser zur Auswahl standen.

Ebenso hatte er erwägt, Ben zu Judy zu bringen, aber ihr Haus wollte er weiterhin benutzen. Warum sollte er dort Dreck machen und Bens Überreste herumliegen haben? Wenn alles gutging, würde er einige Tage dort verbringen. Und nach dieser Zeit würde Ben anfangen zu stinken.

Nein, er musste das Risiko mit einem fremden Haus eingehen.

»Sind Sie sicher, dass es dieses Haus ist?«, fragte Ben, als sie den Rasen überquerten.

»Ja, hier ist es.«

»Aber Sie sagten, das Mädchen stecke unter dem Kamin fest.«

»Was?«

Ben zeigte mit dem Finger.

Stanley sah den Kamin aus dem Teil des Hauses ragen, der intakt war. »Oh«, sagte er, »das ist der Teil des Kamins, der nicht eingestürzt ist.«

»Hm?«

»Sie werden es sehen. Kommen Sie.«

Die Eingangstür war zu - wahrscheinlich abgeschlossen. Aber der größte Teil des Hauses an der anderen Seite der Eingangspforte war eingestürzt. »Hier entlang«, sagte Stanley. »Hier bin ich beim letzten Mal reingekommen.«

Mit Ben auf den Fersen stapfte er durch den Schutt. Er arbeitete sich zu jenem Hausteil vor, der intakt war. In einer der Innenwände gab es einen Durchgang, durch den Stanley einen schmutzigen Teppich, einen Stuhl und die Ecke eines Tisches erkennen konnte.

»Hier ist es«, sagte er. Er lugte in den Durchgang. Ein Esszimmer. Am entlegenen Ende des Zimmers führte ein Türbogen ins Wohnzimmer.

Beide Zimmer sahen aus, als hätte man ein Horde Verrückter hineingelassen. Aber Decken und Wände schienen intakt, und die Vorhänge verbargen etwaige Schäden an den Fenstern.

Von seinem Platz aus konnte Stanley den Wohnzimmerkamin nicht sehen.

»Hallo!«, rief er in die Verwüstung hinein.

Es kam keine Antwort.

»Hallo! Kleines? Ich bin zurück. Ich habe Hilfe geholt, wie ich versprochen habe.«

Immer noch keine Reaktion.

Entweder war das Gebäude verlassen, oder sein Bewohner war nicht in der Lage zu sprechen.

Stanley sah über seine Schulter. »Ich hoffe, sie lebt noch.«

»Bringen wir’s hinter uns«, sagte Ben und schüttelte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich will zurück zu Sheila.«

»Dann mal los.« Stanley schritt durch den Durchgang. Der Boden knarrte unter seinem Gewicht, aber fühlte sich stabil an. Die Säge an sein rechtes Bein gedrückt, ging er langsam um den Esstisch herum. Als er sich dem Türbogen näherte, kam der Kamin in Sicht.

Der Kamin sah unbeschädigt aus.

Wenn Ben das sieht …

Stanley ging durch den Türbogen.

Niemand im Zimmer. Unmöglich von außen einzusehen.

Perfecto!

»Oh mein Gott!«, schrie er auf. »Ben! Ben!«

»Was?«

Hektische Schritte hinter ihm.

Er wirbelte herum, brachte die Säge mit den Zähnen nach vorn und schlug mit einer ungelenken Bewegung auf Bens Hals ein. Ben stieß einen gellenden Schrei aus und versuchte mit hochgerissenem Arm die Hiebe abzuwehren. Als sich die Zähne in sein Fleisch bohrten, wich sein Schrei einem Kreischen. Das Sägeblatt fuhr durch die Haut seines Unterarms.

»Spinnen Sie?«, kreischte Ben. Er humpelte ins Wohnzimmer, hielt sich die Wunde und wich zurück.

»Spinnen? Ich?« Stanley hob die Säge und schritt auf Ben zu.

»Nicht. Hey. Sie müssen mir nicht wehtun. Okay? Was wollen Sie von mir? Sagen Sie es. Okay? Alles, was Sie wollen.« Er wich weiter zurück.

»Wenn du zur Tür flüchtest, muss ich dich umbringen.«

Ben blieb stehen. »Okay. Mach ich nicht. Ich mach gar nichts, okay? Was wollen Sie von mir? Es gibt kein Mädchen, oder? Niemand ist hier eingeklemmt. Das war nur der Vorwand, um mich hierherzukriegen, richtig?«

»Richtig.«

»Okay. Ist in Ordnung.« Er ließ seinen blutigen Arm los und zog ein Portemonnaie aus der hinteren Tasche seiner Jeans. »Ist es das, was Sie wollen? Sie können es haben. Ich habe fast fünfzig Dollar hier drin.« Er reckte es Stanley entgegen.

»Will ich nicht.«

»Was wollen Sie denn?«

»Mach mir ein Angebot.« Als er das sagte, bemerkte er, wie Bens Blick zu seinen Hüften herabglitt.

»Oh«, sagte Ben, »ich verstehe.«

»Verstehe was?«

Ben lächelte süffisant. »Beinahe hätten Sie mich getäuscht. Ich dachte, Sie hätten es auf Sheila abgesehen.« Er schob sein Portemonnaie wieder in die Hose. »Das ist schon in Ordnung, Stan. Cool. Sie hätten einfach fragen können. Kein Grund, gleich durchzudrehen und mich zu verletzen.«

»Wovon redest du überhaupt?«

»Können wir zuerst meinen Arm verbinden?«

Stanley schüttelte den Kopf.

»Ich blute hier alles voll.«

»Na und?«

»Okay. Okay. Eins nach dem anderen, hm?« Mit einem seltsam schiefen Grinsen näherte sich Ben langsam.

Stanley stand bewegungslos, die Säge immer noch über dem Kopf erhoben. Sein Herz pochte, und es fiel ihm schwer, Luft zu holen. »Was willst du …«

Seine Stimme versagte, als Ben vor ihm niederkniete.

Ben öffnete einen Hosenknopf. Stanleys Schlafanzughosen klebten vor Schweiß an seiner Haut, aber nicht lange. Ben zog sie hinunter.

»Ohhh, schau mal an. Sie sind aber ein großer Junge, was?«

Ohne hinzusehen spürte er, dass Ben Recht hatte. Er senkte den Blick.

Das kann nicht sein, dachte er. Nie im Leben. Das muss andere Gründe haben. Doch nicht wegen ihm.

Er zuckte, als er Bens Finger auf- und abgleiten spürte.

»Hey! Hör auf damit!«

»Sie wollen nicht, dass ich aufhöre.«

»Doch, will ich. Ich mache mir nichts aus so was.«

»Wem wollen Sie denn das erzählen? Sehen Sie sich mal an. Sie sehnen sich danach.« Ben lehnte den Kopf zurück und starrte ihn direkt an. Er schob eine Hand zwischen Stanleys Beine und massierte seinen Hintern. Knetete ihn mit glitschigen blutigen Händen und beugte sich vor.

Seine Lippen fühlten sich an wie ein weiches, feuchtes O.

Die geschmeidige Öffnung stülpte sich über ihn, und Stanley spürte, wie er tief in Bens Mund gesaugt wurde.

Das ist krank, dachte er. Pervers. Die kleine Ratte ist ein Schwuler …

Muss ihn stoppen …

Muss …

Aber es fühlt sich so …

Aber er ist ein Typ. Ich kann nicht zulassen, dass ein Mann das mit mir macht. Ich bin keine verdammte Schwuchtel!

»Aufhören!«, keuchte Stanley.

Ben hörte nicht auf.

Ich will nicht, dass er aufhört.

Noch nicht.

Nicht bis …

»Nein!«, brach es aus Stanley heraus.

Er zog das Sägeblatt quer über Bens Kopf. Ben riss den Mund auf. Stanley zog zurück und rammte sein Knie unter Bens Kinn. Ben fiel rückwärts und hielt seinen Kopf mit beiden Händen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er schrie: »Sind Sie irre? Warum haben Sie das getan? Mein Gott! Mein Gott!«

»Halt den Mund.«

»Sie haben’s doch gewollt. Es hat Ihnen gefallen. Sehen Sie, was Sie getan haben?«

»Ja. Und pass auf, was ich jetzt mit dir mache.« Er trippelte an Bens Seite und schlug mit der Säge auf ihn ein.

»Nein!«

Ben versuchte den Schlag abzuwehren, aber die Säge riss seine Hände auf. Er warf sich hin und versuchte auf Händen und Knien davonzukrabbeln, aber Stanley stemmte ihm den Fuß in den Rücken und presste ihn zu Boden. Als er sich wieder aufrichten wollte, saß Stanley auf ihm.

»Nein«, heulte Ben. »Runter!«

Stanley schnappte sich das lange blutige Haar mit einer Hand und schlug Bens Hintern mit dem flachen Sägeblatt. 

Ben kroch vorwärts. Stanley ritt auf ihm. Er mochte, wie sich der glitschige Hintern unter ihm anfühlte.

Das darf mir nicht gefallen, sagte er sich. Nichts davon dürfte mir gefallen.

Aber er sieht aus wie eine Frau. Von hier oben. Fast wie eine Frau.

Ja, aber er ist ein Typ.

Von hier oben könnte man das nicht erkennen. Die Haare. Die Haut. Man kann nicht sehen, dass sie da unten keine Titten hat.

Nicht sie!

Er!

Will wohl’ne Schwuchtel aus mir machen.

Stanley riss Bens Kopf an den Haaren zurück und sägte seitlich in seinen Hals. Blut spritzte.

Der Schrei tat ihm in den Ohren weh.

Ben versuchte, ihn abzuschütteln.

Stanley stützte seine Beine auf den Boden, klemmte Ben zwischen die Schenkel, hielt sich an den langen Haaren fest und sägte und sägte.

Bald hörte Ben auf, sich zu wehren.

Stanley sägte weiter.
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Sie gingen langsam das Gässchen entlang. Barbara wusste, dass sie Mrs. Kleins eingestürzte Garage sehen müsste, falls sie sich umdrehte.

Sie drehte sich nicht um.

Sie wünschte, sie hätten nicht angehalten, um der Frau zu helfen.

Hätten sie nicht angehalten, wären sie ihrem Zuhause bereits viel näher. Und vielleicht würde Mrs. Klein noch leben.

Vielleicht haben wir sie durch unsere Hilfe getötet.

Die Vorstellung mochte verrückt sein, aber für Barbara war sie plausibel. Schließlich hatte sie die richtig großen Schuttbrocken aus dem Weg geräumt. Wenn Mrs. Klein nicht in der Lage gewesen wäre, bis zu ihrem Autofenster durchzukommen …

Aber nicht wir haben sie zerfetzt, sondern die Katze.

Barbara lief ein paar Schritte vor Pete und Heather.

Sie konnte nicht anders und musste ihren Blick an ihnen vorbei zurücklenken.

Die zerstörte Garage war nicht mehr zu sehen. Gott sei Dank.

Im Rückwärtslaufen rief sie: »Mein Dad sagt immer, ein Erdbeben habe noch nie jemanden getötet - das macht das Zeug, das dir auf den Kopf fällt.«

»Cool«, lächelte Pete.

»Blödsinn«, meinte Heather.

»Ich werde ihm erklären müssen, dass Erdbeben einen auch durch Katzen umbringen können.«

»Mann«, sagte Pete, »ich glaub’s einfach nicht. So etwas Verrücktes habe ich noch nie gehört.«

»Ich schon«, sagte Heather. »Und noch viel Schlimmeres.«

Natürlich hast du das, dachte Barbara.

»Ich habe schon von Leuten gehört, die von ihren Hauskatzen gefressen wurden«, erklärte Heather. »Wenigstens hat Susie sie nicht gefressen.«

»So sicher bin ich mir da nicht«, sagte Barbara.

»Du hast sie dir gar nicht so genau angesehen.«

»Habe ich wohl. Ich habe sie besser gesehen als du. Du musstest sie ja auch nicht durch die Gegend tragen wie Pete und ich.«

»Das hättest du auch nicht gemusst«, entgegnete Heather.

»Vielleicht nicht, wenn du geholfen hättest.«

»Es war deine Idee.«

»Trotzdem hättest du uns helfen können.«

»Wir hätten sie dort im Gässchen liegen lassen sollen.«

»Das wäre ja wohl das Schäbigste überhaupt gewesen.«

»Ja«, stimmte Pete zu. »Ich meine, ich war auch nicht gerade begeistert davon, sie anzufassen, aber … Man kann sie dort doch nicht zurücklassen. Wenn ich in einer lausigen Gasse sterben sollte, fände ich es, glaube ich, ziemlich nett, wenn mich einer in mein Haus bringen würde.«

»Ich nicht«, sagte Heather.

Pete sah sie ungläubig an. »Erzähl mir doch nicht, dass es dir nicht lieber wäre, wenn dich jemand auf ein schönes Sofa in deinem eigenen Haus legt, damit du nicht in der Sonne liegen musst …«

»Glaubst du, sie merkt, dass sie auf ihrem schönen Sofa zu Hause liegt? Oder dass ihr zwei euch einen abgestrampelt habt, sie dorthin zu schleppen? Ihr habt eure Energie verschwendet, das ist alles. Tot ist tot. Egal, wo du dann rumliegst.«

»Wolltest du gern auf der Straße zurückgelassen werden?«, fragte Barbara.

»Klar, warum nicht?«

»Du könntest von einem Auto überfahren werden«, erklärte Pete.

Heather zuckte mit den Achseln.

»Eine Katze könnte dir das Gesicht wegfressen«, sagte Barbara.

»Na und?«

»Ein Penner könnte kommen«, fügte Barbara hinzu, »und auf dich draufkotzen.«

»Und wenn?«

»Oder dich vergewaltigen.«

»Das ist krank«, sagte Pete. Er rümpfte die Nase. »Das ist ziemlich krank, Barbara.«

»Kann passieren«, sagte sie. »Ich habe von Leuten gelesen, die so etwas tun. Serienkiller machen das die ganze Zeit.«

»Ja, aber …«

»Und selbst wenn irgendein Penner käme und mich vergewaltigen würde?«, fragte Heather. »Das wäre sein Problem, wenn du weißt, was ich meine. Ich wäre tot, was soll mir das dann noch ausmachen? Auf jeden Fall würde  ich lieber tot als lebendig vergewaltigt werden. Vergewaltigt zu werden ist kein Spaß. Wenn das nochmal passiert, bin ich lieber tot.«

Oh Gott, sie ist vergewaltigt worden.

Welch Überraschung, dachte Barbara. Gibt es irgendwas Furchtbares, das Heather noch nicht zugestoßen ist?

Pete wirkte schockiert und peinlich berührt. »Du meinst … jemand hat dich vergewaltigt?«

»Ach, erzähl uns doch einfach davon«, spöttelte Barbara.

Heather glotzte sie an. »Glaubst du, das ist lustig?«

»Habe ich nicht gesagt.«

»Du solltest es auch mal versuchen. Lass dich vergewaltigen und sag mir dann, ob es dir gefallen hat.«

»Danke, kein Bedarf.« Sie bemerkte, wie Pete sie ansah. »Jetzt mach mal halblang. Sie will uns um jeden Preis jedes einzige blutige Detail erzählen, und mich ermüdet Heathers endlose Abfolge von bizarren Tragödien langsam.«

»Seht mal!«, schrie Pete und deutete in die Richtung hinter Barbara.

Barbara fuhr herum.

Hinter einer Mülltonne kam eine stämmige Katze hervorspaziert. Sie blieb stehen und starrte sie an. Ihr geringelter Schwanz war goldbraun und hatte eine weiße Spitze. Die Augen waren bernsteinfarben. Nase und Schnauze musste sie saubergeleckt haben. Der Rest des Tieres sah aus, als hätte man es in ein Blutbad getaucht. Das Fell war strähnig, verklebt und tropfte.

»Das ist Susie«, flüsterte Heather.

Barbara stampfte fest mit dem Fuß auf den Straßenbelag.

Die Katze zuckte nicht einmal.

»Nicht verjagen«, meinte Heather.

Barbara sah sie an. »Was willst du, das Ding adoptieren?«

»Ich will sie nicht um mich herum haben«, sagte Pete.

»Gehen wir einfach weiter«, schlug Barbara vor. »Vielleicht kümmert sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten und macht sich aus dem Staub. Tu bloß nichts, um sie herzulocken, Heather.«

Als Barbara weiterging, drehte die Katze ab und begann in der Mitte des Gässchens entlangzustolzieren. Ihr Kiefer bewegte sich, und sie gab ein Geräusch von sich, das wie »Rauu« klang.

Barbara stampfte wieder mit dem Fuß auf.

Die Katze lief weiter ein kleines Stück vor ihr her.

»Na klasse«, murmelte Pete.

Barbara drosselte ihr Tempo, bis Pete und Heather sie eingeholt hatten. »Ich glaube, ich bleibe besser bei euch«, sagte sie.

»Wahrscheinlich ist sie nur einsam«, sagte Heather.

»Die Katze oder ich?«, fragte Barbara.

»Susie.«

Die Katze sah sie erneut an.

»Großartig«, sagte Barbara. »Sag bloß nicht nochmal ihren Namen. Das Ding ist total psycho.«

Wortlos liefen sie weiter, die Augen auf die Katze gerichtet. Die Katze blickte nicht mehr zurück. Ab und zu zuckte ihr Schwanz. Sie überquerte eine verlassene Straße und bog auf der anderen Seite in ein Gässchen ein.

»Vielleicht läuft sie dort weiter«, sagte Pete. Er nickte nach links. »Lasst es uns in dieser Richtung versuchen.«

Sie bogen ab und liefen über den Bürgersteig, kamen aber nur ein paar Schritte weit, bevor Pete plötzlich stehen blieb.

Am Ende des Blocks kamen vier junge Männer aus einem Haus. Sie feixten und lachten, die Arme vollgeladen. Einer schien einen Fernseher zu tragen, ein anderer hatte eine elektrische Gitarre in den Händen.

Bevor Barbara erkennen konnte, was die anderen trugen, sagte Pete: »Oh-oh.«

»Lasst uns abhauen«, flüsterte Barbara. Sie wirbelte herum und sah direkt vor sich die Katze, die sie anstarrte. Barbara täuschte einen Tritt an und rannte los.

Susie flitzte vor ihnen her, als sie in das Gässchen hetzten.

Sie sprinteten an einer Hecke vorbei, an Mülltonnen, Garagen und Gartenzäunen. Beim Rennen blickte Pete immer wieder über seine Schulter. Bald verlangsamte er sein Lauftempo. »Ich glaube nicht, dass sie uns folgen«, keuchte er.

Stolpernd kam Heather zum Stehen. Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf ihren Knien ab und schnappte nach Luft.

Barbara ging mit in den Hüften abgestützten Händen langsam im Kreis. Mit zurückgelegtem Kopf versuchte sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie war tropfnass. »Besser, wir … bewegen uns nur durch die Gässchen vorwärts.«

»Ja«, stimmte Pete zu. »Ja, Mann.« Er wischte sich das Gesicht mit seinem T-Shirt ab. »Diese Typen … das müssen Plünderer gewesen sein, oder?«

»Sah ganz danach aus.«

»Mann.«

Heather, immer noch gebückt und keuchend, hob ihren schweißtropfenden roten Kopf. »Was, wenn … sie kommen?«

»Das werden sie nicht«, sagte Pete.

»Aber wenn …«

»Dann wären sie schon hier«, sagte Barbara. »Wahrscheinlich. Außerdem hatten sie … ihre Hände voll.«

»Wir sollten uns verstecken.«

Barbara schüttelte den Kopf. Schweißtropfen flogen aus ihrem Haar. »Wir kommen nie nach Hause, wenn … wir uns verstecken. Wir müssen …«

»Wir kommen auch nicht nach Hause, wenn … Typen wie die … uns auflauern.«

»Hierher«, rief Pete. Er deutete auf einen zurückgesetzten überdachten Parkbereich hinter einem Apartmenthaus. Von einigen kleineren Rissen im Stuck abgesehen wirkte das Gebäude, als ob ihm das Erdbeben nichts hatte anhaben können.

Es gab Parkbuchten für sechs Fahrzeuge.

Vier davon waren leer.

Ein Pick-up und ein Kombi standen nebeneinander. Pete schob sich in die schmale Lücke zwischen den Fahrzeugen. Barbara eilte hinter ihm her, Heather folgte ihr. »Wir ruhen uns hier mal ein, zwei Minuten aus«, sagte Pete.

Sie setzten sich. Der Betonboden fühlte sich angenehm kühl an. Barbara wollte sich zurücklehnen, aber hinter ihr befand sich der Vorderreifen des Pick-ups. Sie war schmutzig genug. Wie bequem könnte so ein Autoreifen schon sein? Sie setzte sich im Schneidersitz,  beugte sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf die Knie.

Ihre Bluse stand wegen der ausgerissenen Knopflöcher weit offen. Ihr Brustkorb glänzte schmutzig. Der weiße BH war dreckverschmiert. Ihr Schweiß hatte die Körbchen ein wenig durchsichtig werden lassen. Sie konnte die Farbe ihrer Haut darunter erkennen, aber die Bluse klaffte noch nicht so weit, dass man ihre Nippel hätte sehen können.

Pete hatte wahrscheinlich genug gesehen.

Da kann man nichts machen, sagte sie sich. Ich könnte höchstens noch die Bluse mit der Rückseite nach vorne tragen, aber das würde ziemlich bescheuert aussehen.

Pete hatte auch nicht gerade gewirkt, als ob ihn der Anblick umgehauen hätte.

Warum auch? Im Vergleich zu Heather gibt es bei mir nichts zu sehen. Zwei kleine Höcker. Ich habe Hügel, sie hat Berge. Aber vielleicht hat Pete ja momentan ein paar andere Dinge im Kopf als das, was ich oder Heather vor der Hütte haben. Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir es bis nach Hause schaffen. Vielleicht gibt es unser Zuhause gar nicht mehr. Wenn er jetzt an Möpse denkt, hat er sie nicht mehr alle.

Aber ich denke an Möpse.

Sie lachte leise.

»Was?«, fragte Pete.

»Nichts. Der Schatten tut gut«, flüsterte sie.

»Wenn jemand kommt«, sagte Pete, »schleichen wir uns vor den Pick-up.«

»Ich möchte nur nicht zu lange bleiben. Wir kommen nie nach Hause, wenn wir dauernd anhalten.«

»Das hätte dir einfallen müssen«, sagte Heather, »bevor du die ganze Zeit mit Wie-hieß-sie-nochmal verschwendet hast.«

»Mrs. Klein«, sagte Pete.

»Ja, genau.«

»Fangen wir nicht wieder damit an«, sagte Barbara. »Ich war dafür zu gehen, nachdem wir sie in ihr Haus gebracht hatten. Du warst diejenige, die dort rumsitzen und Pepsi trinken wollte.«

»Als ob ihr beide nicht vor Durst umgekommen wärt.«

»Mann, war die schwer«, sagte Pete. »Das war schlimm.«

»Ich bin froh, dass wir es getan haben«, meinte Barbara.

»Ja, ich auch. Schon. Aber irgendwie war’s auch ekelhaft.«

»Na ja«, sagte Heather, »ich würde sagen, ihr beide habt eine gute Stunde verschwendet. Und alles nur, weil ihr sie nicht liegen lassen wolltet.«

»Ich glaube nicht, dass es so lange gedauert hat«, sagte Barbara. Sie fragte sich, ob Heather eine Uhr trug. Sie drehte sich zu ihr hin, um sich zu vergewissern.

Aber mit einem Mal war jeder Gedanke an Armbanduhren vergessen, als sie sah, wie die mit ausgestreckten Beinen gegen den Pick-up gelehnte Heather die Katze zu ihrer Rechten anlächelte und mit einer blutigen Hand streichelte.

»Oh! Um Himmels willen!«

»Was?«, fragte Pete.

»Sieh mal!« Barbara ließ sich gegen den Reifen zurückfallen, damit Pete freie Sichtbahn hatte.

»Heather!«

Das Mädchen runzelte die Stirn und liebkoste weiter die Katze. »So ein liebes Kätzchen.«

»Hast du den Verstand verloren?«, blaffte Pete.

Barbara richtete sich auf. »Ich haue ab.«

»Genau«, sagte Pete. »Mann, Heather!«

Barbara sprang über die Beine des Mädchens und hetzte in Richtung des Gässchens.

»Ihr macht euch aber schnell in die Hose«, sagte Heather. Es schien sie zu amüsieren.

Erst als sie den überdachten Abstellplatz verlassen hatte, spürte Barbara, wie stark die Sonne herunterbrannte. Sie blinzelte und sah sich in beide Richtungen um. Es schien keiner zu kommen. Außer Pete. Gebückt verließ er den schützenden Schatten.

Heather war ebenfalls aufgestanden. »Wenn ihr meint, dass ich hierbleibe …«

»Wir wollen nur die Katze nicht um uns haben«, sagte Pete.

»Die ist psycho«, wiederholte Barbara. »Sie hat Mrs. Klein getötet.«

»Das muss noch lange nicht heißen, dass sie ein böses Kätzchen ist.« Heather kam unter der Überdachung hervor, die Katze stolzierte an ihrer Seite. »Sie fühlte sich bloß in die Enge getrieben. Sie hat versucht zu überleben. Das kannst du ihr nicht vorwerfen.«

»Halt sie uns vom Leib«, sagte Pete.

Er und Barbara begannen loszulaufen, drehten sich aber immer wieder um. Heather und Susie holten auf.

»Bleib hinter uns«, forderte Barbara.

»Will ich nicht.«

»Was willst du denn?«

»Vorne laufen.«

»Okay, dann lauf vor uns.«

Als sich Heather und die Katze näherten, nahm Barbara Pete beim Arm und zog ihn zur anderen Straßenseite.

»Es wäre lustig, wenn es nicht so traurig wäre«, kommentierte Heather. »Ihr habt Angst vor einem kleinen Miezekätzchen.«

Barbara rümpfte die Nase, als sie das viele Blut an Heather sah. Nicht nur ihre Hand war völlig blutverschmiert; die Katze musste sich mit aller Kraft an ihr abgerieben haben. Heather hatte Blut an der Seite ihrer weißen Socke und ihrer Wade. Der hellbraune Stoff ihres weiten Kleids war auf der rechten Seite vom Oberschenkel bis zur Achsel vollkommen blutverschmiert.

»Schau doch mal, was sie mit dir angestellt hat.«

Heather sah gelangweilt an sich herab. »Ich bin auch nicht dreckiger als du.«

»Bist du wohl. Und ich bin nicht von oben bis unten mit Blut besudelt.«

»Du solltest das abwaschen«, meinte Pete, als Heather an ihm vorbeikam.

»Ist doch egal. Das Kleid ist sowieso ruiniert.«

»Vielleicht schon, aber du willst doch das Zeug nicht den ganzen Tag an den Händen haben.« Er sah Barbara an. »Wir müssen etwas finden, wo sie sich waschen kann.«

»Das wird nicht leicht«, sagte Barbara.

Beide hatten sich blutige Hände geholt, als sie Mrs. Klein ins Haus getragen hatten. Barbara hatte darauf gedrängt, es sofort abzuwaschen. Für sie war es, als ob sie den Tod der Frau mit sich herumtrug. Sie hasste  die rostbraune Farbe und das klebrige Gefühl auf der Haut.

Sie war zur Küchenspüle gerannt und hatte den Wasserhahn aufgedreht. Sie hatte vergessen, dass das Erdbeben die Wasserversorgung unterbrochen hatte - die Erinnerung kehrte allerdings schnell wieder zurück, als sich im Hahn nichts regte. »Was machen wir denn jetzt?«, hatte sie gejapst. »Ich muss das Zeug abkriegen.«

Pete war ruhig geblieben. »Keine Sorge, uns fällt etwas ein.«

Nach diversen Vorschlägen wie feuchte Toilettentücher (viel Glück bei der Suche), Pepsi (zu klebrig) oder Wasser aus dem Spülkasten (zu eklig) hatten sie Petes Idee umgesetzt, Küchentücher im Schmelzwasser des Tiefkühlfachs anzufeuchten. Es hatte gut geklappt.

Auch jetzt hatte Pete eine Idee. »Vielleicht finden wir einen Gartenschlauch, in dem noch Wasser ist.«

»Viel kann aber in so einem Schlauch nicht drin sein«, meinte Barbara. »Außerdem macht sie sich sowieso wieder blutig, wenn sie mit der Katze spielt.«

Heather wirkte auf einmal hocherfreut. »Lasst uns Susie waschen. Ich wette, wir finden hier in der Gegend irgendwo einen Swimmingpool oder so was.«

Pete verzog das Gesicht, schien aber nicht abgeneigt. »Ja«, sagte er nach einer Bedenkzeit, »man kann ja nie wissen. Das ist zwar ein lausiges Viertel, aber wenn wir in den Gärten nachsehen …«

»In den Höfen von Apartmenthäusern gibt es meistens Swimmingpools«, erklärte Barbara. »Bei vielen jedenfalls. Vielleicht sogar hier. Es schadet nicht, die Augen offen zu halten. Aber eins möchte ich mir erbitten.« Sie  sah Pete an und danach Heather. »Falls wir tatsächlich einen Pool finden, will ich ihn als Erste benutzen, bevor Blut und Katzen das Wasser ruinieren.«

Pete lächelte. »Ja, ich auch.«

»Dann wollen wir mal einen Pool suchen«, sagte Barbara.
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Stanley öffnete einen Vorhang, um mehr Sonnenlicht hereinzulassen. Als er niemanden auf der andern Seite des Fensters erblickte, sah er an sich herab.

Er sah aus, als ob er in Blut gebadet hätte.

»Wunderschön«, murmelte er.

Er rieb mit den Händen über seinen Körper. Am besten gefielen ihm die Stellen, an denen das Blut noch glitschig war. Weniger begeistert war er davon, dass es an manchen Stellen schon trocknete und klebrig wurde. Wenn er es doch mit Öl mischen könnte, dann würde er an allen Stellen schön feucht und glitschig bleiben.

Ein großer Spiegel über dem Kamin hatte das Beben überstanden. Stanley trat näher. Sein Spiegelbild war groß, aber unterhalb seines Brustkorbs abgeschnitten. Deshalb entfernte er sich bis zum anderen Ende des Zimmers. Von dort aus zeigte der Spiegel ihn nur bis zur Hüfte. Also stieg er auf das Sofa.

Jetzt, wo er sich bis zu den Knien herab betrachten konnte, war er erstaunt, wie groß und mächtig und wild  er wirkte. Ein nackter, gnadenloser Dschungelkrieger, getauft im Blut seiner Feinde. In seinem Gesicht sammelte sich das Blut vornehmlich um seine Lippen und an seinem Kinn.

»Man könnte denken, ich hätte ihn gefressen«, sagte er.

Er lachte, fand aber, dass sein Grinsen ihn dämlich aussehen ließ, und setzte ein grimmiges Gesicht auf. Schon besser. Er knurrte. Er zog seinen Bauch ein und spannte die Muskeln an.

»Oh ja«, murmelte er.

Das bin ich, dachte er. So sollte ich immer aussehen. Außer, dass ich mir noch ein paar Muskeln antrainieren muss. Und mein Haar wachsen lassen. Ich kann das. Keiner kann mir das mehr verbieten. Keiner macht sich mehr über mich lustig. Das bin ich. Nackt und wild und blutbeschmiert.

Das getrocknete Blut juckte ein wenig, aber damit konnte er leben. Eine kleinere Unannehmlichkeit. Etwa so, wie sich mit einem kratzigen Wollhemd abzufinden, weil man darin wie ein Holzfäller wirkte.

Er stand noch eine Weile auf dem Sofa, posierte und betrachtete sich im Spiegel.

Er wünschte, er könnte so nach draußen gehen.

Das wäre allerdings dumm. Ziemlich dumm.

Selbst wenn er das Glück hatte, niemandem zu begegnen, wollte er nicht, dass Sheila ihn so sah. Sie könnte sich denken, dass es nicht sein eigenes Blut war.

Er sprang vom Sofa.

Auf der Suche nach Wasser sah er sich in den Zimmern um, die nicht zerstört waren. Er fand kein Wasser. Auch keine andere Flüssigkeit, abgesehen von der Blutlache auf dem Teppich, in der Ben lag.

Er spürte den Drang, sich hineinzulegen und sich im Blut zu suhlen.

»Ich muss zurück zu Sheila«, sagte er vor sich hin. »Genug Spaß gehabt.«

Statt sich in der Blutlache zu suhlen, streckte er sich auf dem Sofa aus. Er wälzte und rieb sich am stoppeligen Polsterbezug. Er hinterließ jede Menge Blut auf dem Sofa. Nachdem er aufgestanden war, rieb er sich mit den Sofakissen ab. Mit den Kissen kam er besonders gut an seinen Hals, die Achselhöhlen, den Unterleib und in die Spalte seines Hinterns.

Als er mit den Kissen fertig war, war er nicht länger feucht. Aber seine Haut sah aus wie mit rotbrauner Schuhcreme eingerieben. Überall juckte und klebte es.

Er betrachtete sich im Spiegel und schüttelte den Kopf.

»Das muss besser gehen«, sagt er.

Er musste Wasser finden.

Einen Swimmingpool.

Und er wusste, wo einer war.

Er hatte ihn vom Dach des Hauses seiner Mutter - seines Hauses - aus entdeckt. Unglaublich, wie weit man von dort aus sehen konnte. Obwohl das Haus einstöckig war, schien er über der Nachbarschaft zu thronen, wenn er auf dem Dach stand.

Das liegt daran, dass ich stehe. Dann sind meine Augen einen Meter achtzig höher als alles andere.

Er war oft dort gewesen. Aber nicht annähernd oft genug. Und er hatte sich nie lange zu bleiben getraut. Das Problem war, dass sein Aussichtspunkt auf dem Dach nicht nur ihm einen Rundblick über die Nachbarschaft gewährte. Auch er war für die Nachbarn gut zu sehen.

Auf dem von einer kniehohen Umrandung gesäumten Flachdach konnte er sich nur verstecken, wenn er sich hinlegte. Darüber hinaus waren oft genug Hubschrauber  über ihm am Himmel. Er wagte es nicht, sein Fernglas mit aufs Dach zu nehmen. Noch weniger traute er sich, dort in Ruhe die umliegenden Häuser zu beobachten.

Dort oben hatte er keinerlei Privatsphäre.

Trotzdem war er immer mal wieder für ein paar Minuten aufs Dach gestiegen - meistens hatte er einen Eimer flüssige Asphalt-Dachabdichtung mitgenommen, um ein Alibi zu haben. Bei diesen Ausflügen hatte er die Aussicht genossen: den Blick auf den Garten seiner Mutter, jenseits der Ziegelsteinmauer dann auf Sheilas Garten und Innenhof, ihren Hintereingang und die Fenster, auf die Gärten links und rechts von Sheilas Haus. Dann kam der Hinterhof der Taylors, seiner nächsten Nachbarn in nördlicher Richtung, die Donaldsons folgten auf der anderen Seite der Taylors, Richtung Süden fiel der Blick auf das Haus von Judy und Herb und auf das Grundstück der Bensons daneben.

Es waren die Bensons, die den Pool hatten.

Ihr Pool war wie ein gut gehütetes Geheimnis, das sich hinter ihrem Stuckhaus verbarg, versteckt im eingezäunten Garten hinter dem Rotholz-Tor der Einfahrt. Hätte Stanley ihn nicht vom Dach aus entdeckt, hätte er wohl nie etwas von der Existenz des Pools erfahren.

Im Pool hatte er nie jemanden gesehen, ebenso wenig auf den gepolsterten Liegestühlen daneben.

Nicht, dass er besonders viel Zeit damit verbracht hätte, dort nach jemandem Ausschau zu halten. Seine Zeit auf dem Dach ging komplett dafür drauf, Sheilas Haus im Auge zu behalten. In der Hoffnung, einen Blick auf Sheila zu erhaschen, oder wenigstens Barbara. Zwar konnte das Mädchen es nicht mit ihrer Mutter aufnehmen,  aber sie war hübsch genug für eine lohnende Beobachtung. Nach Sheila war sie die Beste in der Gegend. Judy folgte auf Platz drei.

Bis jetzt hatten ihn die Bensons nie interessiert. Er wusste, dass sie ein Paar mittleren Alters waren, das selten zu Hause zu sein schien. Judy hatte mal erwähnt, sie wären Lehrer. Stanley bezweifelte, dass er einen der beiden wiedererkennen würde, aber er wusste noch, dass er Mrs. Benson einmal gesehen und sie als ziemlich unansehnlich eingestuft hatte.

Und er wusste, dass sie einen hübschen Swimmingpool in ihrem Garten hatten.

Sie müssen weg sein, dachte er. Barbara ist in der Schule, das hatte Sheila gesagt. Wenn diese Bensons Lehrer waren, müssten sie ebenfalls in der Schule sein.

Vielleicht.

»Egal«, sagte er.

Er zog seine abgeschnittenen Schlafanzughosen wieder an. Als er den Bund zuknöpfte, bemerkte er, dass die Vorderseite voller Blutspritzer war. Viel Blut war es nicht. Er hatte genug Kratzer und kleinere Schnitte am Körper, um das zu erklären.

Er spielte mit dem Gedanken, seinen Hosenstall offen zu lassen.

Wäre dumm, entschied er. Man sollte nicht zu verdächtig aussehen.

Also packte er alles ein und schloss den mittleren Knopf der Hosenlade. Dann stieg er in seine Mokassins. Er trug seine Säge zum Fenster und wischte mit dem Vorhang das Blut von Sägeblatt und Griff.

War’s das?, fragte er sich.

Glaube schon.

Er führte die Säge zur Stirn und salutierte der entstellten Leiche auf dem Boden.

»Mach’s gut, Ben - schön, dich kennengelernt zu haben. Es war mir ein Fest. Ein Vergnügen.« Er lachte, ging zur Eingangstür und öffnete sie einen Spalt weit, um hinauszuspähen.

Es war niemand zu sehen. Er trat ins Freie. Als er den Hof durchquerte, sah er sich in alle Richtungen um. Hier und da konnte er ein paar Leute erkennen, die in einiger Entfernung herumlungerten. Sie waren zu weit weg, als dass er sich Gedanken hätte machen müssen - so weit weg, dass sie für ihn überhaupt nicht existierten.

Geräusche konnte er ebenfalls in der Entfernung wahrnehmen: Sirenen und Alarmanlagen, Knallen, Motorgeräusche von Autos, Lastern, Flugzeugen und Hubschraubern. Aber all das war weit, weit weg - in der unmittelbaren Nachbarschaft war es merkwürdig ruhig.

Eine Geisterstadt, dachte er. Meine Geisterstadt. Alles gehört mir.

Vom Bürgersteig aus blickte er auf die andere Straßenseite und dann den gesamten Block entlang. Sah das Haus der Taylors, sein eigenes Haus, Judys Haus …

Wie es Judy wohl ging?

Ob er ihr einen Besuch abstatten sollte?

Nein, nein, nein. Das wäre Zeitverschwendung. Sie liegt noch genauso in der Wanne, wie ich sie zurückgelassen habe. Man müsste schon Entfesselungskünstler sein, um sich aus der Wanne zu befreien, so wie er sie zwischen Stuhl und Wasserhähnen gesichert hatte.

Beim Überqueren der Straße fiel sein Blick auf Judys Haus. Er erinnerte sich daran, wie sie ausgesehen und sich angefühlt hatte.

Es würde ihn nur eine Minute kosten, mal vorbeizuschauen. Sicherzustellen, dass sie sich nicht losreißt.

Er lachte leise.

Es würde ihn bedeutend mehr kosten als eine Minute.

Als Erstes müsste er die Kleiderbügel aufbiegen, ihre Hände befreien und den Stuhl von ihr heben. Dann könnte er seinen Spaß haben. Um zu vermeiden, sie zu töten, müsste er sie wieder fesseln, wenn er fertig war. Die ganze Leier mit dem Kleiderbügel und dem Stuhl wiederholen. Erst dann könnte er ins Haus nebenan zum Pool der Bensons gehen.

Er wollte es.

Er konnte nicht aufhören, daran zu denken.

Beim Gedanken daran wurde er steif. Er hatte einen Steifen, als er an seinem Haus vorbeilief. Er betrachtete das zersplitterte Panoramafenster und stellte sich vor, dass Mutter irgendwo dahinter auf dem Wohnzimmerboden lag.

Wenn sie mich jetzt sehen könnte!

»Was glaubst du eigentlich, was du da tust, junger Mann? Hast du den Verstand verloren? Komm sofort rein und zieh dir was an. Was ist bloß in dich gefahren? Du siehst aus wie ein Perverser, so wie du dich hier rumtreibst. Das ist in höchstem Maße unanständig!«

Über seine Lachanfälle flaute die Erregung ab. Er entschied sich gegen eine Stippvisite bei Judy.

»Die hält sich schon«, sagte er, als er an ihrem Haus vorüberging.

Außerdem hatte er sie schon gehabt. Sie war grandios gewesen, aber es wäre eine Schande, sich an einer drittklassigen Alten zu verausgaben, wo doch Sheila auf ihn wartete.

Wie erkläre ich Sheila das mit Ben?, überlegte er. Ich lass mir besser was einfallen. Vielleicht erzähle ich ihr, dass wir das Mädchen gerettet haben, aber es nicht transportfähig war und Ben deshalb bei ihr geblieben ist.

Quatsch, dachte er. Ich kann ihr alles Mögliche erzählen. Ist egal, sie kann eh keinen Ärger machen. Sie könnte dort unten allerhöchstens anfangen, rumzuschreien. Sollte sie das versuchen, werde ich sie ganz schnell zum Schweigen bringen.

Er stellte sich vor, wie er sich auf sie stürzte.

Was werde ich mit ihr machen?

Was für eine Frage.

Was werde ich nicht mit ihr machen?

Die wichtigste Frage ist: Womit fange ich an?

Erst mal damit, ihren Mund zu schließen.

Stanley konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen, da er vor dem Haus der Bensons angelangt war.

Es erinnerte ihn an die Hausfassaden, die er bei den Straßenbahnfahrten über das Gelände der Universal Studios gesehen hatte. Die Vorderseite des Hauses stand noch. Es schien alles in Ordnung, abgesehen vom ausgeschlagenen Panoramafenster, durch das er den Himmel sehen konnte.

Hinter der Fassade war das Haus eingestürzt.

»Perfekt«, sagte er.

Falls die Bensons nicht aus dem Haus gegangen waren, lagen sie darunter.

In der Einfahrt parkte jedenfalls kein Wagen. Es war mehr als wahrscheinlich, dass die beiden an diesem Morgen zur Arbeit gefahren waren und nun irgendwo weit entfernt in ihren Schulen festsaßen.

Stanley ging durch den Vorgarten zur Einfahrt. Das Rotholz-Tor auf der anderen Seite des Hauses war mit einem Schloss gesichert, doch rechts davon war die Stuckwand eingestürzt. Stanley schlug einen Umweg ein, überwand Berge von Stuckresten, Brettern und Verputzbrocken und setzte seinen Weg durch die Einfahrt fort.

Auf seinem Weg zum Garten betrachtete er die Überreste des Hauses. Das Dach war komplett eingestürzt, hatte die meisten Innenwände mitgerissen und alles plattgewalzt, was sich im Haus befunden haben mochte. Die Vorderwand stand natürlich noch, genau wie der größte Teil der nördlichen Außenwand.

Das Haus hatte weniger Schäden davongetragen als Sheilas Haus, aber nicht viel weniger.

Er sah niemanden.

Erst wollte er rufen, entschied sich dann aber dagegen.

Wenn sich hier irgendwelche toten Bensons in der Nähe befinden, werden sie mich sowieso nicht hören.

Wen interessiert es, ob irgendwo ein Benson verschüttet ist? Mich nicht.

Außerdem könnte jemand den Schrei hören und der Sache nachgehen.

Das kann ich auf keinen Fall gebrauchen. Ich brauche nur ein paar Minuten, um mich im Pool abzuwaschen, damit ich schön sauber bin für meine süße Sheila.

Hinter den Trümmern des Hauses entdeckte er den Pool. Schockiert blieb er stehen.

Leer! Nein! Das kann nicht sein.

Er konnte das kalte Wasser schon auf der Haut spüren. Er sehnte sich danach, hineinzuspringen und durch das  kühle Nass zu tauchen. Er musste das Blut von seinem Körper waschen. Das Jucken machte ihn wahnsinnig.

»Nicht fair«, brummelte er und spürte, wie seine Kehle trocken wurde. »Das ist nicht fair.«

Er hatte auf den Pool gezählt. Jetzt fühlte er sich verarscht, betrogen.

Alles war so gut gelaufen - bis jetzt.

Er schüttelte den Kopf und stapfte auf den Pool zu.

Lassen die Leute das Wasser im Juni ab? Zum Frühjahrsputz oder so? Nein, nie im Leben. Das ist doch die Zeit des Jahres, in der man den Pool benutzt.

Vielleicht sind die Bensons ja Idioten.

Wenn er sie doch jetzt antreffen würde, damit er sie töten könnte.

Es musste weitere Swimmingpools in der Nachbarschaft geben. Aber er wusste nicht, wo. Und Zeit zu suchen hatte er nicht. Sheila wartete auf ihn. Er musste zurück und sie befreien und …

Stanley musste plötzlich lächeln.

Am flachen Ende - mehr konnte er zunächst nicht sehen - war der Pool bis auf den Grund leer. Als er sich aber näherte, erkannte er, dass sich der blau geflieste Boden zu einem tieferen Ende hin absenkte. Dort glitzerte noch Wasser.

Er hetzte zum Pool und blieb an dessen Rand stehen.

Unter ihm das kühle blaue Wasser.

Die Bensons haben den Pool nicht geleert.

Das Becken sah unbeschädigt aus, also konnte das Wasser auch nicht durch irgendwelche Risse abgelaufen sein.

Das Erdbeben musste Tonnen von Wasser aus dem Pool gespült haben, ganze Flutwellen, bis auf ein paar Zentimeter am Grund des tiefen Endes.

Er fragte sich, wohin das verlorene Wasser verschwunden war. Es war keine Spur davon zu sehen. In den Stunden seit dem Beben musste sich das übergelaufene Wasser seinen Weg in Abflüsse und die nachbarlichen Gärten gesucht haben und dort im Boden vertrocknet sein. Die Pooleinfassung war offensichtlich von der Sonne völlig ausgedörrt.

Erstaunlich, dachte er.

Er hatte davon gehört, dass ein Erdbeben Swimmingpools zum Überlaufen bringen konnte, aber noch nie, dass ein Pool gänzlich geleert wurde.

Ist ja auch nicht ganz leer, erinnerte er sich. Ist immer noch genug Wasser für mich drin.

 

Mein Glück hat mich doch nicht verlassen.

 

Stanley eilte zum anderen Ende des Pools und stieg aus seinen Mokassins. Der Beton verbrannte ihm die Fußsohlen. Schnell zog er die Schuhe wieder an. Er ließ sie an den Füßen, als er die drei gefliesten Stufen herabstieg und auf dem Kachelboden auf das tiefe Ende zulief.

Als er den Wasserrand erreicht hatte, ging ihm die Pooleinfassung bis über den Kopf.

Er sah sich um.

Sehr gut, dachte er. Hier unten kann mich niemand sehen. Ist zwar keiner hier, aber selbst wenn Leute um mich herum wären, würde keiner was mitbekommen.

»Fantastisch«, murmelte er.

Mein eigenes Geheimversteck.

Das war besser als ein randvoll mit Wasser gefüllter Pool.

Viel besser!

Ich könnte sogar jemanden hierherbringen, dachte er. Sheila zum Beispiel. Wir wären an der frischen Luft, aber hätten die Privatsphäre, die wir brauchen.

Und wir hätten Wasser. Ich könnte sie nass machen. Ich könnte es im Wasser mit ihr tun, und sie wäre dabei sauber und kühl und feucht.

Mit den Gedanken bei Sheila stieg er aus seinen Mokassins und in das Wasser.
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Heather hielt sich ein ganzes Stück vor Barbara und Pete. Die Katze stolzierte neben ihr her, und Heather bewegte sich in einem Tempo und mit einer Energie, die Barbara noch nie an ihr gesehen hatte. Sie hetzte von einer Straßenseite auf die andere, spähte über Gartenzäune und durch Tore und rannte in Einfahrten, auf der Suche nach einem Swimmingpool.

Nach zehn oder elf Versuchen kam sie aus dem Schatten eines Apartment-Parkbereichs zurück in das Gässchen gerannt und rief: »Ich hab einen!« Susie pirschte um ihre Füße herum. »Kommt schon! Sieht klasse aus!« Sie drehte ab und war wieder verschwunden. Die Katze reckte ihr den Kopf nach, dann sah sie Barbara an. Die Katze blinzelte ein paarmal, wedelte mit dem Schwanz, drehte sich langsam um und folgte Heather.

»Wenn sie vor uns im Pool ist«, sagte Barbara, »gehe ich nicht ins Wasser.«

»Besser nicht«, sagte Pete.

»Sie hat den Pool gefunden.«

Pete schnitt eine Grimasse. »Wenn sie reingeht und alles blutig macht, müssen wir unseren eigenen Pool finden.«

»Ich bin dabei.«

Von hinten wirkte das zweistöckige Apartmenthaus nicht, als ob es durch das Beben beeinträchtigt worden  wäre. Barbara konnte nicht einmal Risse in den Wänden und Balkons oberhalb des Parkdecks erkennen.

Es gab Parkplätze für zwölf Fahrzeuge, drei davon waren besetzt. Wenn es hier war wie bei den meisten Apartmenthäusern, würden sich im Bereich vor dem Haus weitere Parkplätze befinden.

Barbara fragte sich, wie viele Autos dort wohl noch standen.

Zu schade, dass wir nicht alles für uns haben können.

Sie folgte Pete durch den Parkbereich und einen schmalen Durchgang zu einem schmiedeeisernen Gittertor. Das Tor war geschlossen. Pete zog es auf, trat einen Schritt zurück, sah Barbara an und bedeutete ihr, voranzugehen.

»Danke.« Sie ging an ihm vorbei und betrat den Poolbereich.

Heather erwartete sie bereits.

Mit Susie in ihren Armen.

Heather lächelte Barbara an. »Wie gefällt euch das?«, fragte sie lauter als nötig.

»Nicht schlecht«, antwortete Barbara, die ihren Blick nicht von Heather und der Katze abwenden konnte. Die Taille von Heathers hellbraunem Kleid war mit rostfarbenem Blut verschmiert, ihr Hals ebenso - als ob die Katze sich mit ihrem blutigen Kopf an sie geschmiegt hätte.

Das Tor fiel ins Schloss. Pete kam zu ihr. Ihre Blicke trafen sich, dann sah er Heather an. Er bleckte seine Zähne. »Du bist von oben bis unten beschmiert«, sagte er.

»Da ist doch nichts dabei. Ist nur ein bisschen Blut.«

Mrs. Kleins Blut, dachte Barbara. Das Blut einer toten Frau. Einer Frau, die von ebenjener Katze getötet  wurde, die Heather gerade an die Brust drückte und liebkoste.

»Du kannst froh sein, wenn sie dir nicht die Kehle aufschlitzt«, sagte Barbara.

»Ach, das ist doch ein ganz liebes Miezekätzchen.«

»Am Arsch«, meinte Barbara.

»Sei besser vorsichtig«, warnte Pete. »Vielleicht ist sie nur zeitweise durchgedreht oder so, aber sie hat Mrs. Klein getötet, und vielleicht, könnte ja sein, würde sie so was jederzeit wieder tun.«

Heather küsste Susie liebevoll auf den Kopf.

»Aah!«, stieß Pete voller Ekel aus. »Mann!«

Sie grinste ihn an. Ihre Lippen hatten mehr Farbe als zuvor.

Barbara verzog das Gesicht. »Ich gehe ins Wasser.«

»Ich auch«, bestätigte Pete.

Sie wartete an seiner Seite.

Zu Heather meinte er: »Und du wirst draußen bleiben, bis wir fertig sind?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Hey! Bitte.«

»Ich habe den Pool gefunden, das weißt du doch.«

»Das wissen wir, aber …«

»Was gebt ihr mir dafür?«

»Hört auf mit den dämlichen Spielchen«, sagte Barbara. »Kommt schon, bevor jemand auftaucht und uns hier rauswirft. Dann kommt keiner von uns in den Pool.«

»Susie und ich müssen beide schwimmen gehen«, erklärte Heather.

»Dann wartet damit, bis wir aus dem Wasser sind«, sagte Pete.

»In Ordnung.«

»Danke. Das hat nichts mit dir zu tun. Wir wollen bloß nicht in Blut baden.«

»Dafür erwarte ich ein kleines Entgegenkommen.«

Barbara überlegte, ihr eine reinzuhauen.

Wenn ich sie schlage, kriege ich womöglich etwas von dem Blut ab. Und die verdammte Katze kratzt mir wahrscheinlich die Augen aus.

»Okay«, stimmte Peter zu. »Was willst du?«

»Einen Gefallen.«

»Was?«

Heather neigte ihren Kopf zur Seite. »Alles, was ich will.«

»Lass uns einfach in den Pool steigen«, flüsterte Barbara Pete zu.

Pete ignorierte sie. »Was für einen Gefallen?«

»Das habe ich mir noch nicht überlegt.«

»Oh, ich soll also …«

»Zur Hölle mit all dem«, fluchte Barbara. Sie ließ die beiden zurück und ging auf den Pool zu. Auf der Wasseroberfläche glitzerte das Sonnenlicht.

Am Poolrand blieb sie stehen.

Sie drehte sich langsam um und suchte die Fenster und Türen der Apartments im umliegenden Hof ab. Alle Türen waren geschlossen. Bei einem Großteil waren die Gardinen zugezogen, aber hinter manchen Fenstern konnte sie schummrige Wohnungen ausmachen.

Die können doch nicht alle weg sein, dachte sie. Irgendjemand  muss zu Hause sein.

Und uns beobachten.

Warum müssen sie sich dabei verstecken?, fragte sie sich.

Vielleicht haben sie Angst vor uns. Angst, dass wir gefährlich sein könnten oder so. Was aber, wenn sie es sind, vor denen wir Angst haben sollten?

»Bleib einfach draußen«, sagte Pete zu Heather.

»Mach ich. Aber dann habe ich was gut bei dir.«

»Ja. Sicher.«

Als sie Petes Schritte hinter sich hörte, ließ Barbara den Riemen ihrer Tasche von der Schulter gleiten. Sie setzte die Tasche neben ihren Füßen ab und begann Schuhe und Socken auszuziehen. Der Betonboden war sehr heiß. Nachdem sie die Socken ausgezogen hatte, stellte sie ihre Füße darauf und drehte sich zur Seite, um Pete zuzusehen.

Als er sein Hemd aufknöpfte, fragte Barbara: »Hast du deine Badehose mitgebracht?«

Er zeigte ihr ein nervöses Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich leere einfach meine Taschen und gehe so ins Wasser.«

»Mache ich auch.« Sie nickte in Richtung des Verbands an seinem Unterarm. »Besser, du lässt das nicht nass werden.«

»Das ist kein so schlimmer Schnitt.« Er ließ sein Hemd fallen und begann seine Schuhe auszuziehen.

»Oh!«, rief Heather über ihre Schulter, als sie auf das entgegengesetzte Ende des Pools zuging. »Ich habe ganz vergessen, euch von dem Whirlpool zu erzählen.«

Jetzt konnte Barbara den Whirlpool ebenfalls sehen - ein flaches gekacheltes Becken neben dem Pool.

»Ich hatte nicht vor, in euren Pool zu steigen. Jedenfalls nicht ungewaschen. Hahaha. Aber du schuldest mir trotzdem den Gefallen, Pete. Abgemacht ist abgemacht.«

»Ist ja gut«, murmelte Pete. »Wir werden sehen.«

»Achtung, aufpassen«, rief Heather.

Sie nahm Susie und schleuderte sie durch die Luft. Die Katze fauchte im Flug, überschlug sich in der Luft und landete mit den Pfoten zuerst im Spa. Das Wasser spritzte hoch. Heather hüpfte auf der Stelle und klatschte vor Freude in die Hände.

Sekunden darauf sprang die Katze aus dem Becken, fegte wie ein Blitz über den Beton, vorbei an Heather, weg vom Pool und durch das Tor zum Vordereingang des Geländes.

»Susie!«, rief Heather.

»Leise«, zischte Barbara. »Willst du, dass wir rausgeschmissen werden?«

»Sie läuft weg!«

»Was hast du erwartet? Man wirft Katzen nicht einfach so ins Wasser.«

»Oh«, meinte Heather gequält. »Ich wollte ihr doch nur das Blut abwaschen.« Sie blickte zum Eingang und sah dann Barbara an. »Wird sie wiederkommen?«

»Das bezweifle ich.«

»Vielleicht gehst du sie suchen«, schlug Pete vor. »Wenn du’s nicht tust, hast du Susie die längste Zeit gesehen.«

»Helft ihr mir?«

»Besser nicht«, sagte Barbara. »Katzen erschrecken sehr leicht. Wenn Pete und ich mitkommen, verjagen wir sie wahrscheinlich. Allein hättest du mehr Glück.«

»Du beeilst dich besser«, fügte Pete hinzu.

Heather trabte zum Vordereingang. Sie drehte sich noch einmal um. »Ihr haut aber nicht ab?«

»Wir werden hier warten«, sagte Pete.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Okay.« Sie öffnete das Tor und verschwand schnell außer Sichtweite.

Barbara und Pete sahen sich an. Beide lächelten. Barbara zuckte mit den Achseln.

Pete sagte: »Na ja …«

»Hast du gesehen, wie sie die Katze geworfen hat?«

Pete lachte: »Ich konnte es nicht glauben.«

»Ich schon. Sie ist schon ein bisschen seltsam.«

Petes Lächeln verschwand. »Ja … ja. Aber sie hatte es schwer im Leben, weißt du?«

»Ich weiß, ich weiß. Sie tut ja nichts anderes, als den ganzen Tag darüber zu reden. Als ob sie damit angeben  wollte.«

»Ja, schon. Sie kann einem wirklich auf die Nerven gehen, aber … irgendwie tut sie mir leid.«

»Das ist genau das, was sie will.«

»Glaubst du?«

Barbara zögerte. Nach ihrer harschen Kritik an Heather hielt Pete sie womöglich für herzlos. »Ich weiß nicht«, sagte sie, »ich habe eigentlich nichts gegen sie. Ich gehe jetzt ins Wasser.«

Und damit sprang sie in den Pool. Der Wasserstand schien unter dem Normalmaß zu liegen, daher tauchte sie nicht zu tief.

Das Wasser schien sie überall gleichzeitig zu treffen, ein Kälteschock, als ob jeder einzelne Zentimeter ihres Körpers plötzlich von eisigen Zangen zusammengezogen würde. Der Schmerz ließ allerdings sofort nach. Sie glitt kurz unter der Oberfläche durch das Wasser und genoss die Abkühlung.

Das Wasser umschmeichelte sie. Es leckte die Hitze von ihrer Haut.

Im Auftauchen drehte sie sich auf den Rücken. Sie ließ sich treiben und beobachtete Pete. Er stand immer noch am anderen Ende des Pools, barfuß und ohne Hemd. Seine Hosen waren viel zu dick und zu groß. Sie fragte sich, ob er doch noch seine Meinung ändern und sie ausziehen würde.

Nein, Pete bestimmt nicht.

Sie schätzte ihn nicht als jemanden ein, der, selbst wenn er anständige Unterwäsche trug, in der Öffentlichkeit am helllichten Tag die Hosen runterließ.

Nicht, dass ich es von ihm verlangen würde, dachte Barbara.

Nicht, dass ich etwas dagegen hätte - solange er seine Unterhose anbehält. Könnte ja ganz nett aussehen.

Vielleicht trägt er keine Unterhose.

Natürlich tut er das, sagte sie sich. Mach dich nicht lächerlich.

»Worauf wartest du noch?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht«, meinte er achselzuckend.

Sie fand mit ihren Füßen den Grund und stellte sich auf. Das Wasser ging ihr bis zur Hüfte.

Pete stand immer noch bewegungslos da und starrte sie an.

»Ziehst du die Hosen aus?«, fragte Barbara.

Er antwortete nicht. Er tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. Er stand einfach mit offenem Mund da und glotzte Barbara an.

Sie schaute an sich herab. Ihre Bluse stand offen und zeigte eine Menge gebräunter nasser Haut. Und zu viel von ihrem BH. Dieses Mal war das Körbchen auf der  rechten Seite freigelegt, das ihre Brust wie ein hauchdünner weißer Beutel umspannte. Das Körbchen war so gut wie durchsichtig. Ihr Nippel drückte sich durch den enganliegenden Stoff wie ein fester dunkler Kegel.

Oh mein Gott!

Ihr Herz raste, Hitze durchzuckte sie. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand die Luft zum Atmen geraubt.

Ihre Hand zitterte, als sie sie aus dem Wasser hob, um an der rechten Hälfte ihrer Bluse herumzujustieren und ihre Brust zu bedecken.

Ist doch nichts Schlimmes, sagte sie sich. Ist gar nichts. Und wenn er gesehen hat, wie …

»Wie ist das Wasser?«, fragte Pete. Er klang furchtbar nervös.

Klar ist er nervös. Er hat meine Titte angestarrt. Und er weiß, dass ich es bemerkt habe.

»Das Wasser ist sehr angenehm. Kommst du jetzt?«

»Soll ich?«

»Ja. Komm schon.«

»Okay. Okay, ja.« Er nickte mit dem Kopf und rieb seine Hände. »Jetzt komme ich, bereit oder nicht.« Er sprang vom Poolrand.

Offensichtlich hatte er sich vorher noch nicht oft auf diese Art in einen Swimmingpool begeben. Barbara musste grinsen, als er viel zu flach aufs Wasser schlug.

»Autsch«, ächzte sie.

Wasser spritzte rings um sie auf.

Sie blieb stehen und beobachtete, wie er näher geschwommen kam. Dann stellte er sich auf. Das Wasser ging ihm bis zur Mitte seines Oberkörpers. Er blinzelte und wischte sich die Augen. »Es ist kalt!«, keuchte er.

»Ja. Alles in Ordnung mit dir? Du hast einen schönen Bauchklatscher hingelegt.«

Er lächelte. »Ich bin nicht gerade der größte Turmspringer der Welt.«

»Aber sonst ist alles in Ordnung?«

»Klar«, nickte er. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht abwärts, aber dann sah er schnell weg.

Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass ihr das Wasser nur bis zur Hüfte reichte. Sie ging in die Knie, bis das Wasser über ihre Schultern floss. Sie ließ ihre Bluse los, streckte beide Arme aus und ruderte langsam damit, um sich aufrecht zu halten.

Auch Pete ließ sich tiefer ins Wasser gleiten.

Nur sein Kopf ragte noch aus dem Wasser, aber Barbara konnte seinen Hals und seine Schultern, seinen Brustkorb und Bauch unter der Wasseroberfläche erkennen. Weil das Wasser das Licht brach, schien sich seine nackte Haut unter Wasser zu schlängeln und kleine Tänzchen aufzuführen.

Barbara nahm an, dass sie für ihn genauso aussehen musste.

Außer, dass ich ein Oberteil trage.

So wie sie die Arme ausstreckte, stand die Bluse wahrscheinlich wieder offen. Sie sah nicht nach.

Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.

Pete schien immer wieder kleine verstohlene Blicke auf sie zu werfen. Er sah ihr kurz in die Augen, versuchte zu lächeln, dann sah er wieder weg, nur um kurz darauf wieder Blickkontakt zu suchen.

»Das ist ganz schön schön«, sagte er nach einer Weile.

»Wahrscheinlich gibt es keinen besseren Ort. Unter diesen Umständen.«

»An einem heißen Tag wie heute«, fügte Pete hinzu.

»Ja. Und sicher ist es auch. Hier kann uns nicht viel auf den Kopf fallen.«

»Und wenn dir nichts auf den Kopf fällt, passiert auch nichts.«

»Wenn dich nicht eine Katze erwischt«, sagte Barbara.

Er lachte leise, schaute runter durchs Wasser auf sie, wendete dann den Blick ab und schien die oberen Stockwerke des Apartmentgebäudes zu betrachten. »Ich möchte wissen, wo die alle sind.«

»Es ist irgendwie gespenstisch.«

»Ja«, pflichtete Pete ihr bei, »aber ich bin froh, dass hier sonst niemand ist. Ich meine, das ist eigentlich unbefugtes Betreten. Wir könnten jederzeit rausgeschmissen werden.«

»Ich weiß.«

»Aber wo sind die bloß alle?«

»Wer weiß?«, meinte Barbara. »Die meisten Leute sind vielleicht auf der Arbeit. Aber da hinten standen auch Autos.«

»Ja, irgendjemand muss noch hier sein.«

»Und uns vielleicht beobachten.«

Pete rümpfte die Nase. Er drehte sich langsam um seine Achse. Als er Barbara wieder ansah, war seine Nase immer noch gerümpft. »Vielleicht sollten wir abhauen.«

»Wir müssen auf Heather warten.«

»Ja, aber …«

»Da können wir genauso gut im Wasser bleiben, bis sie kommt.«

»Wahrscheinlich.«

Sie lächelte. »Hast du Angst?«

»Nee.«

»Lass sie doch spionieren, so viel sie wollen. Solange sie in ihren Wohnungen bleiben und nicht rauskommen und uns wegschicken.«

»Oh, sehr schön.«

Sie begann selbst, die Apartments abzusuchen. Als ihr Blick langsam über Türen und Fenster wanderte, bemerkte sie, dass Pete sie anstarrte.

Jetzt, wo ich nicht hinschaue …

Soll er doch, dachte sie. Ist schon in Ordnung.

Ist doch schön.

Soll er so viel glotzen, wie er will.

»Ich würde wirklich gerne wissen, wo die ganzen Leute hin sind«, sagte sie, den Blick immer noch von Pete abgewandt. »Und es ist ja nicht nur hier. Überall war es so, seit wir uns von den Hauptstraßen wegbewegt haben. Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir überhaupt keine  Menschen gesehen haben. Aber es sind nicht so viele, wie es sein sollten. Wir sind mitten in Los Angeles. Eigentlich müsste es hier vor Leuten wimmeln. Die können doch nicht alle auf der Arbeit sein. Haben die sich versteckt, oder was? Tot können auch nicht alle sein. Vielleicht ein paar Hundert? Aber das ist nicht viel. Selbst wenn es Tausende Tote gäbe, würde das immer noch nicht erklären, warum hier niemand ist. Als ob sie von der Eroberfläche verschwunden wären.«

Ihr Blick streifte Pete.

Er betrachtete sie tatsächlich. Starrte sie an.

Starrte in ihr Gesicht, nicht auf die Bereiche unter der Wasseroberfläche.

Sie war sich nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder enttäuscht sein sollte. Eigentlich war es beides. »Was meinst du?«

»Das ist schon witzig.«

»Vielleicht haben die Monster sie gefressen.«

Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »Das wird’s sein.«

»Ich frage mich, wo Heather ist.«

»Vielleicht hat die Katze sie gefressen.«

Jetzt musste Barbara lachen. »Oh, das ist ja sehr nett. Vor einer Minute hast du sie noch verteidigt.«

»Eigentlich gefällt es mir besser, wenn sie nicht dabei ist.«

»Mir auch.«

Petes Augen schienen nach ihren zu suchen, als wollten sie sich in sie versenken. »Ich …« Seine Stimme versagte.

»Was?«

Er schüttelte den Kopf und sah weg. »Ich weiß nicht. Es … Ich möchte nur … Ich meine, es ist schlimm, was passiert ist. Und dass wir hier irgendwie festsitzen und alles gefährlich ist. Und wir wissen nicht, ob es unseren Familien gutgeht. Aber … es ist … ich bin nicht froh, dass das alles passiert ist, aber … irgendwie bin ich froh, dass wir die Gelegenheit hatten … ich die Gelegenheit hatte,  dir irgendwie so nah zu sein.«

»Ich auch«, sagte Barbara.

Pete wirkte erstaunt. »Echt?«

»Echt.«

»Oh Mann.«

»Ja«, sagte Barbara.

»Weil … was ich eigentlich sagen wollte … ich mag dich sehr, weißt du?«

»Tatsächlich?«

Barbara streckte unter Wasser die Hand aus. Pete nahm ihre Hand. Sie zog ihn sanft zu sich. Er kam ihr auf der  Schräge des Poolbodens entgegen, blieb aber unter der Wasseroberfläche und auf Augenhöhe mit Barbara.

Einen Schritt von ihr entfernt blieb er stehen.

Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Barbara konnte nicht sagen, ob es Angst oder Vorfreude war.

»Oh Mann«, sagte er mit brüchiger Stimme.

Barbara leckte sich die trockenen Lippen.

»Ich kann gar nicht glauben, dass das gerade passiert«, sagte Pete.

»Was?«

»Das. Du. Wäre es … Ist es okay, wenn … Wollen wir uns küssen?«

»Ja.«

Er hielt noch immer ihre Hand und legte seine andere auf ihren Hinterkopf. Sein Gesicht näherte sich. Es war übersät mit kleinen glänzenden Wasserspritzern, seine Wimpern zu kleinen dunklen Spitzen zusammengeklebt. Seine Augen hüpften aufgeregt von links nach rechts, als ob er sich nicht entscheiden könnte, in welches ihrer Augen er blicken sollte. Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Und Barbara schloss die Augen.

Und wartete.

Und fragte sich, warum er sie noch nicht küsste.

Das wird mein erster Kuss sein, wurde ihr klar. Mein erster richtiger Kuss - nicht von Mom oder Dad oder einem Verwandten oder Freund der Familie, der Kuss eines Jungen.

Ein richtiger Junge küsst mich.

Und jetzt spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen. Erst feucht und kühl, dann warm und mit sanftem Druck.

Das ist er, dachte sie. Das ist er wirklich. Mein erster Kuss, und ich bin fast sechzehn, und der Kuss kommt von Pete in einem Swimmingpool am Tag des großen Erdbebens. Und ich denke die ganze Zeit darüber nach, statt es zu genießen - aber schön ist es.

Schön, weil es sich so gut anfühlt, oder schön, weil es Pete ist?

Hör auf zu denken!

Er benimmt sich wie ein echter Gentleman, dachte sie. Nur ein schöner Kuss, keine weiteren Spielchen.

Sie fragte sich, ob sie jemand beobachtete.

Vielleicht aus einem der Apartments.

Aber wir tun ja nichts Schlimmes.

Unsere Körper berühren sich nicht einmal. Nur unsere Münder und Hände und seine andere Hand dort hinten in meinen Haaren.

Es wäre schön, sich an ihn zu drücken.

Gerade als sie daran dachte, näher zu kommen und ihn vielleicht in den Arm zu nehmen, zog er seinen Mund zurück.

»Vielleicht hören wir besser auf«, flüsterte er. Er nahm die Hand von ihrem Hinterkopf und ließ sie unauffällig an seine Seite sinken.

»Okay«, sagte Barbara.

»Mann.«

»Was?«

»Nichts.«

»Komm, sag’s schon.«

»Ich habe noch nie … das war vielleicht ein Kuss.«

»Wie meinst du das?«

Er verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht.«

»War es ein guter Kuss?«

»Machst du Witze?«

»Hat sich für mich ziemlich gut angefühlt.«

»Es war unglaublich«, flüsterte er. »Du bist unglaublich. Ich meine … Gott.«

»Wir tun besser, als ob nichts passiert sei.«

»Wie meinst du das?«

»Heather. Sie dreht durch, wenn sie erfährt, dass wir uns geküsst haben.«

Pete wirkte überrascht. »Glaubst du?«

»Oh ja. Die hat es auf dich abgesehen.«

»Hat sie?«

»Klar hat sie das. Und das weißt du auch.«

»Schätze schon.« Dann fügte er hinzu: »Es ist halt schwer, mir zu widerstehen« und lachte, als hätte er gerade einen Spitzenwitz gerissen.

»Ist es auch.«

»Ja, klar.« Er lachte wieder und schüttelte den Kopf.

»Jedenfalls sollten wir uns zurückhalten, wenn wir nicht mitkriegen wollen, wie Heather reagiert, wenn sie einen Eifersuchtsanfall bekommt.«

»Ich schätze, das bedeutet, dass wir uns nicht weiterküssen?«

»Wahrscheinlich würde sie genau dann auftauchen, wenn wir mittendrin sind.«

»Ja, wie im Fernsehen.«

»Wir müssen uns das für ein anderes Mal aufheben«, sagte Barbara.

»Mir passt es jederzeit.«

»Also … was tun wir jetzt?«

»Ein bisschen rumschwimmen?«

Pete sah zum Eingangstor. Sein Lächeln verschwand. »Ich möchte wissen, warum sie so lange braucht?«

»Wahrscheinlich hat sie Ärger mit der Katze.«

»Vielleicht ist sie gar nicht versessen darauf, sich fangen zu lassen«, sagte Pete.

»Aber echt. Katzen hassen Wasser. Es hat ihr wohl gereicht, sich einmal versenken zu lassen.«

Einen Moment später sagte Pete: »Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen. Sie ist schon ziemlich lange weg. Ich meine, wenn sie die Katze nicht erwischt, wird sie doch zurückkommen, oder?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist sehr störrisch.«

»Vielleicht ist ihr aber wirklich was passiert.«

»Meinst du, wir sollten nach ihr suchen?«, fragte Barbara.

»Große Lust dazu habe ich nicht.«

»Ich auch nicht. Außerdem haben wir gesagt, dass wir hier auf sie warten. Was ist, wenn sie auftaucht und wir nicht da sind?«

»Das darf nicht passieren.«

Barbara runzelte die Stirn. »Natürlich könnte sich einer von uns auf die Suche nach ihr machen, und der andere bleibt hier.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagt Pete.

»Es ist eine verdammt schlechte Idee.«

Plötzlich lächelte er wieder. »Es war deine Idee.«

»Ich dachte, einer müsste den Vorschlag machen. Das muss nicht heißen, dass ich es gut finde. Ich bin dagegen, uns zu trennen.«

»Es wäre dumm, sich zu trennen.«

»Genau. Das Risiko wäre zu groß. Außerdem kommt sie wahrscheinlich jeden Moment zurück.«

»Wenn wir Glück haben, ohne Katze.«

»Genau«, lachte Barbara.
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Pete zog sich an der Pooleinfassung hoch und setzte sich an den Beckenrand.

Barbara, die sich am anderen Ende des Pools auf dem Rücken hatte treibenlassen, drehte sich im Wasser und schwamm zu ihm. Sie stellte sich im hüfthohen Wasser auf und kontrollierte ihre Bluse. Die Bluse klebte auf ihrer Haut und stand ein paar Zentimeter weit offen. Gerade weit genug. Aber nicht so weit, dass zu viel zu sehen war und es ihr hätte peinlich sein müssen.

Sie legte ihre Hände auf Petes Knie. »Was meinst du?«

»Mir gefällt das nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Wo kann sie nur sein?«

»Wir können nicht den ganzen Tag hierbleiben«, sagte Barbara.

»So lange sind wir auch noch nicht hier.«

»Lange genug. Bei der Zeit, die wir hier verbracht haben und bei Mrs. Klein, könnten wir schon zu Hause sein.«

»Mir hat es hier irgendwie ganz gut gefallen«, sagte Pete.

»Mir ja auch. Ich fühle mich eine Million mal besser als vorher.«

»Das kommt davon, dass du mich geküsst hast.«

Sie musste lachen. »Ja, klar. Auch das war nicht schlecht.« Sie drückte seine Knie, gab ihnen einen spielerischen  Stoß, der das Wasser zwischen seinen Beinen aufwühlte, ließ ihn los und schritt auf den Beckenrand zu.

Ihr war bewusst, dass Pete sie beobachtete. Sie legte ihre Arme auf den Betonrand neben seiner Hüfte und stieß sich am Beckenboden ab. Mit durchgestreckten Armen stemmte sie sich neben ihm hoch, und der Betonrand des Pools presste sich gegen ihre Schenkel. Dann verharrte sie in dieser Position - weil Pete sich so anstrengte, sie nicht anzustarren. Sie sah nicht an sich herab. Das musste sie nicht. Sie spürte, dass ihre eng an den Seiten anliegenden Arme ihre Brüste zusammenpressten und vorschoben. Sie holte tief Luft. Die rauchgeschwängerte Luft schmerzte in ihren Lungen, aber sie atmete tief ein, was ihrem Brustkorb einen noch ansehnlicheren Anblick verlieh.

Pete wandte den Kopf ab.

»Ich glaube, wir suchen besser nach Heather«, sagte Barbara, damit er sie wieder ansah.

Es funktionierte. Pete drehte sich wieder zu ihr. Er sah ihr in die Augen und nickte. »Ja, das tun wir besser.« Er blickte nach unten, begann sich wegzudrehen und sah ein weiteres Mal hin, bevor er sich dazu zwang, den Blick abzuwenden und das entlegene Ende des Pools studierte.

Barbara lächelte. Sie schwang ein Bein über den Beckenrand und kletterte aus dem Pool. Sie richtete sich auf, die Beine weit auseinander. Wasser rann über ihren Körper und tropfte von ihrer Kleidung auf den Beton zwischen ihren Füßen.

Das muss aussehen, als ob ich pinkele, dachte sie sich. Sie entfernte sich ein paar Schritte vom Pool. Nachdem sie sich herumgedreht hatte, presste sie die Beine zusammen.

Pete kam bereits auf sie zugelaufen. Von seinen durchnässten Hosen tropfte das Wasser. Sie klebten an seinen Beinen. In seinen ausgebeulten Hosentaschen zeichneten sich die Knöchel seiner geballten Fäuste ab.

Warum die Fäuste?, wunderte sich Barbara. Ein Anflug von Besorgnis regte sich bei ihr.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Hast du vor, mich umzuhauen?«

»Hä?« Er wirkte verwirrt. Dann errötete er und blickte auf seine Hosenlade. »Ach das. Nein. Ich würde dich nie schlagen. Soll das ein Witz sein?« Er lächelte nervös und schüttelte den Kopf. Aber die Fäuste ließ er in den Taschen.

»Hast du vor, jemand anderen umzuhauen?«

»Ich werde niemanden schlagen. Ich bin nur … es ist nichts, okay? Soll ich dir deine Schuhe und dein Zeug holen?«

»Wir können zusammen gehen«, sagte Barbara.

Pete drehte sich weg. Er nahm die Hände aus den Taschen und ging auf die Ecke des Pools zu. Barbara folgte ihm am Beckenrand entlang. Sein Rücken war braungebrannt und glänzte. Pete hinterließ eine Spur von Wassertropfen.

Auf halbem Weg zum anderen Ende des Pools warf Barbara einen Blick ins Wasser. Sie konnte die Schräge auf dem Poolboden erkennen.

Dort haben wir gestanden. Dort haben wir uns geküsst.

Ob sie diesen Apartmentkomplex jemals wiederfinden würde? Diesen Pool?

Es wäre schön, wenn ich eines Tages mal wieder mit ihm hierher zurückkommen könnte, dachte sie.

Wie wäre es, wenn wir irgendwann mal heiraten würden und dann zurückkehren, um hier in diesem Gebäude zu wohnen? Dann könnten wir uns spätnachts zum Pool schleichen, wenn alle anderen schlafen. An unseren geheimen Ort …

Das wäre schon was, dachte sie. Aber so weit wird es wahrscheinlich nie kommen. Oder doch? Wenn ich es nur wirklich will … Dad sagt, man kann fast alles erreichen, wenn man nur seine ganze Kraft daran setzt.

Das ist ja wohl kaum der richtige Zeitpunkt, auch nur an so etwas zu denken, sagte sie sich.

Ist es wohl. Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere …

Pete setzte sich auf den Betonboden, um Socken und Schuhe anzuziehen. Ihm zugewandt setzte sich Barbara daneben. Der Beton fühlte sich warm und angenehm an durch ihren Hosenboden. Mit einer ihrer Socken trocknete sie sich die Füße.

»Vielleicht könnten wir irgendwo hingehen«, sagte Pete, als er sich einen seiner Reeboks zuband.

»Wohin?«

»Ich weiß nicht. Irgendwohin. Wie wär’s mit dem Strand?«

»Bist du verrückt?«

»Wie meinst du das?«, fragte Pete.

»Zum Strand? Ich muss nach Hause. Außerdem ist der Strand kilometerweit weg …«

»Ich meine doch nicht heute!«, sagte Pete. »Meine Güte, das wäre verrückt. Ich meine, wenn das hier alles vorbei ist.«

»Oh!«

»Was hältst du davon?«

Er bittet mich um ein Date!

»Ja«, entfuhr es ihr. Sie sah, wie er zu strahlen begann.

»Klasse. Das ist klasse!«

»Das mit dem Strand weiß ich aber noch nicht so genau. Wir müssen uns was überlegen, damit Mom und Dad nichts dagegen haben.«

Wenn ich immer noch eine Mom und einen Dad habe.

Natürlich habe ich das. Aber sicher. Ihnen geht es gut. Das kann gar nicht anders sein.

»Vielleicht müssten sie mitkommen oder so«, sagte sie. »Kommt darauf an, was wir vorhaben. Die sind immer arg besorgt um mich.«

»Das ist schon in Ordnung. Das macht mir nichts aus.«

»Vielleicht könntest du mich besuchen«, schlug sie vor. »So für den Anfang. Da hätten sie nichts dagegen, solange einer von beiden zu Hause ist.«

»Das wäre schön«, sagte Pete. »Mir ist egal, wo wir uns …«

Ein Scheppern brachte ihn zum Schweigen.

Beide fuhren mit den Köpfen herum. Die Zugangstür, die Heather aufgerissen hatte, wackelte in ihren Scharnieren, nachdem sie gegen den Zaun geprallt war.

Barbara zuckte bei dem Geräusch zusammen.

»Oh, Mann«, hörte sie Pete murmeln.

Irgendwas stimmte hier nicht.

Völlig außer Atem, rotgesichtig und schweißüberströmt kam Heather mit zurückgeworfenem Kopf auf sie zugerannt, den Mund weit aufgerissen, die Arme wild um sich schwingend. Ihr Brüste schwangen auf und ab, als wollten sie sich den Weg aus ihrer Kleidung freikämpfen, und ihre Füße stampften sie so fest in den Boden, dass  ihre Sohlen bei jedem Tritt klatschende Geräusche von sich gaben.

Sie war immer noch blutig von der Katze.

Die Katze schien allerdings nicht bei ihr zu sein.

Vielleicht ist die Katze hinter ihr her.

Irgendwer muss hinter ihr her sein.

Aber hinter Heather folgte niemand durch das Tor. Krachend fiel es zu, als Heather am Pool entlangrannte und auf Barbara und Pete zukam.

Sie hatten gerade ihre Schuhe angezogen. Pete schnappte sich sein Shirt und stand auf. Barbara griff nach dem Jeans-Schulterriemen ihrer Handtasche.

Sie betrachtete Heather ein weiteres Mal.

Ihre Tasche fehlte.

Sie hatte sich mit Handtasche auf die Suche nach Susie begeben. Jetzt war sie weg.

Weiß sie überhaupt, dass sie die Tasche verloren hat?

Vielleicht hat sie jemand überfallen und ihr die Tasche geraubt, und sie verhält sich deshalb so seltsam und verängstigt.

Der Junge, der sich meine Tasche geschnappt hat, ist tot.

Vielleicht hat sein Geist … ja, klar.

Pete und Barbara waren auf den Beinen, als Heather stolpernd an der Ecke des Pools zum Stehen kam. Schnaufend beugte sie sich vornüber. Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen … hier weg«, keuchte sie. »Sie kommen.«

Barbara wurde plötzlich kalt.

»Wer kommt?«, fragte Pete. »Was meinst du?«

»Typen, ein ganzer Haufen. So was wie’ne Gang. Ich hab sie gesehen … wie sie Leute aus ihren Autos gezogen  haben … sie umgebracht … Sie dürfen uns nicht erwischen … Dürfen nicht … Wenn sie uns kriegen … müssen uns verstecken.«

»Wo sind sie?«, fragte Pete.

Sie stand immer noch gebeugt, ließ ihre Knie los und hob einen Arm. Sie winkte mit der Hand in Richtung Eingangstor, dann griff sie sich wieder ans Knie.

»Wie weit?«

»Weiß nicht. Ein paar Blocks.«

»Kommen sie hierher?«

»Ja.«

»Haben sie dich gesehen?«, fragte Barbara.

»Haben mich gejagt.«

»Oh mein Gott«, entfuhr es Barbara.

»Es waren zwei … hinter mir her. Ich glaube, ich habe sie abgehängt.« Heather richtete sich auf. Sie keuchte noch immer nach Luft und wischte ihr Gesicht mit einem Ärmel ab. Dann blickte sie Richtung Tor. »Hab sie vor ein paar Minuten abgehängt. Drüben … auf einer anderen Straße. Hab mich versteckt. Umwege genommen. Aber die Hauptgruppe kommt. Hab sie gerade gesehen.«

»Von da vorne?«, fragte Pete.

»Ja.«

»Haben sie dich hier reinkommen sehen?«, fragte Barbara.

»Weiß nicht. Glaube nicht, aber … vielleicht doch. Wir müssen uns verstecken. Schnell!«

Die Blicke von Barbara und Pete trafen sich. Er sah verängstigt aus. »Sollen wir zurück in das Gässchen?«, fragte sie.

»Nein!«, plärrte Heather. »Dort kriegen sie uns. Ich kann nicht … kann nicht rennen. Aber ich … habe mir was  überlegt. Wir können uns hier verstecken. Wir müssen … nur eine offene Tür finden … Dann entdecken sie uns nicht.«

»In ein Apartment einbrechen?«, fragte Pete.

»Ja. Ja, genau. Sie werden … nicht wissen, wo sie uns suchen sollen.«

Das werden sie schon, wenn sie eine aufgebrochene Tür sehen, dachte Barbara.

»Oben«, schlug Pete vor, »wir versuchen es oben.«

Mit Pete an der Spitze rannten sie zum nächstgelegenen Treppenaufgang. Er hetzte die Treppe hoch, nahm drei Stufen auf einmal. Barbara schaffte zwei Stufen, Heather keuchte schnaufend hinter ihr her.

Oben angekommen, rannte Pete die Brüstung entlang und blieb an der ersten Tür stehen. Er zog und zerrte am Türgriff.

»Niemand wird hier seine Tür unverschlossen lassen«, meinte Barbara.

»Soll ich sie eintreten?«

»Nein, nicht diese Tür. Weiter!«

»Wir sollten uns nicht in der ersten Wohnung gleich am Treppenaufgang verstecken, dachte sie. Vielleicht  würde sich ja tatsächlich eine Tür finden lassen, die jemand vergessen hatte abzuschließen.

Sie hetzte weiter zum nächsten Apartment. Pete versuchte sich an dessen Tür, schüttelte den Kopf und rannte weiter.

Barbara folgte ihm fast bis zur dritten Tür, trat zur Seite und blickte über die Balkonbrüstung nach unten. Bis jetzt hatte noch niemand den Poolbereich betreten. Sie erschrak, als sie die Spuren sah, die sie hinterlassen hatten.

Große, dunkle, nasse Flecken zeigten sich an der Stelle, an der sie aus dem Pool geklettert waren. Dort musste eine Menge Wasser an ihnen heruntergelaufen sein. Von dort führte eine von Barbaras Position am Geländer kaum erkennbare Spur von Wasserspritzern zu dem Treppenaufgang, den sie genommen hatten.

»Sie werden sehen, dass wir hier waren«, sagte sie.

Pete stürzte zum Geländer und schaute nach unten. »Das trocknet schnell«, sagte er. »In ein paar Minuten sind wir aus dem Schneider.«

Als ob ihnen im selben Moment die gleiche Idee gekommen wäre, fuhren Barbara und Pete herum, um nachzusehen, ob sie Wasserspuren auf der Balkonbrüstung hinterlassen hatten.

Nur ein paar Tropfen.

»Wenn wir drinnen sind, sind wir in Sicherheit«, sagte Pete.

»Hier rein!«

Barbaras Herz blieb fast stehen. Sie sah, wie Pete zusammenzuckte und Heather nach Luft schnappte.

Gerade noch sah sie, wie sich die Tür eines Apartments weit öffnete.

Ein Mann trat heraus.

Er hatte eine Pistole in der Hand, aber sie war in die Luft gerichtet und nicht auf sie.

Er war jung, wahrscheinlich nicht viel älter als zwanzig, stämmig und muskulös. Sein Haar war so kurz, dass man seine bleiche Kopfhaut sehen konnte. Er hatte ein attraktives Gesicht mit strengen Zügen, leuchtend blaue Augen und ein markantes Kinn. Er trug ein weißes T-Shirt, enge Jeans und Armeestiefel aus glänzendem schwarzen Leder.

»Kommt hier rein«, befahl er. Er winkte sie mit seiner Pistole herbei.

Pete blickte sich zu Barbara und Heather um. Er zuckte mit den Achseln und sagte dann zu dem Mann in der Tür: »Äh … müssen wir? Ich meine, was ist denn los? Sind wir jetzt so was wie Ihre Gefangenen oder …?« Er zuckte ein weiteres Mal die Achseln.

Der Mann starrte Pete mit zusammengekniffenen Augen an.

Dann sagte er: »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, kommt ihr schnell hier rein.«
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Auf ihrem Weg zur Anhöhe von Laurel Canyon liefen Clint und Em nebeneinander mitten auf der Straße. Mary folgte ihnen mit einigem Abstand. Manchmal holte sie etwas auf, wenn sie eine kurze Rast einlegten. Aber wenig später musste sie selbst eine Pause machen und fiel wieder zurück.

Sie stiegen über einige kleinere Risse, die sich durch den Straßenbelag zogen.

Als sie beim ersten Riss angekommen waren, hatte Clint gemeint: »Vorsicht. Nicht drauftreten, das bringt Unglück: Step on a crack, break your mother’s back.«

Em war darüber hinweggestiegen und hatte Clint einen fragenden Blick zugeworfen. »Was war das mit meiner Mutter?«

»Das ist eine Redewendung. Step on a crack, break your mother’s back. Noch nie gehört?«

»So noch nicht. Bei uns hieß es ›Step on a crack, snap a fella’s back‹.«

»Ich wette, das hat dir deine Mutter beigebracht.«

»Sie meinen also, es heißt nicht so?«

»Es heißt ›break your mother’s back‹.«

»Man hat mich getäuscht.« Grinsend schüttelte Em den Kopf. »Wir haben es immer vor uns hingesungen - Mom’s Version - und sind dann auf jede Ritze gehüpft, die wir finden konnten.«

»Ich kann es gar nicht abwarten, deine Mutter kennenzulernen. Ich werde dich wohl im Taxi nach Hause schicken müssen.«

»Ach, machen Sie sich wegen ihr keine Gedanken. Sie wird Sie mögen. Wie könnte sie nicht? Ich meine, Sie mögen vielleicht ein Mann sein, aber …«

»Hey, da gibt es kein ›vielleicht‹. Bitte!«

»Jedenfalls sind Sie nicht so ein Schwachkopf wie die meisten Typen.«

»Oh, herzlichen Dank. Ich fühle mich geehrt.«

In den darauffolgenden Minuten überquerten sie weitere Straßenrisse. Zwar hatten sie nicht weiter über die Redewendung gesprochen, aber Clint war aufgefallen, dass Em es vermied, auf Ritzen zu treten.

Weiter oben am Hang erreichten sie einen größeren Riss im Straßenbelag. Die zackig ausgerissene Spalte zog sich über die gesamten Fahrspuren, war aber an keiner Stelle breiter als etwa sechzig Zentimeter. An der rechten Seite lief sie in weiteren kleineren Rissen aus.

Em, die an Clints Seite schritt, blieb plötzlich stehen und sagte. »Halt, halt, halt. Boah!«

»Was?«

»Sehen Sie sich das an.«

»Die Spalte? Das ist nichts Schlimmes, mit einem Schritt sind wir drüber.«

»Da bin ich mir nicht ganz so sicher. Wie tief ist sie?«

Clint ging näher ran.

»Vorsichtig. Fallen Sie nicht rein.«

Ein weiterer Schritt brachte ihn nahe genug, um auf den Grund zu sehen. »Ist nicht mal einen Meter tief.«

»Sind Sie sicher, dass es dort nicht noch viel tiefer in irgendeine Kluft oder einen Abgrund geht?«

»Absolut sicher.«

»Okay. Habe ich auch nicht gedacht. Nicht wirklich. Aber in Filmen ist es immer so. Ich habe Filme gesehen, in denen sich die Erde auftut und Menschen verschluckt - und der Spalt geht dann bis zum Mittelpunkt der Erde oder so. Was ja eigentlich lächerlich ist. Aber man kann nie zu vorsichtig sein, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich habe noch nie ein Erdbeben dieser Größenordnung erlebt, wer weiß also schon, was noch alles passieren kann? Haben Sie schon mal was von Bodenverflüssigung gehört? Das ist ganz schön beängstigend. Und das gibt es wirklich. Als wenn der Boden unter ihren Füßen zu Treibsand wird? In einem Film habe ich das allerdings noch nie gesehen. Sie?«

»Ich habe Treibsand in Filmen gesehen«, sagte Clint und überquerte die Spalte mit einem langen Schritt.

»Ich meine Bodenverflüssigung.«

Sicher auf der anderen Seite angekommen, drehte er sich um und betrachtete, wie Em die Spalte anstarrte. »Das habe ich noch nicht in einem Film gesehen«, sagte er.

»Ich auch nicht. Wahrscheinlich ist es auch nicht so dramatisch wie in eine endlose Erdspalte zu fallen.«

»Ich weiß nicht, ob bei einer Bodenverflüssigung Menschen wie von Treibsand verschlungen werden«, sagte Clint. »Und ganz nebenbei habe ich auch meine Zweifel, ob Treibsand in Wirklichkeit die Menschen so in die Tiefe zieht wie im Film.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht.« Em begann vorsichtig auf die Spalte zuzugehen, wie jemand, der sich über einen zugefrorenen Teich tastet. »Im Grunde genommen stimmen die meisten Dinge im Film nicht, oder?«

»Meistens nicht.«

»Ich sehe sie mir trotzdem gerne an.«

Die Lebensmitteltüte an sich gepresst, streckte Clint seinen anderen Arm aus. Em ergriff seine Hand. Sie griff fest zu, als sie über die Spalte trat.

»Ein Kinderspiel, oder?«

»Genau«, sagte Em. »Danke.« Sie ließ seine Hand los und blickte zurück. Ein Stück die Straße runter stapfte Mary langsam auf sie zu. »Vielleicht sollten wir auf sie warten?«

»Ich wüsste nicht, wieso«, sagte Clint.

»Vielleicht braucht sie Hilfe.«

»Pech gehabt. Daran hätte sie denken sollen, bevor sie dich schlug.«

»Vergebung wird bei Ihnen nicht gerade großgeschrieben, oder?«

»Wohl nicht. Komm jetzt.« Sie gingen weiter. »Einen Fehler kann ich ziemlich leicht vergeben«, erklärte er. »Einen dummen Zufall, wenn jemand Mist baut oder eine Situation falsch einschätzt … Die Leute sollten überlegen, was sie tun, und nie außer Acht lassen, was ihr Handeln für Konsequenzen haben könnte, aber Fehler macht jeder mal. Bösartigkeit ist hingegen etwas anderes. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass sie dich geschlagen hat.«

»Bedeutet das, dass Sie ihr nie vergeben werden?«

»Nicht in absehbarer Zukunft.«

»Puh, ich hoffe, ich ziehe nie Ihren Zorn auf mich.« Sie blickte zurück.

Auch Clint drehte sich um. Mary kam die Straße hinaufgewackelt, die Spalte lag hinter ihr. »Siehst du«, sagte Clint, »sie hat keine Hilfe benötigt.«

»Anscheinend nicht.« Sie liefen weiter die Steigung hinauf. »Aber wenn Sie wirklich in Schwierigkeiten ist, werden Sie ihr helfen.« Es hörte sich nicht wie eine Frage an, eher wie eine Feststellung.

»Das wird sich zeigen«, meinte Clint.

Bald darauf kamen sie zu einem Baum, der quer über der Straße lag.

»Davon haben die Cops nichts erzählt«, sagte Em.

»Nein, das haben sie nicht.«

Die Baumwurzel hatte eine tiefe Grube in der Böschung direkt über der Straße hinterlassen. Der Wurzelklumpen war nicht weit gefallen und lag wie ein aus der Pfanne gebrochenes Kugelgelenk am Rand der Aushöhlung. Die Wurzelreste waren zweieinhalb bis drei Meter hoch, mit Erde verschmiert und sorgten dafür, dass ihr Ende des Baumstammes höher lag als die Krone.

»Du hast die Wahl«, sagte Clint, als sie auf den gefallenen Baum zugingen. »Drüber, drunter oder drumherum.«

Em studierte den Baum von der Wurzel bis zur Krone. »Sieht aus, als ob man darunter durchkrabbeln kann.«

Sie verließen die Straßenmitte und steuerten links auf die Wurzel zu. Em übernahm die Führung. Vor dem Baumstamm kniete sie nieder. Clint blieb hinter ihr stehen.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er.

»Vielleicht klettern wir besser drüber. Es scheint mir nicht sonderlich sicher, unter der Wurzel durchzukrabbeln.«

Er ging an Em vorbei, legte eine Hand auf den Stamm und rüttelte daran. Der Baum bewegte sich nicht. »Ich glaube nicht, dass da was passiert.«

Em stand auf. Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich möchte jedenfalls nicht unter dem Baum liegen, wenn es ein Nachbeben gibt. Das wäre nicht sehr clever. Wir würden zerquetscht werden wie Läuse. Und ich glaube, so langsam müsste ein Nachbeben kommen.«

»Die hatten wir wahrscheinlich schon die ganze Zeit«, sagte Clint.

»Ich weiß. Ich bin sicher, dass es bislang Dutzende davon gegeben hat, wenn nicht Hunderte.«

»Ich habe noch keine gespürt. Und du?«

»Ich glaube nicht. Aber man muss sie nicht unbedingt spüren. Es gibt sie einfach. Und früher oder später wird es ein größeres Nachbeben geben, vielleicht sogar so stark wie das ursprüngliche Erdbeben. Oder noch stärker, aber das ist nicht sehr wahrscheinlich.«

»Du kennst dich gut aus mit Erdbeben«, meinte Clint.

»Klar, muss man doch auch.«

»Ich glaube, uns allen geht das hier in der Gegend so.«

»Und außerdem habe ich in der sechsten Klasse ein Referat darüber gehalten, dafür hatte ich eine Menge gelernt. Es ist nur eine Frage der Zeit …«

»Dann lassen wir es«, entschied Clint.

Mary blieb ein paar Meter unterhalb von Em an der Steigung stehen und schraubte ihre Plastikflasche auf. Sie hielt die Wasserflasche an ihrer Seite und schnappte nach Luft. Anscheinend war sie zu ausgepumpt zum Trinken.

Em drehte sich zu ihr um. »Der Baum ist uns im Weg.«

»Ohne Scheiß«, fand Mary gerade genug Luft zu entgegnen.

»Wir werden drüberklettern.«

»Ich halte euch nicht auf.«

»Falls es ein Nachbeben gibt.«

Mary lächelte süffisant. »Was soll … denn … ein Nachbeben damit zu tun haben?«

»Der Baum könnte fallen und uns zerquetschen.«

»Während ihr … drunter durchkrabbelt?«

»Genau.«

»Hm. Ihr wärt nur … ein paar Sekunden unter dem Ding. Der würde sich sowieso nicht bewegen.«

Clint stimmte ihr zu, aber das behielt er für sich.

»Sie können gern vorgehen und durchkrabbeln, wenn Sie wollen«, erklärte Em der Frau, »aber ich klettere drüber. Lieber auf Nummer sicher gehen als zerquetscht werden wie eine Laus.«

Mary setzte die Plastikflasche an die Lippen und legte den Kopf zurück. Sie nahm nur einen Schluck, dann musste sie erneut Luft holen. Nach einem weiteren Schluck setzte sie die Flasche ab. »Muss ich auf euch warten?«, fragte sie Clint.

Er schüttelte den Kopf. Er betrachtete Mary, als sie näher kam.

»Keine Sorge, ich werde niemanden verprügeln.«

»Da mache ich mir keine Sorgen.«

»Sie suchen auch nicht nach einem Vorwand, mir eine reinzuhauen?«

»Nein.«

»Ja, klar.« Sie trat an Em und Clint vorbei, drehte sich weg und sank auf ihre Knie. Sie krabbelte unter den Baumstamm, wobei die Plastikflasche über den Boden schleifte und ihr Hintern wackelte. Clint bemerkte, dass sie keine Strümpfe trug. Hatte sie nicht vorher Strümpfe  angehabt? Er war sich ziemlich sicher. Ihre nackten Beine wirkten auf seltsame Weise verletzlich.

Vielleicht sollte ich nicht so streng mit ihr sein, dachte er.

Der Moment des Bedauerns hielt allerdings nicht lange vor, dann meldete sich die Erinnerung daran, wie Mary Em geschlagen hatte.

Werd jetzt bloß nicht weich, ermahnte er sich, nur weil sie ein bisschen heruntergekommen und bemitleidenswert aussieht.

»Sie schafft das«, sagte Em.

Mary musste sie gehört haben. »Das Nachbeben wartet auf dich, Süße.« Einen Moment später schrie sie auf: »Auu! Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Clint und Em kauerten nieder und sahen nach.

Mary war nur vom Hintern abwärts zu sehen. Sie schien aufrecht zu stehen und vom Baum wegzuhinken.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Nein.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe mich gestoßen.«

»Was ist passiert?«, fragte Em noch einmal.

»Als ob das jemanden interessieren würde«, sagte Mary und hinkte weiter.

»Warten Sie!« Em ging hastig auf Hände und Knie und wand sich unter den Baum.

So viel dazu, drüberzuklettern, dachte Clint.

Er bemerkte, dass er sich nicht länger über die Möglichkeit eines Nachbebens Gedanken machte - die Wahrscheinlichkeit, dass es im falschen Moment einsetzte und Em unter dem Baum erdrückte, war vernachlässigenswert.

Viel mehr interessierte ihn der Anblick, der sich ihm bot. Wie Mary vor ihr krabbelte Em auf allen vieren. Ihre weißen Shorts spannten über ihrem Hintern. Schmutzflecke und Grasschlieren auf ihrem Hosenboden erinnerten ihn daran, dass sie vor ihrem Haus gefallen war - nachdem diese ekelhafte hässliche Frau namens Lou sie zu Boden geschlagen hatte. Lou, die Plündererin.

Schon vorher, noch bevor er sie kennenlernte, hatte ein Backstein ihr den Rücken aufgerissen. Und schließlich hatte ihr Mary einen Schlag verpasst.

Sie hatte einiges durchmachen müssen. Eine Menge mehr als Mary. Aber sie machte nicht im Entferntesten einen heruntergekommenen oder bemitleidenswerten Eindruck, als sie unter den Baum krabbelte.

Ein Kind beim Abenteuerspiel, das begeistert eine Höhle erkundet.

Barbara.

Sie ist wie Barbara vor ein paar Jahren. Die beiden sind sich so ähnlich.

Em ist viel wilder und lebhafter, aber …

»Pass auf, wenn du aufstehst«, sagte Mary. »So habe ich mich auch verletzt. Zu früh aufgestanden, und hat es mich am Rücken erwischt.«

Sie warnt Em. Schön für sie. Will sie sich wieder bei uns einschleimen?

Ist doch egal, aus welchem Grund sie Em gewarnt hat, sagte sich Clint. Sie hat es getan, und das zählt.

Em blieb auf allen vieren. Nachdem sie ein Stück weitergekrabbelt war, ging Clint auf Hände und Knie. Sie waren aufgeschürft. Clint zuckte vor Schmerzen und biss die Zähne zusammen. Ihm fiel ein, wie er sich durch  einen Sprung vor dem heranrauschenden Toyota Pick-up gerettet hatte. Das Beben war noch in vollem Gange gewesen, als er sich zu Boden geworfen hatte und über das Pflaster gerutscht war. Es kam ihm vor, als läge das schon sehr lange zurück - Tage vielleicht, nicht erst ein paar Stunden. So lange, dass die Schürfwunden an seinen Handflächen und Knien schon verheilt sein müssten. Aber es tat höllisch weh.

Auf seine Handknöchel, Daumen und Fußballen gestützt schlängelte er sich unter dem Baum durch.

Kein Nachbeben.

In weniger als drei Sekunden war er auf der anderen Seite. Er wollte sich aufrichten, aber dachte dann an Marys Warnung und hielt sich noch etwas länger gebückt. Um sicherzugehen, dass er den Wurzelknollen hinter sich gelassen hatte, blickte er über seine Schulter. Und sah einen abgebrochenen Ast, der vom Stamm geradewegs nach unten ragte - ein Mini-Stalaktit, nicht mehr als daumenlang, aber scharf am abgesplitterten Ende.

Em hob Marys Bluse am Rücken an. Clint machte einen Schritt zur Seite, damit er besser sehen konnte. Auf dem Stoff war Blut. Dann sah er Marys Rücken. Die Wunde begann knapp unterhalb ihres BHs und war etwa zehn Zentimeter lang. Es sah aus, als ob jemand mit einem Stock eine Furche über Marys Rücken gezogen hatte.

»Das tut bestimmt weh«, meinte Em.

»Gott, was, wenn es eine Narbe gibt?«

»Wird es schon nicht«, sagte Clint.

»Woher wollen Sie das wissen?«, blaffte Mary. »Sie sind doch an allem schuld!«

Natürlich, dachte er. Hätte ich wissen müssen. Sosehr er Sheila und Barbara liebte, in der Regel zögerten sie nicht lange, ihm die Schuld an irgendetwas zuzuweisen - ganz egal, wie gering seine Beteiligung gewesen oder welches Missgeschick ihnen zugestoßen sein mochte. Anscheinend ist das normal bei Frauen, hatte er sich gedacht.

»Ich bin schuld?«, fragte er.

»Sie haben mich so wütend gemacht«, sagte Mary, »dass ich mich gar nicht mehr darauf konzentrieren konnte, was ich tat!«

»Ich habe Sie wütend gemacht?«

»Weil Sie mich wie eine Kriminelle behandelt haben.«

»Verstehe.«

Em, die immer noch besorgt Marys Wunde betrachtete, meinte: »Vielleicht sollten wir etwas Wasser drauftun.«

Clint stellte die Tüte ab. Em nahm eine Wasserflasche und eine Papierserviette heraus. Sie befeuchtete die Serviette. Während Clint Marys Bluse hochhielt, tupfte Em sanft die Wunde ab.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Em.

»Besser.«

»Schon seltsam, oder? Vor gar nicht allzu langer Zeit haben Sie das mit mir gemacht.«

»Und das war mir auch lieber so«, sagte Mary.

Em lachte, Mary schloss sich an. Selbst Clint musste lächeln.

»Jetzt ist Clint der Einzige«, sagte Em, »den es nicht am Rücken erwischt hat.«

Mary warf ihm über die Schulter ein verkniffenes Lächeln zu. »Der Tag ist ja noch nicht vorbei.«

»Sehr nett«, sagte er.

Em drückte die feuchte Serviette auf Marys Wunde. »Wir lassen sie drauf«, sagte sie. Sie führte Clints Hand und zog die Bluse herunter. Er ließ los. Em stopfte die Bluse in Marys Rocksaum. »Das müsste für eine Weile halten.«

Clint betrachtete Ems Rücken. Ihr T-Shirt war schweißgetränkt und nah des Schulterblatts von winzigen Blutstropfen gesprenkelt. »Was ist denn mit deinem Papierverband passiert?«

»Ach, der ist schon lange abgefallen.« Plötzlich verzog sie das Gesicht. »Ist etwa Blut auf meinem Shirt?«

»Ein bisschen.«

»Kacke!«

»Ist schon okay«, versicherte ihr Clint. »Das Blut passt sehr gut zum T-Shirt-Motiv.«

Sie grinste. »Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Und wo wir gerade von überfahrenen Tieren sprechen - hat jemand Hunger?«

Mary drehte sich zu ihnen um. Sie sah erst Em an und dann Clint. »Ich werde jetzt gehen. Nichts zu danken.«

»Sie müssen nicht gehen«, sagte Em. »Oder muss sie das, Clint? Kommen Sie, sagen Sie ihr schon, dass sie bleiben darf. Ich meine, schließlich war ich diejenige, der sie eine verpasst hat. Und außerdem hätte ich mich am Baum verletzen können, wenn Mary nicht gewesen wäre.«

»Wenn Mary nicht gewesen wäre, wärst du drübergeklettert.«

Sie grinste. »Vielleicht wäre ich runtergefallen und hätte mir den Hals gebrochen. Also hat sie mich schon  zweimal gerettet.«

»Na sicher.«

»Glauben Sie nicht, dass sie jetzt lange genug in der Verbannung war?«

Eigentlich nicht, dachte er, da ist der nächste Ärger vorprogrammiert.

Aber Mary hatte Em tatsächlich gewarnt. Das musste gewürdigt werden. Und mit dem Schlag auf den Kopf hatte sie Em nicht wirklich verletzt. Außerdem wollte Em selbst, dass Mary eine zweite Chance eingeräumt wurde.

»Okay«, sagte er schließlich. Er sah Mary in die Augen. »Werden Sie sich von jetzt an anständig benehmen?«

Sie starrte ihn missmutig an. »Ich nehme es an.«

»Sie nehmen es an?«

»Ich will nicht mehr zurückgelassen werden.«

»Das geht eigentlich gegen meine Regeln, also vermasseln Sie es nicht. Ich möchte es nicht bereuen müssen, dass ich nett zu Ihnen war.«

Marys Oberlippe zuckte.

»Warum setzen wir uns nicht hin, legen eine Pause ein und essen was?«, sagte Em. »Dazu ist dieser Ort so gut wie jeder andere auch.«

Clint schaute den Hügel hoch und konnte die unbeleuchteten Ampeln am Mulholland Drive erkennen, die den höchsten Punkt des Berges markierten. Jenseits davon begann der Laurel Canyon Boulevard seinen langen geschlängelten Weg runter nach Hollywood.

Zum Sunset Boulevard.

Auf der anderen Seite des Sunset Boulevard gab es keine Berge mehr zu erklimmen. Die Straße änderte ihren Namen von Laurel Canyon in Crescent Heights, und sie würde ihn bis fast nach Hause führen.

Clint hatte eigentlich den Gipfel erreichen wollen, bevor sie eine Essenspause einlegten. Aber nach seinen Streitereien mit Mary fühlte er sich wie ein Diktator. Und dieses Gefühl mochte er nicht.

»Ich bin dafür«, sagte er Em. »Lasst uns hier eine Rast einlegen und was essen. Sieht wie der passende Ort dafür aus.«

»Gut, ich verhungere nämlich.«
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Die Vorhänge des Panoramafensters, vor dem das Sofa stand, waren zugezogen, hielten das Sonnenlicht draußen und tauchten den Raum in ein schummriges gelbes Licht.

Barbara und Pete saßen mit Blick auf das Sofa nebeneinander auf dem Boden. Barbara überlegte, ob Pete diesen Platz ausgesucht hatte, weil er tief lag und dem Fenster abgewandt war. Vielleicht hatte er auch aus reiner Höflichkeit darauf verzichtet, sich auf die Polster zu setzen, da seine Hosen nass waren. Wie auch immer, ihr gefiel der Platz. Sie fühlte sich dort unten relativ sicher. Sie hatte die Wand im Rücken, freie Sicht auf das verhangene Fenster, die Tür, Heather - und Lee.

Heather hatte sich so selbstverständlich aufs Sofa gesetzt, als ob sie ihre blutverkrusteten Beine, Arme und Hände vergessen hätte. Sie saß seitlich, ein Bein über das andere geschlagen, die Hände ruhten auf ihren Oberschenkeln, ihr Blick war Lee zugewandt.

Lee kniete in der Sofamitte, die Ellenbogen auf die Rückenlehne gestützt, und spähte durch einen hell erleuchteten Schlitz zwischen den Vorhängen.

Seine Pistole steckte im Hosenbund seiner Jeans. Neben ihm auf dem Sofa lehnte ein respekteinflößendes kompaktes Gewehr mit einem Lederriemen. Für Barbara sah es wie eine Militärwaffe aus. Vor dem Abzugsbügel ragte ein großes Chrommagazin heraus.

Ein ähnliches Magazin lag auf dem Tisch vor dem Sofa. Barbara konnte an dessen offener Seite einige schmale, spitze Patronen erkennen, die im trüben Licht fast golden schimmerten. Ein viel kleineres Magazin lag ebenfalls auf dem Tisch. Es musste zur Pistole gehören, dachte Barbara sich. Die Patronen waren kurz und dick, mit stumpfgrauer abgerundeter Spitze.

Verschiedene Schachteln mit Munition lagen ebenfalls auf dem Tisch. Und ein Fernglas.

Die ersten Worte aus Barbaras Mund, nachdem sie in das Apartment geleitet worden war und die Ansammlung auf dem Tisch gesehen hatte, waren: »Charles Whitman, nehme ich an?«

»Lee Nolan«, hatte er sie mit verbissenem Gesicht verbessert. Barbaras Anspielung auf den Texas-Tower-Heckenschützen war anscheinend an ihm vorbeigegangen. »Ich bin der Hausverwalter hier«, hatte er gesagt. »Deine beiden Freunde heißen Pete und Heather. Dein Name fehlt mir noch.«

»Barbara. Woher wissen Sie …?«

»Ihre Namen? Du glaubst gar nicht, wie weit der Schall in diesem Hof trägt. Ich kann sogar das Plätschern im Swimmingpool hören.«

»Sie haben uns zugehört.«

»Und zugesehen.«

Barbara wurde vor Verlegenheit ganz heiß, als sie sich vorstellte, wie Lee am Fenster gestanden und Pete und ihr im Pool nachspioniert hatte. Mit seinem Fernglas dürften ihm Einblicke aus nächster Nähe vergönnt gewesen sein, gerade so, als ob er nur einen halben Meter entfernt gestanden hätte.

»Na wunderbar«, hatte sie gemurmelt und an sich  herabgeschaut, um sich zu versichern, dass ihre Bluse nicht offen stand, obwohl sie sie mit der linken Hand zuhielt. Die geballte Faust direkt vor ihrem Oberkörper würde nur dazu beitragen, Aufmerksamkeit auf das Problem - und ihre Brüste - zu lenken. Ganz besonders, da die linke Brust hervorstand und ihr Handgelenk beinahe vollständig verdeckte.

Trotzdem wollte sie unbedingt ihre Hand dort lassen und ihre Bluse zuhalten.

»Es ist mein Job«, hatte Lee erklärt, »zu wissen, was in und um das Wohnobjekt herum vorgeht. Und es zu beschützen.«

»Wir haben nichts getan«, hatte Pete geantwortet.

»Natürlich habt ihr das. Aber ihr habt meinen Mietern und der Liegenschaft keinen Schaden zugefügt. Deshalb habe ich erst eingegriffen, als ihr versucht habt, ins Gebäude einzudringen.«

»Normalerweise tun wir so etwas nicht«, hatte Pete erklärt.

»Ist in Ordnung. Heute ist kein normaler Tag. Setz dich. Setzt euch alle. Heather, fang an zu erzählen. Ich möchte jede Einzelheit wissen über das, was du da draußen gesehen hast.«

Heather begann mit einer ausgedehnteren Version der Geschichte, die sie Pete und Barbara unten am Pool in Stichworten vorgeplappert hatte. Lee schien nicht auf sie zu achten. Er starrte weiterhin durch den kleinen Spalt zwischen den Gardinen.

Er musste die Geschichte schon im Original gehört haben, dachte Barbara, alles andere da unten hatte er ja auch mitgehört.

Und gesehen.

Die ganze Zeit über hatte sie im Hinterkopf gehabt, dass Leute aus den umliegenden Apartments sie sehen könnten. Dass sie vielleicht mal von Zeit zu Zeit aus dem Fenster spähten. Aber dass sie jemand mit einem Fernglas unter Beobachtung nahm, war ihr nicht in den Sinn gekommen - und dabei noch jedes Wort hören konnte.

Von ihrem Sitzplatz aus konnte sie genug hören, um sicher zu sein, dass die Fenster geöffnet waren. Sie lauschte nach dem Plätschern des Pools.

Nichts zu machen. Sie vernahm allenfalls ein unbestimmtes dumpfes Geräusch, das sie mit »Pool« assoziierte - ein leises Rauschen wie das einer sanft ans Ohr gepressten Seemuschel.

Aber das Geplätscher konnte sie nicht hören.

 

Lee konnte unmöglich alles gehört haben.

Aber vielleicht eine Menge.

Sie hasste die Vorstellung, dass er Petes unbeholfenes Geständnis, wie sehr er sie mochte, mitgehört haben könnte. Irgendwie kam ihr das schlimmer vor als das Wissen, dass er höchstwahrscheinlich sein verdammtes Fernglas auf ihre Brüste gerichtet hatte.

Unseren Kuss hat er ebenfalls gesehen.

Es tat weh zu wissen, dass er zugesehen hatte.

Dieser Spanner.

»Wie viele waren es?«, fragte Lee, und erst dann wurde Barbara klar, dass sie Heathers Geschichte gar nicht zugehört hatte.

»Ich weiß es nicht«, sagte Heather.

»Doch, das weißt du. Denk nach.«

»Na ja, vielleicht zehn oder zwölf.«

Er schloss vorsichtig die Gardinen, drehte sich auf seinen Knien zur Seite und schaute Heather missmutig von oben herab an. »Wie waren sie bewaffnet?«

»Manche hatten Pistolen.«

»Wie viele Pistolen hast du gesehen?«

Heather zuckte mit den Achseln, dann fügte sie schnell hinzu: »Vier? Vielleicht fünf. Die ich gesehen habe. Vielleicht hatten sie alle Pistolen. Messer habe ich auch gesehen. Und einer von denen hatte eine Axt.«

Pete schaute Lee besorgt an. »Was sollen wir tun?«, fragte er.

»Es sind zu viele, um sie sich vorzunehmen«, sagte Lee.

»Da bin ich ja froh«, sagte Barbara.

Lee sah sie streng an. »Findest du irgendwas an dieser Situation besonders witzig?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann komme ich gut ohne deine Klugscheißersprüche aus.«

Sie versuchte, nicht vor Scham in den Boden zu versinken. »Tut mir leid, okay? Ich hab’s nicht so gemeint.«

»Und das mit dem Whitman-Spruch hast du auch nicht so gemeint, was?«

Sie spürte, wie sie rot anlief. »Ach das. Uups.«

»Ja. Uups.«

Der Typ hatte nicht einmal einen Anflug von Humor.

»Es ist nur … Sie haben all diese Waffen hier und sehen aus, als ob es Ihnen in den Fingern juckt und sie kaum abwarten können, bis es zur Schießerei kommt. Deshalb war ich so überrascht, als sie sagten, dass Sie sich diesem Mob, oder was immer das da draußen ist, nicht stellen  wollen. Das ist alles. Okay? Ich wollte Sie … na ja, nicht beleidigen.«

»Soll das eine Entschuldigung sein?«, fragte er.

»Ja, schon.«

»Niemals entschuldigen. Das ist ein Zeichen von Schwäche.«

»Oh, um Himmels …« Was will er überhaupt? »Okay. Was immer Sie sagen, Sir.«

»Hör auf mit dem Gewäsch«, sagte Lee.

Heather grinste.

»Du hältst den Mund«, fuhr Barbara sie an.

»Ich?«, fragte Heather ganz unschuldig. »Was habe ich  denn gesagt?«

»Du bist schuld daran, dass wir überhaupt hier gelandet sind, du und diese verdammte Katze.«

»Lass sie in Ruhe«, befahl Lee.

Heather strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Lee wandte sich wieder zum Fenster und schob die Gardine ein Stück auseinander.

Barbara bleckte Heather die Zähne entgegen.

Heather schmunzelte.

»Was ist denn jetzt der Plan?«, wollte Pete wissen.

»Wir warten ab«, sagte Lee. »Wenn wir Glück haben, kommen die Plünderer hier nicht vorbei. Da draußen liegt eine ganze Stadt. Sie können nicht überall zuschlagen.«

»Und was, wenn sie auftauchen?«

»In erster Linie trage ich die Verantwortung für meine Mieter.«

»Mieter?«

»In vier der Wohnungen sind noch Leute.«

»Immer noch?«

»Richtig. Ich habe nach dem Beben meine Runde gedreht. Höchstens minimale Schäden und keine Opfer. Die meisten meiner Mieter waren schon auf der Arbeit. Einige sind verreist. Aber ich habe Leute in den vier Wohneinheiten, und die muss ich, wie gesagt, beschützen.«

»Ich dachte, Sie wollten einem Gefecht aus dem Weg gehen«, erinnerte ihn Barbara.

Lee machte sich nicht die Mühe, sich zu ihr umzudrehen. »Das bedeutet lediglich, dass ich nicht vorhabe, einen Angriff zu starten. Eine Verteidigungsaktion schließt das nicht aus.«

»Oh.«

»Vielleicht bist du ja der Meinung, dass wir uns hier verkriechen sollten, während sie meine Mieter abschlachten?«

»Das denke ich nicht«, protestierte Barbara.

»Ich verstehe allerdings nicht, warum wir hierbleiben sollten«, sagte Pete. »Ohne Waffen werden wir Ihnen keine große Hilfe sein. Ich meine, wir wollten uns nur verstecken. Aber wenn Sie vorhaben zu kämpfen, sollten wir vielleicht versuchen, von hier wegzukommen, solange wir noch die Chance haben.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Lee.

Pete lehnte sich näher an Barbara und sagte leise: »Was meinst du? Wir könnten durch den Hinterausgang raus und durch das Gässchen flüchten.«

»Ich nicht«, sagte Heather.

Petes Blick blieb auf Barbara gerichtet. »Egal. Das muss uns nicht aufhalten.«

»Wir sollen uns ohne sie auf den Weg machen?«

»Macht nur«, sagte Heather. »Ich gehe hier nicht raus, nicht wenn Lee mich nicht dazu zwingt.«

»Du kannst gern bleiben«, erklärte ihr Lee. »Das musst du entscheiden.«

»Sind Sie sich sicher? Das ist lieb von Ihnen. Aber sind Sie sich wirklich sicher, dass es Sie nicht stören würde? Ich möchte Ihnen nicht im Weg sein oder so.«

Barbara sah sie an.

Unterwürfig, ist das das richtige Wort dafür?

Oder kriecherisch?

Oder bewundert sie diesen Typen auf einmal?

Nein. Sie muss uns was vormachen. Sie trägt extra dick auf, damit er sie nicht rausschmeißt.

Mir wird schlecht, dachte Barbara. Das Mädchen ist voll arm.

»Bleib«, sagte Lee. »Oder geh. Ist beides in Ordnung für mich. Ich hätte allerdings gedacht, dass du bei deinen Freunden bleiben willst.«

»Machen Sie Witze? Da draußen ist eine Meute unterwegs. Ich will doch nicht einer Massenvergewaltigung zum Opfer fallen. Außerdem bin ich mit den beiden nur im gleichen Fahrschulkurs - ist ja nicht so, dass das große Freunde von mir wären.« Dabei warf sie Pete einen verletzten Blick zu.

Als ob er sie betrogen hätte.

Ob sie Bescheid weiß?, fragte sich Barbara.

Vielleicht war Lee nicht der Einzige, der uns ausspioniert hat?

Nein, dachte sie. Heather hat uns nicht gesehen. Sie ist nur sauer, weil wir ihr nicht geholfen haben, die Katze zu suchen.

»Selbst wenn wir keine Freunde sind«, meinte Barbara, »sollten wir vielleicht trotzdem zusammenbleiben.«

»Ich wüsste nicht, weshalb.«

»Und wie kommst du nach Hause?«, fragte Pete.

Heather zuckte mit den Schultern. »Mir doch egal.«

»Nach Hause zu kommen«, sagte Lee, »sollte jetzt für niemanden im Vordergrund stehen. Überleben muss jetzt erste Priorität sein.«

»Ja, da stimme ich zu«, meinte Pete. Er wandte sich wieder an Barbara: »Deswegen denke ich, wir sollten hier abhauen. Mit oder ohne Heather. Ich glaube, wir haben unterwegs eine größere Chance. Ich meine, wenn irgendwas passiert, hat sich Lee auf eine Schießerei eingestellt. Das wird schlimmer als am OK Corral.«

Barbara nickte. »Ich bin deiner Meinung.« Sie sah sich um. Lee spähte wieder aus dem Fenster. Heather erwiderte ihren Blick mit einem seltsamen, wissenden Lächeln. »Bist du sicher, dass du bleiben willst?«

»Warum sollte ich mit euch beiden irgendwo hingehen?«

»Keine Ahnung«, sagte Barbara.

»Ich versuche mein Glück hier, besten Dank.«

»Okay.« Barbara hielt immer noch ihre Bluse mit der linken Hand geschlossen, stützte sich mit ihrer Rechten auf dem Boden ab, zog die Beine an und stand auf. Ihr Hintern war eingeschlafen. Als sie aufgestanden war, massierte sie ihren feuchten Hosenboden. Auch Pete erhob sich. »So«, sagte er, »schätze, wir gehen mal.«

»Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht ändern willst?«, fragte er Heather. »Wenn wir weg sind, ist es zu spät.«

»Zu spät für dich, meinst du.«

Sie waren fast bei der Wohnungstür angekommen, als ein klapperndes Geräusch Barbara mitten im Herz traf.  Sie schluckte und blieb stehen. Pete erstarrte. Heather fuhr mit dem Kopf herum zu Lee.

Lee drückte den Rücken durch.

»Eins der Tore?«, flüsterte Heather.

Natürlich ist es eins der Tore, du Kuh! Sie sind hier. Sie sind unten beim Pool.

Mit einem Auge den Vorhangspalt im Blick, hob Lee die offene Hand.

Keiner bewegte sich.

Keiner sprach.

Mein Gott, dachte Barbara, was, wenn wir ein paar Sekunden früher zur Tür gekommen wären? Dann stünden wir völlig ausgeliefert auf dem Balkon und …

Lee griff hinter sich und zog die Pistole aus seinem Hosenbund.

»Oh Mann«, murmelte Pete.

»Wer ist da draußen?«, fragte Barbara.

»Wir haben Besuch«, flüsterte Lee.

»Nur einer?«, fragte Barbara.

»Bis jetzt.«

»Was macht er?«

»Psst!«

Als wäre sie Lees kleine Gehilfin, rümpfte Heather die Nase und presste dabei einen Finger gegen ihre Lippen.

Barbara lauschte angestrengt, ob sie den Eindringling hören konnte.

Der ist wirklich ganz schön leise.

Oder sie?

Nein, dachte Barbara, eine Frau kann es nicht sein - sonst hätte Lee seine Waffe nicht gezogen.

»Heather?«

Kein Schrei, eher ein leiser Ruf, als ob die Person dort unten wüsste, wie weit seine Stimme in den umliegenden Apartments zu hören war - und nicht mehr Lärm als nötig verursachen wollte.

»Heather?«, rief er wieder.

Die Stimme kam ihnen bekannt vor.

Barbara schaute Pete an.

»Das ist Earl«, flüsterte Pete.

»Mein Gott, wo kommt der denn jetzt her?«

»Earl?«, fragte Heather. Sie sah besorgt aus. »Was macht der da unten?«

»Er ruft nach dir«, sagte Barbara mit gedämpfter Stimme.

»Mir ist er nicht begegnet.«

»Er muss dich gesehen haben«, sagte Pete.

»Großartig«, brummelte Barbara. »Ganz großartig.«

»Wer ist das?«, fragte Lee, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet.

»Ein Schwachkopf«, sagte Barbara.

»Er war im Fahrschulkurs mit uns«, erklärte Pete. »Der macht immer Ärger.«

»Heather?«, rief Earl noch einmal. »Bist du da? Pete? Barbara? Wo seid ihr?«

»Direkt nach dem Beben«, erzählte Pete, »wollte er einem Typen den Wagen stehlen. Wir haben deswegen Krach gekriegt, und wir … na ja, haben ihn irgendwie umgehauen und bewusstlos zurückgelassen.«

»Tatsächlich?«, fragte Lee, der immer noch durch den Spalt spähte.

»Seid ihr da?«, rief Earl. »Kommt schon, Leute. Ich werde keinem was tun, das verspreche ich. Ich … ich fühle mich hier draußen allein nicht so wohl. Hier gehen  üble Dinge vor. Könnt ihr mich hören? Tut mir leid, dass ich Scheiße gebaut habe, okay? Ich will wieder bei euch sein. Bitte!«

Lee sah über seine Schulter Pete und Barbara an. »Mir gefällt das nicht. Er wird uns verraten. Holen wir ihn rein.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragte Barbara.

»Auf jeden Fall will ich nicht, dass er da unten rumschreit. Pete, sag ihm, dass er hochkommen soll.«

»Wenn Sie meinen.«

»Mach schon.«

Pete schob sich an Barbara vorbei, löste die Türverriegelung, zog die Tür auf und schritt über die Schwelle. Er hob den Arm und rief leise: »Hier oben, Earl. Beeil dich.«

»Hey, hey! Mein Kumpel!«

»Leise! Gott …«

»Hey, reg dich nicht auf. Ist noch jemand da oben bei dir?«

»Stell nicht so viele Fragen. Komm einfach.«

»Ich komme, ich komme. Hetz mich nicht. Ich war schon mal besser in Form. Ich werde ja auch nicht jeden Tag vermöbelt.«

Barbara hörte, wie Earl die Treppe heraufpolterte.

»Ist Banner auch bei euch?«

»Sie ist hier.«

»Gut, gut. Ich habe sie nicht gesehen. Dich auch nicht. Dachte schon, euch sei was passiert. Und das wäre doch schade. Ich möchte nicht, dass meinen alten Kumpels was zustößt. Habt ihr mich vermisst?«

»Klar.«

»Wie seid ihr überhaupt an die Bude gekommen?«, fragte Earl. Dem Klang seiner Stimme nach hatte er die Balkonbrüstung erreicht. »Gemietet? So verdammt moralisch  wie du und Banner seid, habt ihr mit Sicherheit nicht die Tür aufgebrochen.«

Pete machte sich keine Mühe zu antworten und trat aus dem Eingang.

Kurz darauf kam Earl hereinspaziert. Er grinste Barbara an. Sie spürte, wie ihr die Kinnlade runterklappte.

»Sei gegrüßt, Banner-Baby.«

»Was ist denn mit dir passiert?«, entfuhr es ihr.

»Das müsstest du doch am besten wissen.«

»Das kann doch nicht alles von uns stammen.«

Die rechte Seite von Earls Gesicht war aufgequollen und übersät von blauen Flecken - das ging wohl auf ihre und Petes Kappe. Aber in den Haaren über seinem linken Ohr klebte getrocknetes Blut. Das konnten sie nicht gewesen sein. Genauso wenig waren sie verantwortlich für seine neue Garderobe. Barbara konnte sich nicht erinnern, was er vorher getragen hatte, aber bestimmt kein weißes Hemd, das ihm bis zu den Knien reichte, blaue Nadelstreifenhosen, die aussahen, als ob sie zum Businessanzug eines übergewichtigen Geschäftsmanns gehörten, und spiegelblank gewienerte schwarze Lederschuhe.

Jemand, wahrscheinlich Earl selbst, hatte die Ärmel des Hemds abgerissen, so dass die Arme bis zu den Schultern unbedeckt waren. Das Hemd stand offen und gab den Blick frei auf verschwitzte Haut voller Kratzer und Blessuren. Earls riesige Hosen wurden von einer um die Hüfte gebundenen gestreiften Krawatte gehalten. Die Hosenaufschläge waren hochgekrempelt, seine Füße steckten nackt in den vornehmen Schuhen.

»Grüß dich, Heather«, sagte er. »Und wen haben wir hier?«

»Lee Nolan«, sagte Lee, »ich bin der Verwalter dieser Wohnanlage.«

»Ohne Scheiß? Ich habe schon gedacht, Sie wären Rambo.«

»Er hat es nicht so mit Humor«, sagte Barbara.

Lee ignorierte sie und sah Pete an. »Ist sonst noch jemand da draußen?«

»Ich glaube nicht.«

»Sieh nochmal nach, dann schließ die Tür.«

Als die Tür geschlossen war, stand Lee auf und richtete sich an Earl. Er hielt die Pistole an seiner Seite. »Erzähl uns, was da draußen los ist«, sagte er.

»Was wollen Sie wissen?«

Heather mischte sich ein: »Wie hast du uns gefunden?«

»Schätze, ich hatte Glück. Hab mich auf den Heimweg gemacht und versucht, dem Ärger auszuweichen. Und dann habe ich dich gesehen … Du warst ungefähr zwei Blocks entfernt. Ich habe aber sofort gewusst, dass du es warst. Du hast eine unverkennbare Figur.«

Heather errötete. »Danke«, murmelte sie.

»Glaubst du, das war ein Kompliment?«

Sie lief noch röter an.

Earl schien ziemlich zufrieden mit sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. »Jedenfalls habe ich gerufen. Ich dachte, sie hätte mich gehört, aber sie lief weiter, als ob nichts geschehen wäre. Deshalb bin ich ihr nachgerannt und habe schließlich gesehen, wie sie durch das Tor da unten ging.«

»Und was ist mit der Meute?«

»Hä?«

»Warst du das, der ›Miss Piggy‹ gerufen hat?«, fragte Heather.

»War ich«, gab Earl zu.

»Du dreckiger …«

»Nicht ablenken«, sagte Lee. »Heather berichtete, dass eine Gruppe von Plünderern auf dem Weg hierher ist.«

»Wie bitte?«

»Eine wilde Meute«, erklärte Pete.

»Sie randalieren«, fügte Barbara hinzu, »und töten Menschen.«

»Echt?«

»Na ja, es war nicht gerade ein Meute«, sagte Heather. »Ich meine, so viele waren es gar nicht.«

»Ein Dutzend«, erinnerte sie Lee. »Das hast du uns erzählt.«

»Mir kam es wie ein Dutzend vor. Vielleicht waren es doch nicht so viele.«

Earl zuckte mit den Schultern und machte ein Gesicht wie jemand, der Erstaunen vortäuschen will. »Eine wilde Meute von Killern, hm? Nur, dass es nicht so viele sind. Aber dafür randalieren sie?«

»Und ziehen Leute aus ihren Autos.«

»Heather hat gesehen, wie sie Frauen vergewaltigt und getötet haben«, fügte Barbara hinzu.

Earl begann zu strahlen. »Vergewaltigt, hm? Dass ich das verpasst habe.«

»Was hast du denn da draußen gesehen?«

»Überhaupt nichts in der Art.«

»Ich schon«, bestand Heather. »Ein paar von denen haben mich verfolgt, aber ich konnte sie abhängen.«

»Ohne Scheiß?«, fragte Earl. »Bist du dir sicher? Für mich sah es eher aus, als ob du dir alle Zeit der Welt gelassen und unter Autos rumgeschnüffelt hättest. Was hast du gesucht?«

»Eine Katze. Aber das war, nachdem diese Typen …«

»Stopp!«, mischte sich Lee ein. »Ich will es von Earl hören.«

»Ich habe jedenfalls keine Meute gesehen, das steht fest«, meinte Earl achselzuckend. »Nicht hier in der Gegend. Am Pico Boulevard gab es eine Menge Plünderungen. Und auch ein paar Schlägereien und so. Da gab es ein paar Leute, die ganz gut was auf die Fresse gekriegt haben - hey, hier sitzt einer davon.«

»Das waren wir aber nicht«, sagte Barbara.

»Am Arsch.«

»Ich habe dich nur ein paarmal ins Gesicht geschlagen, genau wie du mich.« Ihre Verletzungen hatte sie fast vergessen. Jetzt, wo sie daran erinnert wurde, fielen ihr die leichten Ohrenschmerzen auf, die wahrscheinlich von dem Schlag gegen den Kiefer herrührten. Sie presste die Hand auf die Wange. Keine große Schwellung. Aber die Haut über ihrem Wangenknochen spannte und fühlte sich warm an.

»Sei doch dankbar, Banner«, sagte Earl, »dass ich dein Aussehen verbessert habe.«

»Halt’s Maul«, sagte Pete.

»Fick dich.«

»Das mit deinem Kopf waren wir nicht«, erklärte ihm Barbara. »Nicht an der Stelle, wo dein Haar voller Blut ist. Das waren nicht wir. Vielleicht hätten wir es tun sollen, aber wir haben es nicht getan.«

»Mein Zeug habt ihr auch nicht geklaut, nehme ich an.«

»Wir haben überhaupt nichts gestohlen. Wir haben dich nur von der Straße runtergezogen, damit du nicht überfahren wirst.«

»Ja, klar. Ihr habt mich ausgezogen.«

»Haben wir nicht.«

»Das käme uns überhaupt nicht in den Sinn«, sagte Pete.

»Sicher, sicher.«

Heather wirkte, als hätte sie sich wie durch ein Wunder aus ihrer peinlichen Situation befreit. Sie strahlte. »Jemand hat deine Klamotten geklaut?«

»Ja, und ich weiß auch, wer.«

»Wir nicht«, sagte Heather. »Das glaubst du doch selbst nicht, du hast dir nämlich in die Hosen gepisst.«

»Sicher.«

»Hast du«, bestätigte Heather, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Blödsinn.«

»Das stimmt«, sagte Pete.

»Das sind drei Stimmen gegen eine«, erläuterte Heather. »Und du warst bewusstlos, also kannst du gar nicht behaupten, dass du es nicht warst. Dein kleiner Schniedel hat Pipi gemacht.«

»Leck mich.«

»Schluss damit«, forderte Lee.

»Die Sache ist die«, blieb Barbara hartnäckig, »wir waren es nicht, die das mit deinem Kopf angestellt und deine Klamotten gestohlen haben. Jemand muss vorbeigekommen sein und das getan haben, nachdem wir weg waren.«

»Was haben sie geklaut?«, fragte Pete.

»Was glaubst du denn?«

»Alles?«

»Genau.«

»Gott.«

»Sie haben deine Uho geklaut?«, fragte Heather.

»Meine was?«

»Deine Unterhose.«

»Wer trägt schon Unterhosen?«

»Und so einer nennt mich Piggy. Wenigstens trage ich Unterhosen.«

»Sie haben dich nackt zurückgelassen?«, fragte Barbara Earl.

»Ja. Und weiter?«

»Was hast du dann getan?«

»Was glaubst du denn? Ich bin im Adamskostüm herumgelaufen, bis ich das Zeug hier gekriegt habe.« Er wedelte mit seinen Fingern vor der Hemdbrust herum. »Es war kein Zuckerschlecken, neue Klamotten zu finden, das kann ich euch sagen. Es ist ja nicht so, dass die Leute besonders versessen darauf sind, ihre Kleidung herzugeben, und ich habe keinen Klamottenladen finden können, der noch nicht ausgeplündert war.«

»Lass mich raten«, sagte Barbara. »Du hast einen fetten Bankmanager überfallen?«

»Ich weiß nicht, was er von Beruf war. Und überfallen habe ich ihn auch nicht. Er war schon tot, als ich ihn fand.«

»Tot?«, fragte Barbara und rümpfte die Nase.

»Ja, aber ich war’s nicht.«

»Da bin ich mir sicher«, meinte Heather.

»Hey, ich laufe nicht rum und bringe Leute wegen ihrer Hosen um.«

»Dieser Mann, von dem du die Hosen hast«, fragte Lee, »sah der aus, als ob er angegriffen worden wäre?«

»Ihre Meute war es jedenfalls nicht, falls Sie darauf hinauswollen.«

»Das ist nicht meine Meute.«

»Es ist Heathers Meute«, mischte sich Barbara ein.

»Mein Mann war noch an einem Stück. Ich meine, ich glaube nicht einmal, dass er Schnittverletzungen hatte. Wahrscheinlich ist er an einem Herzanfall gestorben oder so was. Es überraschte mich aber, dass er noch seine gesamte Kleidung anhatte. Jedem Kadaver der Stadt haben sie die Kleider vom Leib gerissen, so weit ich das gesehen habe. Bei diesem Typen fehlte nur das Portemonnaie, aber die Klamotten hatte er noch an. Ich verstehe auch, warum - der Typ war ein Elefant. War ganz schön anstrengend, bis ich …«

»Stopp, stopp, stopp«, griff Lee ein. »Was meinst du mit Kadavern? Du meinst Leichen?«

»Was glauben Sie denn?«

»Wie viele hast du gesehen?«

»Keine Ahnung. Wer soll das zählen?«

»Wie viele?«, wiederholte Lee.

»Glauben Sie vielleicht, ich hätte Buch geführt? Aah, lassen Sie mich mal nachdenken. Zwanzig? Vielleicht dreißig?« Er rümpfte die Nase. »Es war ziemlich eklig. Auch bei den Weibern. Bei den Weibern war es sogar noch schlimmer, wissen Sie?« Seine Stimme brach, er blickte auf den Boden. »Man sollte meinen, es wäre irgendwie cool, die … alle ohne Kleider zu sehen. Es war aber nicht so, es war … ich weiß nicht, mir ist davon schlecht geworden. Wie sie so tot herumlagen. Ich bin nicht geil geworden oder so, ich fühlte mich nur übel  und niedergeschlagen.« Mit einem Mal schien sich seine Laune zu bessern. »Aber, hey, das Gute daran ist, ich weiß jetzt, dass ich nicht nekrophil bin.«

Lee schien das nicht sehr witzig zu finden. »Diese Frauen, die du gesehen hast, sahen die aus, als ob sie angegriffen worden wären?«

»Ja. Und wie. Angegriffen von einstürzenden Gebäuden. Aber wer weiß das schon? Ich weiß nicht, wie sie umgekommen sind. Bei den Männern auch nicht. Ich habe ja keinen genauer untersucht. Es gab ein paar, bei denen mir Einschusslöcher aufgefallen sind, und in einem Typen steckte ein Messer. Aber das waren eher Ausnahmen. Meistens lagen die Toten in der Nähe von Häusern, die das Erdbeben plattgemacht hat. Sahen ziemlich fies aus, ich habe’ne Menge zerquetschter Köpfe gesehen.’ne Menge böser Schnittwunden. Einen Kerl hat so ein großes Glasding mitten im Gesicht erwischt. Da gab es eine Frau, die überhaupt keinen Kopf mehr hatte. Ich habe sogar noch danach gesucht.« Er sah Barbara an, und sein Mundwinkel hob sich. »Tatsache ist, das hättest du sein können. Sie hatte irgendwie ungefähr die gleiche Statur wie du. Hättest du sein können.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

»Hey, ich bin froh, dass du es nicht warst.«

»Sicher.«

»Wirklich.«

»Also«, unterbrach Lee, »du meinst, die meisten der Toten waren Opfer des Bebens?«

»Die meisten, ja.«

»Und fast alle wurden ihrer Kleidung beraubt?«

»Ja, deshalb fiel es mir auch so schwer, etwas zum Anziehen für mich zu finden. Scheiß Los Angeles. Die ganze  Stadt besteht nur aus Aasgeiern. Man braucht sich nur mal umzusehen, wenn die Mülltonnen rausgestellt werden. Ich habe niemanden auf frischer Tat ertappt, aber Sie können wetten, dass überall diese kranken Typen rumrennen und den Toten das letzte Hemd abnehmen. Sie sind wie die Plünderer, nur rauben sie Leichen aus und nicht Läden. Vielleicht hat mich so einer erwischt«, sagte er. »Hat gedacht, ich wäre schon im Jenseits.«

»So wie dein Kopf aussieht«, sagte Barbara, »wollte jemand da nachhelfen.«

»Ihr hättet mich nicht so daliegen lassen dürfen.«

»Du hast doch mit allem angefangen.«

»Ich wollte uns nur ein Auto besorgen. Hättet ihr das nicht versaut, wären wir schon längst zu Hause.«

»Du kannst doch nicht einfach ein Auto klauen …«

»Lasst uns nicht wieder anfangen zu streiten«, sagte Lee. »Es hört sich an, als ob sich die Situation draußen doch nicht so drastisch verschlimmert hat, wie wir dachten.«

»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe«, sagte Heather. »Ich bin keine Lügnerin.«

»Das behauptet auch niemand«, sagte Lee.

»Wenn Earl deine Meute nicht gesehen hat«, fragte Barbara, »wo ist sie dann überhaupt?«

»Er hätte sie sehen müssen«, behauptete Heather. »Er lügt.«

»Hör auf zu spinnen«, sagte Earl.

Heather ließ ihren Blick über ihn schweifen. »Vielleicht gehörst du zu ihnen.«

Er grinste. »So ein Blödsinn.«

»Sie haben dich vorgeschickt, um uns zu finden, nicht wahr?«

»Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

»Lee! Er ist einer von ihnen! Muss er einfach. Der Rest schleicht sich wahrscheinlich gerade an …«

»Das bezweifle ich«, sagte Lee. Mit der Pistole in der Hand ging er zur Tür, öffnete sie und ging auf die Balkonbrüstung. Er kam wieder zurück in die Wohnung und schüttelte den Kopf. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, sagte er: »Draußen ist die Luft rein. Earl steckt nicht unter einer Decke mit der Bande, von der du uns erzählt hast, Heather. Ansonsten wären die anderen schon längst hier.«

Heather schüttelte den Kopf. »Vielleicht warten sie auf ein Signal von ihm oder so was.«

»Gib’s doch endlich auf«, sagte Earl. »Wahrscheinlich hast du das Ganze erfunden.«

»Hab ich nicht.«

»Und warum habe ich die dann nicht gesehen?«

»Weiß ich nicht.«

»Warum sollte sie sich so eine Geschichte einfallen lassen?«, fragte Pete.

»Wer weiß? Vielleicht gefällt ihr die Aufmerksamkeit, die ihr dann zukommt.«

»Ich habe das nicht erfunden.«

»Beruhige dich«, sagte Lee.

»Vielleicht haben sie sich alle irgendwo drinnen versteckt«, sagte Heather, »und die Leichen mitgenommen.«

»Das ist mal’ne hübsche Vorstellung«, meinte Barbara.

»Für mich hört sich das an wie gequirlte Kacke«, sagte Earl.

Pete drehte sich zu ihm. »Eigentlich wollten wir gerade abhauen, als du aufgetaucht bist.«

»Ich nicht«, sagte Heather.

»Barbara und ich. Was ist mit dir, willst du mit uns kommen?«

»Ja, was glaubt ihr denn? Ich war den ganzen Morgen allein da draußen, und das war ganz schön hart. Ja, ich komme mit euch. Klare Sache.«

»Könntest du noch ein paar andere Klamotten gebrauchen, bevor ihr euch auf den Weg macht?«, fragte ihn Lee.

»Ja! Im Ernst? Das wäre klasse. Wissen Sie, was ich noch gebrauchen könnte? Was zu essen. Und einen Drink. Haben Sie Bier oder so was da?«

Lee runzelte die Stirn. »Bier? Wie alt bist du überhaupt?«

»Wissen Sie«, begann Earl, »das Alter, in dem hier jemand legal Alkohol trinken darf, liegt bei einundzwanzig. Aber die Sache ist die, es gibt da ein ungeschriebenes  Gesetz. Den Erdbeben-Faktor. Haben Sie schon mal was davon gehört?«

»Ich fürchte nicht.«

»Ist so ähnlich wie der Wind-Chill-Faktor, den sie dort haben, wo es noch richtige Winter gibt. Man muss das tatsächliche Alter einer Person nehmen und dazu den Wert der Richterskala des Bebens addieren, das diese Person an jenem Morgen durchgestanden hat. So erhält man den Erdbeben-Faktor. Ich bin sechzehn, ja? Dazu kommen ungefähr acht Punkte auf der Richterskala. Zusammengenommen ergibt das bei mir dreiundzwanzig, vierundzwanzig Jahre. Also liege ich deutlich über dem Alter, ab dem man trinken darf.«

Zum ersten Mal lächelte Lee. »Du hast mich überzeugt. Bier soll’s sein. Wie steht es mit dem Rest von euch?  Hättet ihr auch Lust auf was zu essen und einen Drink, bevor ihr euch auf den Weg macht?«

»Das wäre großartig«, sagte Pete.

»Ja, ich bin auch dafür. Danke«, meinte Barbara.

»Okay«, brummelte Heather, »ich werde immer noch nicht gehen, aber wenn alle was essen …«

»Wie viele Biere?«, fragte Lee. »Earls Erdbeben-Faktor nach seid ihr alle alt genug. Kann nur sein, dass es nicht sehr kalt ist.«
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Als Stanley aufwachte, wusste er sofort, wo er war: hinter dem Haus der Bensons, ausgestreckt auf einem der Liegestühle am Pool.

Er hatte sich auf den Liegestuhl geworfen, nachdem er aus dem Pool geklettert war.

Er hatte nicht vorgehabt, einzuschlafen. Eigentlich hatte er sich nur für ein paar Minuten ausruhen und von der Sonne trocknen lassen wollen. Offensichtlich war er jedoch eingedämmert. Eingedämmert und in Tiefschlaf versunken.

Jetzt konnte er sich nicht mehr bewegen. Es fühlte sich an, als ob ein riesiges heißes Gewicht auf seinem Rücken lag und ihn in die Kissen drückte. Aber es fühlte sich gut an, dieses Gewicht. Er wusste, dass es nur das heiße Sonnenlicht war.

Mit der Schwere hatte die Sonne nichts zu tun, die steckte in ihm. In seiner Haut, seinen Muskeln und seinen Knochen. In seinem Kopf.

Ich muss aufstehen, sagte er sich.

Aber er bewegte sich nicht.

Er fühlte sich so schwer, so friedvoll.

Vage fragte er sich, ob irgendjemand Sheila bereits gefunden hatte.

Ist doch egal, dachte er. Sie wird nicht fliehen. Sie wird immer noch da sein. Oder woanders. Aber ich stehe besser auf. 

Er konnte sich nicht aufraffen.

Was immer du tust, schlaf bloß nicht wieder ein.

Werde ich nicht.

Das Polsterkissen unter seinem Gesicht roch frisch und sauber nach Chlor. Er nahm an, dass es beim Erdbeben vom überschwappenden Poolwasser durchnässt worden war. Er wünschte sich, dass es wie Sheilas Liegestuhlbezug roch - nach Sonnenlicht und Sonnenmilch, nach Schweiß, Strand und Zuckerwatte.

Zuckerwatte?

Das hier ist Sheilas Liegestuhlbezug, sagte er sich. Tun wir einfach mal so als ob.

Ja. Ich liege auf Sheilas Polster.

Und er sieht sich, wie aus einiger Entfernung, ausgestreckt auf dem Liegestuhl hinter Sheilas Hausruine. Die Arme hat er vor dem Gesicht verschränkt. Sein Rücken glänzt vor Schweiß. Das dünne Überbleibsel seiner Schlafanzughose klebt an seinen Hinterbacken.

Jetzt spürt er den weichen, feuchten Bezug unter sich.

Sheilas Bezug. Durchtränkt von ihren Cremes und Körpersäften.

Ich muss aufstehen. Muss zurück zu Sheila, bevor …

»Warum die Eile?«, fragt sie mit tiefer verführerischer Stimme.

Stanley wusste, dass sich das alles nur in seinem Kopf abspielte. Dass ihre Hände gar nicht auf seinem Rücken ruhten. Aber in seinem Kopf liegen sie groß und warm auf seinem Rücken, drücken ihn in die Polster, massieren seine Schultern.

»Du gehst nirgendwohin«, sagt sie ihm. »Zumindest noch nicht.«

Dann zieht sie seine Shorts hinunter, schiebt sie über seinen Hintern und zieht sie dann ganz aus.

Sie klettert auf ihn. Sie liegt auf ihm, heiß und schwerer als die Sonne. Ihr weiches Haarnest kitzelt ihn am Hintern. Ihre Brüste, die er knapp unterhalb seiner Schulterblätter spürt, fühlen sich groß an, glitschig und elastisch. Als sie an seinem Hals leckt und saugt, läuft ihm ein Schauer über den Rücken.

Stanley spürte den Schauer tatsächlich, als er sich das vorstellte.

Er musste sich unbedingt auf den Rücken drehen.

Dann stellte er sich vor, dass in dem Bezug ein Loch wäre. Ein Loch im Bezug und im Liegestuhl auf Höhe seines Unterleibs. So groß wie ein Tennisball. Groß genug, dass er reinpasste. Wenn er dieses Loch da unten hätte, würde er sich nicht mehr so eingeklemmt fühlen. Er müsste sich nicht auf den Rücken drehen. Das Loch würde ihm alle Freiheiten gewähren.

Und dann stellte er sich vor, wie es wäre, wenn Sheila unter dem Liegestuhl läge. Sie zwängt sich auf dem Rücken unter die Liege, bis ihr Gesicht auf Höhe des Lochs ist. Dann stützt sie sich auf ihren Ellenbogen ab. Sie nimmt ihn in den Mund.

Aber Stanley hatte kein Loch in seinem Liegestuhl.

Er warf sich herum, und Schweiß tropfte von ihm ab. Selbst durch seine geschlossenen Augenlider spürt er die sengenden Sonnenstrahlen. Er presste den Unterarm vor die Augen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sein Puls raste. Er fühlte sich zittrig und aufgeputscht - als ob das Blut in seinen Adern schäumte.

Ich habe mich zu schnell umgedreht, sagte er sich. Hätte es früher tun sollen, nicht erst in letzter Sekunde. 

In einer Minute geht es wieder, sagte er sich. Muss mich nur beruhigen. Liegen bleiben und ausruhen. Es würde auch helfen, nicht mehr an Sheila zu denken. Ich kann sie im wirklichen Leben haben, wann immer mir danach ist, da hat es doch keinen Sinn, sich bei Tagträumen so zu verausgaben. Das ist was für Verlierer, die an das echte Ding nicht rankommen.

Wenn ich nicht aufpasse, dachte er, versaue ich es. Ben hat sie auch gefunden, oder nicht? Was, wenn jemand anders vorbeikäme?

Das würde für denjenigen nicht gut ausgehen.

Wie gewonnen, so zerronnen.

Aber vielleicht würde er es mit der nächsten Person, die Sheila findet, nicht so leicht haben wie mit Ben. Wenn er weiterhin seine Zeit verschwendete, riskierte er, Sheila zu verlieren.

Er wusste, dass er aufstehen musste.

Er fühlte sich schon besser - Zittern, Herzklopfen und die Anspannung hatten nachgelassen, zusammen mit dem bitzelnden Gefühl in seiner Blutbahn. Aber er wartete noch einen Moment. Dann setzte er sich vorsichtig auf.

Schweiß lief ihm das Gesicht hinunter, strömte über seine Brust, seine Flanken und seinen Bauch. Ihm war kurz schwindlig, dann lichtete sich der Nebel in seinem Kopf.

Er schwang die Beine aus dem Liegestuhl. Seine Mokassins warteten auf ihn. Er schlüpfte hinein, beugte sich vor, stemmte sich an seinen Knien hoch und stand auf. Noch fühlte er sich ein wenig unsicher auf den Beinen. Er atmete tief durch und bewegte sich nicht.

Ich hätte mich nie hinlegen dürfen, dachte er. Ich hatte Glück, mir keinen Sonnenstich einzufangen.

Wer sagt denn, dass ich keinen habe?

Nein, sagte er sich. Mir geht es gut. Vielleicht bin ich ein bisschen dehydriert, das ist alles. Vielleicht fühle ich mich deshalb so komisch. Zu viel Sonne. Zu viel geschwitzt.

Wo er wohl etwas zu trinken bekommen könnte?

Kommt darauf an, dachte er, ob ich etwas gegen ein wenig Chlor und Blut in meinem Wasser einzuwenden habe.

Hatte er nicht.

 

Das Wasser am Grund der tiefen Seite des Pools war immer noch kühl. Er watete in den Pool, bis ihn das Wasser bis zu den Oberschenkeln umgab. Dann bückte er sich und schöpfte mit den Händen etwas Wasser in seinen Mund. Es schmeckte nicht schlecht. Er konnte keinen Anflug von Blutgeschmack feststellen. Er trank mehr. Und noch mehr.

Dann ging er in die Knie, bis das Wasser seine Schultern umspielte. Er tauchte seinen Kopf unter. Er glitt vorwärts, hob die Füße und ließ sich durch die kühle Stille treiben.

 

Als er aus dem Pool kletterte, fühlte er sich wundervoll. Ihm war kalt. Was er überhaupt nicht verstehen konnte. Hatte er noch nie verstanden. Das gehörte zur Magie eines Swimmingpools. Bevor du hineinsteigst, kocht dich die heiße Luft weich, und wenn du wieder herauskommst, friert dir die gleiche Luft den Arsch ab. Dabei hatte sich die Temperatur der Luft nicht groß verändert. Wenn überhaupt, war es noch heißer als zuvor.

Verrückt, dachte er.

Er stand neben dem Becken, fröstelte und lächelte.

Er wünschte, er hätte einen eigenen Pool.

Ich werde einen einbauen lassen, wenn ich das Haus wieder aufbaue, dachte er. Wer soll mir das verbieten? Mutter?

»Oh Stanley, Stanley, Stanley«, äffte er sie mit weinerlicher Stimme nach. »Wir werden uns keinen Swimmingpool anschaffen. Was für eine lächerliche Idee. Manchmal weiß ich nicht, was in dich gefahren ist. Glaubst du vielleicht, ich bin Krösus?«

»Nein, geliebte Mutter«, antwortete er mit seiner eigenen Stimme, »ich glaube, du bist nur ein Lappen totes Fleisch, du Stück Scheiße.«

Lachend stieg er wieder in seine Mokassins. Er ging auf den Liegestuhl zu. Er wollte sich wieder hinlegen. Dieses Mal auf den Rücken. Nur ganz kurz. Nur lange genug, dass ihn die Sonne trocknet und die Kälte aus seinem Körper vertreibt.

»Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte er. »Und wieder wegknacken? Hm-hm, nie im Leben.«

Er ging dahin, wo er seine Säge zurückgelassen hatte.

Er bückte sich und hob sie auf. Als die Sonne das glänzende Sägeblatt traf, musste er die Augen zusammenkneifen.

»Excalibur«, rief er und streckte die Säge in die Höhe.

Er machte sich auf den Weg zur Einfahrt der Bensons.

Warum eigentlich einen Umweg nehmen?, fragte er sich. Also änderte er seine Richtung und steuerte auf den Zaun zu, der den Garten der Bensons von Judys Hof trennte.

Beim Laufen schwang er die Säge in der Luft und verkündete: »Dies ist mein Schwert Excalibur. Kein.22er Kaliber, kein.38er Kaliber, sondern Ex-Kaliber!«

Er lachte.

Hätte Sheila den Witz doch hören können.

Ich muss ihn ihr erzählen, dachte er.

Als er den Rotholzzaun erreichte, griff er über die Zaunspitze und ließ die Säge auf der anderen Seite herunterfallen. Mit einem hohlen Boing schlug die Säge auf dem Boden auf.

Stanley rüttelte am Zaun, der knirschte und wackelte.

Über dieses Ding klettere ich nicht, dachte er.

Mit beiden Händen ergriff er eine Zaunlatte und riss sie mit seinem ganzen Körpergewicht zu sich hin. Er hatte die Latte in der Hand. Die Nägel am Oberende der Latte quietschten, als sie aus dem Querbalken gezogen wurden. Am unteren Ende der Latte kamen die Nägel nur teilweise aus dem Querbalken. Sie bogen sich geräuschlos, als er die Latte in den Boden stampfte.

Zwei weitere Latten riss und trat er vom Zaun.

Dann bückte er sich und zog alle drei am unteren Ende aus dem Querbalken. Vielleicht würde er später noch einmal auf diesem Weg zurückkommen, vielleicht sogar im Dunkeln. Es wäre nicht gut, die Latten dort zu lassen, wo er drauftreten würde, wenn er zurückkam.

Nicht mit den ganzen Nägeln, die herausragten.

Er stapelte die Latten nah am Zaun. Dann kehrte er zur Öffnung zurück, die er geschaffen hatte, und zwängte sich hindurch.

Seine Säge war auf einem schmalen Grasstreifen zwischen Judys Seite des Zauns und der Begrenzung ihrer Einfahrt gelandet. Er hob die Säge auf.

Er war nur wenige Schritte entfernt von der Stelle, an der er stand, als Judy ihm das Wasser gebracht hatte.

Er betrachtete ihre Küchentür.

Es würde nur ein paar Minuten dauern, reinzugehen und nach ihr zu sehen. Sich zu versichern, dass sie sich nicht losreißen konnte.

Das haben wir doch alles schon mal durchgemacht, erinnerte er sich. Ich gehe rein, um nach ihr zu sehen, dann muss ich sie anfassen, mit ihr rummachen, und schon ist eine Stunde vergangen, bevor ich rauskomme.

Vergiss es. Bin ich verrückt? Lege ich es eigentlich  selbst darauf an, mich um Sheila zu bringen?

Judy ist es nicht wert. Nie im Leben. Sie hat nicht annähernd die gleiche Klasse wie Sheila.

Aber er fragte sich, ob er einen kurzen Abstecher in die Küche machen sollte. Sheila war mittlerweile wahrscheinlich furchtbar hungrig. Sie wäre dankbar für etwas zu essen.

Ich könnte auch was zu essen vertragen, dachte Stanley. Von einem Drink gar nicht zu reden.

»Nein«, sagte er.

Wir warten ab, entschied er. Wir warten ab, bis Sheila frei ist, und dann kommen wir zusammen hierher und feiern eine nette Party in Judys Küche. Vielleicht mit Wodka und Tonic. Und Sandwiches mit Salami und Käse.

Er eilte weiter. Durchquerte Judys Garten. Am anderen Ende angekommen, legte er die Säge auf der Ziegelsteinmauer ab. Dann stemmte er sich hoch. Auf der Mauer kauernd, griff er nach der Säge und richtete sich langsam auf, die Arme zur Balance ausgebreitet.

Aus dieser Höhe konnte er in seine eigene Einfahrt sehen, über das Tor hinweg bis zur Straße vor seinem Haus.

Wo keine Autos vorbeikamen.

Wo sich keine Menschen herumtrieben.

Sein halbeingestürztes Haus, seinen Innenhof, Garten und die völlig zerstörte Garage würdigte er kaum eines Blickes.

Hier gab es keinen Brand.

Niemand schnüffelte herum.

Alles sah gut für ihn aus.

Er richtete seinen Blick auf Sheilas Haus. Stünde seine Garage noch, würde sie ihm die Sicht versperren. Aber sie hatte sich in Schutt aufgelöst wie ein höflicher Schaulustiger, der sich gebückt hatte, um Stanley den Blick freizugeben.

Beim Anblick von Sheilas Haus durchlief ihn ein kurzer Schauer.

In der Hausruine wimmelte es nicht von Hilfskräften.

Er konnte niemanden sehen.

Exzellent, dachte er. Das ist exzellent.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass irgendjemand da drin war, außer Sichtweite, zusammengekauert hinter einem Schutthaufen oder einem Mauerrest. Aber von da, wo er stand, sah die Situation gut aus für Stanley.

Was, wenn Sheila nicht da ist?

Sie muss da sein.

Jemand könnte sie befreit haben. Ich war furchtbar lange weg.

Sie ist noch da, sagte er sich. Sie muss da sein.

Die Ziegelsteinmauer zeigte an einigen Stellen Risse, die durch das Beben entstanden waren. Sie führte wie ein schmaler Pfad von Stanley weg, an seiner Einfahrt entlang, vorbei an der eingestürzten Garage bis zur Ecke, wo sie an der Rückwand anschloss.

Ich kann es schaffen, sprach Stanley sich Mut zu.

Es wäre bedeutend einfacher als von der Mauer herunterzuspringen, sich durch seinen Garten zur Rückwand vorzuarbeiten und diese dann zu überwinden … Und schneller ginge es auch. Und wenn er oben auf der Mauer bliebe, würde er Sheilas Haus nicht aus den Augen verlieren.

Nachdem er sich für jene Möglichkeit entschieden hatte, drehte sich Stanley um und begann, auf der Mauer loszulaufen. Er hielt die Säge fest in seiner linken Hand. Er streckte beide Arme seitlich aus, um sein Gleichgewicht zu halten, und behielt die Mauer unter seinen Füßen im Blick.

Ich sollte das nicht tun, dachte er. Ich bin nicht mehr ganz bei Trost.

Nein. Auf diesem Weg gelange ich am besten zu Sheila - solange ich nicht von der Mauer falle.

Ich werde nicht fallen, sagte er sich. Das ist ein Kinderspiel.

Aber wenn mir jemand zusieht?

Beim Gedanken daran wurde ihm flau im Magen.

Hier stehe ich, und jeder kann mich hier oben sehen.

Ich sollte wirklich nicht hier oben sein, war er sich jetzt sicher.

Aber es war zu spät, etwas daran zu ändern. Jetzt konnte er nicht mehr von der Mauer springen. Bei einem Sprung nach rechts würde er in den groben Schuttresten der Garage landen, wo er sich aller Wahrscheinlichkeit nach verletzen würde. Zu seiner Linken würde er in Judys Rosenbüsche fallen.

Er lief schneller.

Die werden mich für den wilden Mann aus dem Dschungel halten.

Ja, dachte er. Aber was sollten sie schon dagegen tun? Nichts, gar nichts. Wenn mich jemand so hier rumlaufen sieht, wird er mich für geisteskrank halten und auf Abstand bedacht sein. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen.

»Sie sind diejenigen, die sich Sorgen machen sollten«, murmelte er.

Dennoch verspürte er große Erleichterung in sich aufsteigen, als er das Ende der Mauer erreicht hatte. Er hatte große Lust, einfach zu springen.

Mach’s bloß nicht, dachte er. Das wird zu sehr wehtun. Und was, wenn ich mir den Knöchel verstauche?

Also setzte er sich an der Ecke, an der die beiden Mauern zusammenliefen, und ließ die Füße hängen. Die Mauerblöcke fühlten sich heiß und kratzig unter seinem Hintern an. Er warf seine Säge auf den Boden. Dann stieß er sich mit beiden Händen von der Mauer ab.

Es war kein tiefer Fall. Die Landung war sanft, und es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten.

Gut, dass er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Hier, verdeckt von der Mauer, fühlte er sich sicher. Er hob seine Säge auf und joggte über das Gras zum Innenhof. Dort blieb er stehen, um Luft zu schnappen. Er betrachtete Sheilas Liegestuhl.

Das grüne Polsterkissen war ausgeblichen und fleckig. Er konnte fast spüren, wie sich der aufgeheizte Stoff in sein Gesicht drückte. Er wusste, wie er roch. Er kannte seinen Geschmack.

Falls ich nochmal ein Nickerchen machen muss, dachte er, dann hier.

Vielleicht kann ich sie sogar darauf ficken!

Er stellte sich vor, wie Sheila unter ihm auf dem Liegestuhl lag, wie sie sich anfühlen würde, so heiß und schlüpfrig, und wie der Liegestuhl bei jedem seiner Stöße wackeln würde.

Er würde wackeln und dann zusammenbrechen.

Er ist nicht stabil genug, uns beide auszuhalten, entschied er. Das Ding würde in die Knie gehen. Außerdem wären wir für alle sichtbar. Jemand würde vorbeikommen und versuchen, sie zu retten.

Ich muss sie irgendwo hinbringen, wo wir nicht gestört werden. Erst in Judys Haus zur Party. Dann vielleicht rüber zum Pool.

Stanley ging um den Liegestuhl herum. Als er sich den Überresten des Hauses näherte, wollte er zuerst nach ihr rufen. Wenn er sie rief, würde Sheila vielleicht antworten. Dann wüsste er, dass sie immer noch da war, dass es ihr gutging.

Aber was, wenn jemand anderes als Sheila ihn hörte?

Besser, ich schleiche mich rein.

Keinen Krach machen und die Überraschung auf meiner Seite haben.

Er stieg über die Reste der eingestürzten Hausrückwand und bahnte sich seinen Weg durch den Schutt. Er bewegte sich vorsichtig. Er hielt die Augen nach Nägeln und Glassplittern offen. Bei jedem Schritt setzte er die Füße vorsichtig auf und versuchte, keine Geräusche zu verursachen. Mehrmals blieb er stehen und hörte sich um. Da waren die üblichen Hintergrundgeräusche, aber nicht in nächster Nähe.

Aus dem Gerippe von Sheilas Haus drang kein Laut.

Was, wenn sie gestorben ist?

Warum sollte sie gestorben sein? Sie war nicht verletzt, und ich habe ihr genügend Trinkwasser dagelassen.

Unmöglich, sagte er sich. Absolut.

Er merkte, wie er lächeln musste, als ihm der alte Witz über den Schwachkopf einfiel, der dabei erwischt wurde, wie er eine Bombe an Bord eines Flugzeugs schmuggeln wollte. Er sagte, er hätte es aus Selbstschutz getan: »Wie groß ist schon die Wahrscheinlichkeit«, hatte er gesagt, »dass zwei Bomben an Bord eines Flugzeugs sind?«

Ähnlich groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass noch so ein Typ wie ich Sheila findet, dachte Stanley.

Auf keinen Fall wurde sie ermordet. Das ist unmöglich.

Wenn überhaupt, wurde sie vielleicht gerettet, während ich weg war.

Wenn das passiert ist, sagte er sich, werde ich sie finden. Ich werde ihrem Retter danken, dass er mir die Arbeit abgenommen hat, und dann bringe ich ihn mit meiner kleinen Säge um.

Als er das Loch im Schuttberg entdeckte, flüsterte er: »Bitte, bitte, bitte.«

Es sah genauso aus wie vorher.

Aber er konnte Sheila noch nicht sehen.

Er trat näher heran.

Der Balken, der über der Wanne gehangen und Sheilas Beine eingeklemmt hatte, war noch da.

Das ist ein gutes Zeichen.

Aber Sheila konnte er immer noch nicht sehen.

Dann sah er sie.

Ja!

Nur ihr linkes Knie, das sie über den Balken gelegt hatte, aber das war genug.

Wenn ihr Bein da ist, kann der Rest nicht weit sein. Außer sie hat es gemacht wie ein Coyote in der Falle und ihr Bein abgebissen, aber das hätte sie sowieso nicht geschafft, so wie sie eingeklemmt war. Vielleicht hätte sie es mit einem Messer abtrennen können, aber …

Der Rest von Sheila war an seinem Platz.

Bewegungslos lag sie auf dem Wannenboden. Anscheinend hatte sie von Stanleys Auftauchen nichts mitbekommen.

Er wollte den bestmöglichen Ausblick auf sie haben und kämpfte sich durch bis zu der Stelle, an der die Wanne eingebrochen war. Er kniete sich nieder.

Als er Sheila zuletzt gesehen hatte, war ihr Körper von der Brust bis zum Unterleib von Bens grünem T-Shirt bedeckt gewesen. Seitdem musste es jemand hochgezogen haben, denn nun war sie unterhalb des Nabels nackt. Das T-Shirt verbarg nach wie vor ihre Brüste, aber zusätzlich ihr Gesicht.

Das Gesicht decken sie zu, wenn jemand tot ist.

Deshalb bewegt sie sich nicht, dachte er. Sie ist tot.

Stanley konnte kein Blut auf ihrer nackten Haut entdecken. Durch das T-Shirt war auch nichts gesickert. Verletzt sah sie nicht aus, nur tot. Ob die Sonne ihr zu Kopf gestiegen war? Vielleicht hatte sie auch Verletzungen davongetragen, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen waren. Herzanfall? Innere Blutungen? Auch Menschen, die muskulös waren und voller Energie steckten, waren nicht gefeit davor, an inneren Verletzungen zu sterben.

Vielleicht war jemand vorbeigekommen und hatte sie erwürgt.

Möglich war alles. Es gab viele Arten zu sterben. Und eine hatte Sheila erwischt.

Hatte sie erwischt und getötet.

Das ist nicht fair! Sie war doch für mich bestimmt!

Sie gehört mir ja immer noch, fiel ihm ein. Sie ist ja noch hier, oder nicht? Tot, aber noch hier. Vielleicht ist das auch gar nicht so übel. Sie war verdammt stark gewesen. Sie hätte mir eine Menge Ärger machen können. So muss ich wenigstens nicht mit ihr kämpfen.

Aber ich wollte doch mit ihr kämpfen!

Na ja, dachte er, so ist es nun mal. Wenigstens ist sie mir nicht entkommen.

Er fragte sich, ob er immer noch einen der Balken durchsägen müsste. Wahrscheinlich nicht. Jetzt, wo sie tot war, würde er sie einfach rausziehen können. Das wäre deutlich einfacher und schneller. Mit einiger Kraftanstrengung müsste er sie rausziehen können. Vielleicht würde er ihr den Hals oder ein Bein aus dem Hüftgelenk brechen müssen, damit er sie unter den Balken hervorholen konnte.

Sollte es so weit kommen, wäre es am einfachsten, ihr den Kopf abzusägen. Wenn der Kopf nicht mehr im Weg wäre, könnte er sie problemlos herausziehen.

Ich möchte den Kopf nicht absägen. Jedenfalls nicht gleich am Anfang. Das würde ihr Aussehen ruinieren.

Muss es aber nicht, sagte er sich. Ich kann den Kopf mit mir rumtragen. Ich kann ihn sogar vor mir aufstellen, damit ich ihr Gesicht betrachten kann. Ich könnte vieles damit anstellen.

Später ist immer noch mehr als genug Zeit dafür, sagte er sich schließlich. Ich sollte versuchen, sie an einem Stück herauszubekommen, damit ich mich ihr in ihrer Gänze widmen kann.

Stanley legte die Säge beiseite, dann ließ er seine Beine zur Wanne heruntersinken. Er spreizte die Beine so weit, dass er die Füße auf beiden Rändern der Badewanne absetzen konnte.

Als er die Füße belastete, wackelte die Wanne leicht.

Sheila stöhnte.

Stanley zuckte zusammen, dann erstarrte er. Bewegungslos stand er auf den Wannenrändern und schaute auf sie herab.

Starrte sie an.

Dann entdeckte er, dass sich ihr unbedeckter Unterleib und das T-Shirt über ihren Brüsten hoben und senkten.

Sie atmete.

Hatte sie die ganze Zeit geatmet? Wie konnte Stanley das entgangen sein?

Vielleicht hatte sie die Luft angehalten?

Verstecken mit ihm gespielt?

So etwas würde sie nicht tun, sagte er sich. Nicht Sheila. Das war nicht ihr Stil. Sie schläft nur, und ich habe vorschnell aus dem T-Shirt über ihrem Kopf geschlossen, dass sie tot ist.

Wahrscheinlich hatte sie es selbst hochgezogen.

Vorher hatte ihr Kopf im Schatten gelegen. Aber die Sonne war in Stanleys Abwesenheit weitergezogen und hatte sie des Schattens beraubt. Sie muss das Shirt über ihr Gesicht gezogen haben, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen.

Natürlich.

Als ihm klar war, dass sie lebte, fragte er sich, wie er sie um alles in der Welt für tot hatte halten können. Ihre Atmung war deutlich zu erkennen. Ihre Haut glänzte vor  Schweiß und war gerötet von Hitze oder Sonnenbrand. Tote mochten gerötete Haut haben, aber sie schwitzten nicht, oder?

Sheila sah lebendig aus. Und ziemlich verschwitzt.

Die Wasserflasche, die er ihr zurückgelassen hatte, war leer. Sie oder jemand anders hatte sie auf dem Balken über ihrem Kopf abgestellt.

Ich müsste eigentlich mehr Wasser holen, dachte Stanley.

Nein, ich gehe nicht noch einmal weg, nie im Leben. Wir müssen jetzt so zurechtkommen. Wenn wir bei Judy sind, können wir so viel trinken, wie wir wollen.

Hätte er doch daran gedacht, mehr Wasser mitzubringen. Der Durst sollte ihm nicht den Spaß verderben. Oder ihn hetzen. Er wollte jede Sekunde genießen, sie so lange ausdehnen wie möglich.

Immer noch auf dem Wannenrand postiert, kauerte er nieder. Er legte seine linke Hand auf den Balken, der runter zu Sheilas rechtem Oberschenkel führte. Dann beugte er sich vor.

So nah war er ihr noch nie gewesen.

Er wollte ihre Brüste sehen. Aber zog er ihr das T-Shirt weg, würde sie mit Sicherheit aufwachen.

Dafür wird später noch genügend Zeit sein, sagte er sich. Genieße fürs Erste, was du jetzt zu sehen bekommst.

Also studierte er sie genau.

Und sehnte sich danach, sie zu spüren.

Wenn er sich traute, könnte er mit seiner rechten Hand nach unten greifen und tatsächlich die sonnenbestrahlten Kurven ihrer linken Hüfte berühren, über ihren Bauch streichen und seine Finger durch ihre glänzenden Locken wandern lassen.

Aber jede Berührung würde sie aus ihrem Schlaf aufschrecken.

Wenn sie aufwacht und bemerkt, dass ich an ihr rumfummele, dachte Stanley, wird sie mir nicht mehr trauen. Je länger ich sie täuschen kann, desto besser.

Und wenn sie mich erwischt, wie ich so über ihr hänge …

Sehr vorsichtig richtete er sich auf und arbeitete sich zum Sockel der Wanne zurück. Statt durch das Loch nach oben zu klettern, setzte er sich an dessen Rand.

Noch nicht, noch nicht!

Sein Ding ragte aus dem linken Bein seiner Schlafanzughose.

Wenn sie das sieht, dachte er, weiß sie sofort, was ansteht.

Er lachte leise.

Er versuchte die Erektion zu bedecken, aber der dünne Schlafanzughosenstoff rutschte weg.

Also wartete er. Endlich hatte er sich ein wenig beruhigt. Er zog die Hose zurecht.

Der Ständer war nicht komplett verschwunden. Sheila würde durch das Hosenbein immer noch eine Menge zu sehen bekommen, aber das Ding stand nicht mehr raus wie bei irgendeinem Exhibitionisten.

Ich möchte ja schließlich nicht, dass sie mich für einen Perversen hält.

Er musste lachen.

Dann rief er leise: »Sheila? Sheila, ich bin wieder da. Ich bin’s, Stanley.«
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Sheila brauchte lange, um aufzuwachen. Sie gähnte. Sie verlagerte ihren Körper leicht, als suchte sie nach einer bequemeren Liegeposition. So wie sie sich verhielt, mochte sie gedacht haben, an einem schönen Morgen in ihrem eigenen Bett aufzuwachen. Aber dann erstarrte sie abrupt, riss sich das T-Shirt vom Kopf und hob ihren Kopf vom Wannenrand. Aus schmalen Schlitzen sah sie Stanley an.

Er betrachtete sie voller Staunen. Sie sah noch besser aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr verschwitztes, gerötetes Gesicht und die feuchten Haarsträhnen, die ihr in der Stirn klebten, beeinträchtigten ihre Schönheit keineswegs. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus der Dusche gekommen.

Im hellen Licht der Sonne strahlten ihre blauen Augen wie der Sommerhimmel an einem klaren Tag.

Die Schweißtröpfchen auf ihrer Oberlippe sahen aus wie Diamanten.

Sie leckte sich über die Lippen. Dann sagte sie: »Oh.« Und kurz darauf: »Stan.«

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

»Ich fühle mich … etwas fertig. Schätze, ich bin okay. Mein Hintern schläft immer wieder ein.« Ein Mundwinkel zuckte, als ob sie lächeln wollte.

»Ich werde Sie jetzt hier rausholen.«

»Sie sind doch … mit Ben gegangen?«

»Ja. Er kommt vielleicht später wieder vorbei.«

»Da war doch ein Mädchen …«

»Genau. Wir konnten sie rausziehen, Ben und ich. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft. Jedenfalls hatte es sie ziemlich erwischt. Einer ihre Arme war gebrochen, und sie hatte Kopfverletzungen. Aber sie konnte noch laufen, deshalb entschieden wir, dass ich zurückgehe und Ihnen helfe und Ben sie ins Krankenhaus bringt. Sie kennen doch das Krankenhaus drüben am Pico?«

»Ja.«

»Und nun bin ich wieder da.« Lächelnd hob er seine Säge. »Ich und meine treue Säge Excalibur.«

»Excalibur?«

»Kein.22er, kein.38er, kein.45er Kaliber. Excalibur.«

Sie versuchte noch einmal zu lächeln. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass Sie zurückgekommen sind«, sagte sie. »Ich hatte schon Angst, Sie hätten mich vergessen.«

»Sie könnte ich niemals vergessen, Sheila.« Noch als er die Worte aussprach, bereute er sie.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Die Nackte in der Wanne.«

So wie sie es gesagt hatte, wusste Stanley, dass ihr nichts an seiner Bemerkung aufgefallen war.

»Ihnen hätte aber was zustoßen können«, erklärte sie. »Davor hatte ich Angst. Ich dachte schon, dass Sie zurückkommen, wenn sie können.«

»Da haben Sie richtig gedacht.«

»Es kam mir nur so lange vor, wie Stunden.«

»Es war ziemlich schwierig, das Mädchen herauszuholen. Kam jemand vorbei, während ich weg war?«

Sheila schüttelte den Kopf. »Glaube nicht. Ich war aber auch nicht immer anwesend. Bin eingeschlafen, schätze  ich. Oder ohnmächtig geworden. Ich glaube nicht, dass jemand aufgetaucht ist, aber … ist denn hier noch jemand?«

»Überhaupt niemand«, sagte Stanley. »Mir sind ein paar komische Typen aufgefallen, die sich in der Gegend herumtrieben. Wie die, von denen ich Ihnen vorhin erzählt habe? Zwielichtige Gestalten. Aber sie haben mich nicht gesehen. Ich denke, solange wir nicht zu laut sind, bekommen wir keine Schwierigkeiten.«

»Sind sie nahe genug, um uns zu hören?«

»Wahrscheinlich nicht. Sie dürfen nur nicht schreien oder so was.«

»Okay. Gott. Gott sei Dank haben die mich nicht gefunden.«

»Wir holen Sie besser jetzt mal dort raus«, sagte Stanley.

»Ja. Bitte.«

Mit der Säge in der rechten Hand stand er auf. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts, glitt mit den Sohlen seiner Mokassins über den glatten Wannenrand. Der Balken am anderen Ende verdeckte den Blick auf Sheilas Gesicht, und sie konnte wahrscheinlich nicht viel höher sehen als bis zu seinem Brustkorb. Er fragte sich, wo sie hinschaute.

Wenigstens guckt mein Ding nicht raus, sagte er sich. Ist ja schließlich nicht mein Fehler, wenn sie etwas sieht, das sie nicht sehen sollte. Ist ja nicht mein Fehler, wenn ich aufgegeilt bin. Sie liegt hier nackt herum, nicht ich.

»Was ist mit dem Feuer?«, fragte Sheila.

Welches Feuer?, fragte sich Stanley. Dann fiel ihm das brennende Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite wieder ein.

»Hab nichts mehr gesehen«, sagte er. »Muss runtergebrannt sein.«

Er versuchte sich zu erinnern, ob ihm bei seiner Rückkehr dort drüben etwas aufgefallen war.

Nichts.

Zumindest müsste doch Rauch aus den Ruinen aufgestiegen sein.

Er konnte sich nicht erinnern.

Wahrscheinlich hatte er sich zu sehr auf Sheila konzentriert.

»Ist nicht mehr viel übrig außer rauchenden Schutthaufen«, erzählte er Sheila - und wünschte, er könnte sich daran erinnern.

Was habe ich sonst noch verpasst?

Er beugte die Knie, lehnte sich vor und legte die linke Hand auf den Balken, der zwischen ihren Beinen verlief. Jetzt konnte er Sheilas Gesicht wieder sehen.

Traumhaft.

Sah er da eine Skepsis in ihrem Blick, die vorher nicht da gewesen war?

Das ist keine Skepsis.

Wahrscheinlich ist es gar nichts, sagte er sich. Bloß jetzt nichts reininterpretieren.

»Was werden Sie tun?«, fragte Sheila.

»Ich werde einfach den Balken durchsägen«, sagte er. Er fuhr mit dem Sägeblatt über die Vorderkante des Balkens. Die Sägezähne fraßen eine kleine Kerbe in den Balken. Er begann die Säge hin- und herzureißen.

Helle Sägespäne stoben über die Vorderseite des Balkens und fielen zwischen Sheilas Beinen herab. Sie schluckte. Ihre Hand fuhr nach unten.

Ein Gestöber aus Sägespänen legte sich auf ihren Handrücken.

»Warten Sie, Stan. Warten Sie.«

Er hörte auf zu sägen.

»Der Balken wird dann immer noch auf meinem Bein liegen«, sagte sie. »Vielleicht sollten Sie es dort drüben versuchen.« Sie nickte nach rechts. »Wenn Sie den Balken dort am Rand der Wanne absägen, können wir das ganze Stück wegnehmen.«

»Schätze, das könnte ich tun«, gab er zu. Er schob die Säge fünfzehn, zwanzig Zentimeter den Balken hinauf. »Hier?«

»Perfekt.«

Er zog das Sägeblatt einige Male hin und her. Jetzt fiel das Sägemehl zwischen Wannenrand und ihrem rechten Oberschenkel herunter.

Er sah Sheila in die Augen. »Wenn ich hier absäge, wird Ihr Bein wahrscheinlich ganz schön eingequetscht, falls der Balken fällt.«

»Ach, machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Meine Beine sind ganz gut trainiert.«

»Wenn ich wie vorhin in der Mitte durchsägen würde, kämen Sie immer noch raus, und es würde auch nichts auf Sie drauffallen. Außerdem hätten wir nur mit einem halb so großen Stück Balken zu kämpfen.«

»Aber ich müsste mich drunter durchquetschen«, sagte Sheila. »Mir gefällt das nicht. Gott weiß, was passiert, wenn der Balken nicht mehr dort abgestützt wird. Sie sollten es wirklich hier absägen. Bitte.«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl.«

»Seien Sie nicht sauer.«

»Ich bin nicht sauer. Ich säge, wo Sie wollen.«

»Okay. Danke.«

Er sägte weiter. Es war ein hartes Stück Arbeit. Nicht so sehr die heftigen Ausholbewegungen mit dem rechten Arm, sondern die Tatsache, dass er wacklig mit gebeugten Knien, geneigter Hüfte und unangenehm verdrehtem Oberkörper auf dem Wannenrand stehen musste, um die Stelle erreichen zu können, an der Sheila den Einschnitt haben wollte. Er spürte die Sonne sehr heiß auf seinem Rücken. Aber ihm gefiel, dass ihm seine Schlafanzughosen halb über den Hintern gerutscht waren, so dass er vorne nicht länger eingeengt war und bei seinen Sägebewegungen alles hin- und herschwang.

Der Schweiß rann ihm über den Körper. Die Tropfen kitzelten. Es fühlte sich komisch an, wenn sie ihm in die Ohren liefen. Sie brannten in seinen Augen. Aber er mochte es, dass die Schweißtropfen wie kleine glänzende Bomben von seinem Kopf und Gesicht auf Sheila niederregneten. Sie hielt noch immer die Hand zwischen ihren Beinen. Die Schweißbomben landeten auf ihrem Handrücken, ihrem Handgelenk und Unterarm und den umliegenden Körperregionen, die die Hand nicht abdeckte. Auf ihren Schenkeln, in kurvigen Vertiefungen, auf der zarten Haut unterhalb ihres Nabels. Durchsichtige, glänzende Bomben, die mit winzigen Spritzern explodierten und sich mit Sheilas eigenem Schweiß vermischten.

Ihr prallgefüllter Bauchnabel schimmerte.

Stanleys Schweiß landete immer daneben - kein Tropfen fand die Mitte.

Er veränderte seine Position leicht, aber das Ziel traf er immer noch nicht.

Er dachte daran, wie gerne er jetzt seinen Mund dort in Stellung bringen, den randvollen Nabel mit den Lippen  versiegeln und ihn aussaugen würde. Und danach die Zungenspitze in ihr Loch steckte.

Das mit der Zunge würde ihr wahrscheinlich nicht gefallen, und sie würde versuchen, sich wegzudrehen.

Sie würde ihn stoppen wollen.

Ich sollte es jetzt tun, dachte er. Was will sie dagegen tun, eingeklemmt wie sie ist?

 

Ist sie befreit, ändert sich die Lage schlagartig.

Er hörte auf zu sägen. Erst als er seine Finger vom Sägegriff löste, bemerkte er, wie stark sein linker Arm, mit dem er sich gegen den Balken gestützt hatte, vor Anstrengung zitterte. Auch die Muskeln in seinen Beinen und seinem Hintern zuckten. Sein Rücken schmerzte. Sein Hals ebenfalls.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sheila.

»Ja«, keuchte er. »Es ist nur …« Er schüttelte den Kopf.

Die Säge ließ er in der tiefen Kerbe stecken und wischte sich das Gesicht mit dem Oberarm ab. Der Arm war ebenso glitschig und nass wie sein Gesicht. Es nutzte nicht viel. Blinzelnd erblickte er Bens grünes T-Shirt.

»Kann nicht sehen … was ich tue«, schnaufte er. »Brauche einen Lappen.«

»Vielleicht ruhen Sie sich kurz aus«, schlug Sheila vor.

»Gestatten Sie?« Er lehnte sich mit zitternden Muskeln vor und streckte seinen rechten Arm in Richtung des T-Shirts aus.

»Nein!« Während Sheila ihre rechte Hand fest zwischen ihre Beine gedrückt hielt, presste sie mit ihrem linken Unterarm das Shirt gegen die Brust.

»Nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das brauche ich noch, Stan. Bitte.«

»Okay. Okay. Aber ich … ich muss was sehen können. Ist schon okay. Ich … mach mal’ne Pause.«

Er ächzte, als er sein Kreuz streckte. Als er aufrecht stand, schob er vorsichtig seine Mokassins auf dem Wannenrand entlang und suchte langsam den Weg zurück.

Er saß am Rand des eingebrochenen Bodens. Mit beiden Händen wischte er sein tropfnasses Gesicht ab. Dann verschränkte er die Finger hinter seinem Kopf, presste die Hände dagegen und streckte den Rücken durch.

»Tut mir leid«, sagte Sheila.

»Leid?«

»Ich hätte nicht … Sie können es haben.«

»Was?«

»Das T-Shirt.«

»Nein«, sagte er. »Das ist okay. Sie brauchen es.« Er zog seine Beine hoch, rutschte rückwärts und begann aufzustehen.

»Was tun Sie da?«, fragte Sheila. Ihre Stimme klang ruhig, aber ein besorgter Unterton schwang mit.

Er stand auf. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, deswegen kniete er noch einmal nieder, bevor er antwortete: »Ich gehe und … treibe ein Handtuch auf. Es wird nicht lange dauern.«

»Nein. Gehen Sie nicht. Bitte!« Ihre Augen wanderten zur Säge. »Sie haben es fast geschafft, Stan. Nur noch ein paar Minuten, dann …«

»Es wird ein ganzes Stück länger dauern. Ich habe gerade mal die Hälfte geschafft. Und ich bin völlig erschöpft. Total verschwitzt auch - das brennt einem in den Augen. Ich werde irgendwo ein Handtuch finden und mich vielleicht kurz aufs Ohr hauen.«

»Bitte nicht! Hier!« Mit beiden Händen schnappte sie sich das T-Shirt, knüllte es zusammen und warf Stanley das Bündel zu.

Er beobachtete, wie die plötzliche Bewegung ihres rechten Arms ihre Brüste zum Hüpfen und Wackeln brachte. Dann verdeckte ihm das entgegenkommende T-Shirt die Sicht. Er fing es gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Sheila ihre rechte Hand zwischen die Beine schob und ihren linken Arm über die Brüste legte.

Mist, dachte er.

Er knüllte das T-Shirt zusammen und wischte sich damit das Gesicht ab. Als er sein Haar damit trocknete, fiel ihm auf, dass Sheila ihn aus zusammengekniffenen Augen anstarrte.

»Das war schon mal eine große Hilfe«, sagte er. »Danke.«

Sie sagte nichts.

Stanley zuckte, als er sich die Schultern und den Nacken abrieb.

»Wir werden beide ziemlich üble Sonnenbrände davontragen«, sagte er.

»Ja.«

»Wir werden was draufschmieren, wenn ich Sie hier rausgeholt habe.«

Er rieb seine Arme mit dem T-Shirt ab. Dann seine Achseln. Dann seine Brust, Flanken und seinen Bauch. Dann wieder das Gesicht. Als er fertig war, hielt er den durchnässten Stofffetzen hoch. »Sie können es jetzt zurückhaben.«

»Behalten Sie’s«, sagte Sheila.

»Sind Sie sicher?«

»Bin ich.«

Sie hörte sich nicht mehr besonders freundlich an.

Stanley stand auf, und seine Knie knacksten, als er die Beine streckte. Er konnte aus dieser Höhe ihr Gesicht nicht mehr sehen, aber das war in Ordnung, da sie seins ebenfalls nicht sehen konnte. Er gestattete sich ein Grinsen.

»Ich werde uns etwas Wasser holen«, sagte er.

»Nein!«, entfuhr es ihr mit verängstigter Stimme. »Nicht! Bitte, Stan! Sie sind fast durch mit dem Sägen. Gehen Sie nicht weg. Sägen Sie einfach den Rest durch. Bitte!«

»Warum sollte ich?«, fragte er.

Sheila gab keine Antwort.

Die Stille wog schwer.

Stanley stand bewegungslos und starrte nach unten auf sie. Sie schien sich nicht mehr zu bewegen, nicht einmal mehr zu atmen. Sie sah wie erstarrt aus. Ihre Hand umfasste die rechte Brust, der Unterarm bedeckte die linke. Wegen des Mittelbalkens konnte er nicht mehr von ihrer rechten Hand sehen. Aus der Haltung des Handgelenks schloss er aber, dass sie immer noch zwischen ihre Beine gepresst sein musste.

»Warum sollte ich überhaupt etwas für Sie tun?«, fragte er.

Nach langer Stille öffnete Sheila den Mund. Ihre Stimme hörte sich tief und gepresst an. »Was ist los?«

»Was haben Sie denn für mich getan? Hm? Ich bin hier draußen in der glühenden Sonne und schufte wie ein Sklave. Und was haben Sie für mich getan? Nichts. Sie kommandieren mich herum, das ist alles. Sagen mir, was ich tun soll, als ob ich nicht wüsste, wie man so ein Scheißbrett durchsägt. Stellen sich an, wenn ich nach ihrem Shirt frage, damit ich mir das Gesicht abwischen kann. Ich muss Ihnen das Scheißding praktisch aus den  Händen reißen. Und dann bedecken Sie sich, als ob Sie Angst hätten, ich könnte heimlich einen Blick auf Ihre kostbaren Titten erhaschen. Was glauben Sie denn, wer Sie sind, hm? Was glauben Sie, wer hier wem eigentlich einen Gefallen tut?«

»Sie tun mir den Gefallen, Stanley«, antwortete sie. Sie klang, als ob sie sich sehr anstrengte, ruhig, vernünftig und einsichtig zu sein. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Ach ja? Aber Sie verhalten sich nicht so.«

»Es tut mir leid. Das ist alles so … schwierig. Meine Familie … ich weiß nicht, wo mein kleines Mädchen ist.« Sie fing plötzlich an zu weinen. »Oder wo mein Mann ist. Ich weiß gar nichts, vielleicht sind sie tot. Ich … ich versuche mein Bestes … ich wollte nicht … böse zu Ihnen sein.«

Bis auf ihre Beine schien ihr ganzer Körper zu zucken und zu zittern, als sie dort unten in der Wanne schluchzte. Stan betrachtete sie erstaunt und hocherfreut. Sie war so glatt und geschmeidig, voller Rundungen und Vertiefungen, die pulsierten, sich kräuselten und wanden, dass der Arm über ihren Brüsten sie nicht unter Kontrolle halten konnte.

Der Anblick ließ ihn steif werden.

Er sah an sich herab. Seine Schlafanzughose stand vorn so weit ab, dass Sheila es kaum übersehen konnte.

Er überlegte, ob er sich besser setzen sollte, um die Beule zu verdecken.

Warum sollte ich? Sie sieht, was sie sieht. Sie gewöhnt sich besser dran.

Bald ließ Sheilas Weinen nach. Sie schniefte ein paarmal. Sie seufzte. Nach einer Weile sagte sie: »Werden Sie den Balken für mich durchsägen?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Was werden Sie für  mich tun?«

Langsam schob sie die Hände zur Seite. »Ist es das, was sie wollen?«, fragte sie.

Stanley grinste. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Mussten Sie nicht.«

Sie legte ihre Hände sanft auf die weiche Hautfläche unterhalb ihres Brustkorbs. »Okay?«, fragte sie.

»Wunderbar.«

»Jetzt machen Sie sich wieder ans Sägen«, sagte sie.

»Wenn mir danach ist.«

Ihre Hände bewegten sich wieder, die rechte glitt nach unten, die linke schob sich zu den Brüsten.

»Strapazieren Sie nicht Ihr Glück«, sagte Stanley.

Sie ließ sich von der Warnung nicht aufhalten.

»Okay, okay«, blaffte Stanley.

»Wenn Sie anfangen zu sägen, nehme ich die Hände wieder weg.«

»Okay!« Wieder streckte er seine Beine hinunter und schob sich auf dem Wannenrand vorwärts, bis er beim Balken angelangt war. Nach vorne gebückt stützte er sich mit der linken Hand ab. Seine rechte Hand schloss sich um die Säge.

»Fangen Sie an«, sagte Sheila.

»Ja«, antwortete er. »Gleich.«

Er zog die Säge an ihrem Holzgriff aus der tiefen Kerbe im Balken.

Sheila runzelte die Stirn. »Was tun Sie da?«

»Sie wollen, dass ich anfange zu sägen. Ich mache immer, was man mir sagt.« Ihr gellender Schmerzensschrei durchdrang die Stille, als Stanley die Sägezähne in ihren linken Oberschenkel bohrte.
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»Besser, Sie bleiben unten«, warnte Em, »sonst verletzen Sie sich noch am Rücken.«

Der Mann, der unter dem Baum durchkrabbelte, knurrte und hielt sich gebückt, bis er den Baumstamm hinter sich hatte. Sein Silberschmuck klimperte, als er sich auf den Rücken rollte. Keuchend und mit rotem Gesicht streckte er die Knie in die Luft. »Hast du das gehört, Loreen?«, rief er.

»Ich habe es gehört, Caspar«, antwortete eine Frau gereizt. »Ich bin schließlich nicht taub.«

»Habe ich nie behauptet, Baby.« Er rollte seinen Kopf zur Seite und zwinkerte Em zu: »Hallo, Miss.«

»Einfach nur Em«, sagte das Mädchen. »Das ist die Kurzform von Emerald. Das sind meine Freunde Clint und Mary.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Caspar. Er stemmte sich gegen den Straßenbelag und versuchte aufzustehen. »Puh! Das war eine mächtig steile Straße dort unten. Und ich für meinen Teil bin auch nicht mehr so jung, wie ich mal war.«

»Wie jung waren Sie denn da?«, fragte Em.

Caspar, der sich endlich aufgesetzt hatte, verzog das Gesicht. Er war so fett wie der Weihnachtsmann, trug jedoch weder Rausche- noch Schnurrbart. Seine enorm buschigen, spitz zulaufenden Augenbrauen ließen  eher an den Teufel als an den Weihnachtsmann denken.

Trotz seines grimmigen Gesichtsausdrucks lächelte Em ihn an.

»Das hat mir gerade noch gefehlt. Da hat jemand einen Clown gefrühstückt.«

Ems Kinnlade fiel runter. Sie blickte von Clint zu Mary. »Ich glaube, er hat mich gerade einen Clown genannt. Habt ihr das gehört? Er kennt mich noch nicht einmal.«

»Er kann Gedanken lesen«, sagte Mary.

»Ha, ha, ha.«

»Wo wir gerade vom Gedankenlesen sprechen«, sagte Caspar und drehte sich zu der Frau um, die ihren Kopf unter einem Baum hervorstreckte. »Das haben wir nicht kommen sehen, oder, Liebes?«

»Du jedenfalls nicht.«

»Pass auf deinen Rücken auf, Darling«, warnte er sie.

Sie krabbelte weiter. Wie Caspar war auch sie rundlich, rotgesichtig und außer Atem. Sie schien fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt zu sein - etwa halb so alt wie er. Ihr tiefschwarzes Haar war kürzer als seins und erinnerte in der Form an einen Football-Helm, er trug Zottelmähne.

Unter dem Baumstamm durchgekommen, setzte sie sich neben Caspar auf die Straße.

Was für ein Paar, dachte Clint.

Sie trugen aufeinander abgestimmte rote Blusen - weite, luftige Dinger mit bauschigen Ärmeln, die wie Seide glänzten und um ihre Hüften von breiten goldenen Schärpen zusammengerafft wurden. Loreen trug einen Bauernrock dazu, Caspar frisch gebügelte Jeans. Die Füße steckten in Sandalen. Jeder von beiden hatte  mehr Schmuck an sich, als Clint in langer Zeit an einer einzigen Person gesehen hatte: gewaltige Reifen, die von den Ohren baumelten, Halsketten, Anhänger, Armbänder, Ringe an fast allen Fingern.

Während er der Frau das Bein tätschelte, blickte sich Caspar zu den anderen um und sagte: »Meine Loreen. Was würde ich bloß ohne sie anfangen? Vielleicht öfter lächeln?«

Sie gab ihm einen Klaps auf den Handrücken. »Er hält sich immer für so witzig«, erklärte sie.

»Wir haben gerade gegessen«, sagte Clint. »Wir haben noch etwas Salami und Käse übrig. Möchten Sie was davon?«

»Das wäre famos«, sagte Caspar.

»Bedienen Sie sich«, sagte Em und hielt ihm die Papiertüte hin. Als er zugriff, fragte sie: »Wozu sind denn die Kostüme? Arbeiten Sie in einem griechischen Restaurant?«

»Du Frechdachs«, sagte Caspar.

»Wir sind Zigeuner, Liebes«, antwortete Loreen.

»Oh, entzückend«, brummelte Mary.

Clint warf ihr einen genervten Blick zu, und sie griente zurück.

Em und den Neuankömmlingen fiel das nicht auf. Em setzte sich gerade, umfasste ihr Knie und fragte: »Echte  Zigeuner?«

»Was soll denn echt heißen?«, fragte Caspar, der die Tüte durchsuchte.

»Wir sind Zigeuner und Wahrsager«, erklärte Loreen.

»Die Blotskis«, fügte Caspar hinzu. »Wir sind weltbekannt in Studio City.« Er nahm eine Handvoll Käsescheiben, die Reste der Salami und eins der Messer aus der Tüte. 

»Ich glaube nicht, dass ich schon einmal von Ihnen gehört habe«, meinte Em.

»Das wollen wir dir nicht zum Vorwurf machen«, sagte Caspar.

»Da befindest du dich in bester Gesellschaft«, sagte Loreen zu ihr.

»Unser Salon befindet sich in Studio City«, erklärte Caspar, »aber unsere Zelte haben wir in West Hollywood aufgeschlagen. Der Fußmarsch ist deutlich anstrengender, als wir gedacht hätten.«

»Sie sind nicht durch den Verkehr gekommen?«, fragte Clint.

»Ach, ich habe einen Blick auf den Ventura Boulevard geworfen und entschieden, unseren Wagen auf dem Parkplatz stehen zu lassen.«

»Meine Füße werden sich nie mehr davon erholen«, sagte Loreen.

»Die Bewegung wird uns guttun.«

»Wenn sie uns nicht umbringt.«

»Sie sind fast am Gipfel angekommen«, sagte Clint.

»Apropos«, sagte Mary, »sollten wir nicht weitergehen?«

»Warum die Eile?«, fragte Em.

Obwohl es Clint gar nicht gefiel, einer Meinung mit Mary zu sein, sagte er zu Em: »Wir haben uns schon zu lange ausgeruht. Ich will nach Hause.«

»Aber das sind Zigeuner.«

»Ja«, sagte Mary, »sicher.«

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich hätte gerne meine Zukunft vorausgesagt.«

»Was möchtest du wissen, Süße?«, fragte Loreen.

Em verzog das Gesicht. »Brauchen Sie dazu nicht eine Kristallkugel oder meine Handflächen oder so?«

»Loreen nicht«, sagte Caspar, der sich eine dicke Scheibe Salami abschnitt. »Sie kann Gesichter lesen.«

»Das habe ich noch nie gehört.«

»Eine Gesichtsprofessorin«, fügte Caspar hinzu.

»Eine Schwindlerin«, brummelte Mary.

Clint hatte keinen Zweifel, dass jeder sie gehört hatte, aber niemand reagierte.

Loreen sagte: »Erzähle mir, was du wissen willst, Emerald.«

Em kaute auf ihrer Unterlippe. Dann sagte sie: »Fürs Erste, wie lautet mein Nachname?«

Caspar kicherte und legte eine Scheibe Käse auf das Salamistück. »Was für ein Frechdachs«, sagte er, als er das Stück an Loreen weitergab. »Ein Test. Sie will dich auf die Probe stellen. Wie schmeckt dir das?«

»Ich fürchte, mit solchen Taschenspielertricks kann ich nicht dienen«, sagte Loreen zu Em. »Dein Nachname ist dir kein Geheimnis. Ich beschäftige mich nur mit Mysterien, mit den dunklen Geheimnissen, die sich in den Nebeln der Zukunft verbergen.«

»Was für ein Quatsch«, meinte Mary.

Diesmal ignorierte Loreen ihre Bemerkung nicht. Sie schaute Mary an, lächelte freundlich und sagte: »Die sich lichtenden Nebel zeigen, dass es mit Ihnen, kluge Lady, ein böses Ende in nicht allzu ferner Zukunft nehmen wird.«

Em prustete los.

Selig lächelnd kaute Loreen ihre Salami mit Käse.

»Das ist sehr witzig«, sagte Mary. »Ha, ha, ha. Und was soll ich jetzt tun, mir vor Angst in die Hose machen? Ich habe ja so furchtbare Angst. Ihr seid doch nicht ganz dicht.«

Die Worte von ihrem vollen Mund gedämpft, sagte Loreen: »Ich sage nur, was ich sehe. Tut mir leid. Ruhe in Frieden, Süße.«

»Schlampe.«

»Hey!«, fuhr Clint dazwischen.

»Sie hat gesagt, dass ich sterben werde.«

»Und das bald«, fügte Em lachend hinzu.

»Das ist doch alles Quatsch.«

Clint versuchte, nicht zu lächeln.

»Oh ja, Sie glauben auch, dass das lustig ist. Aber wie lustig würden Sie finden, wenn sie das über Em gesagt hätte? Dann würden Sie sich nicht so kaputtlachen.«

»Ich lache nicht«, erklärte Clint.

»Das vielleicht nicht, aber Sie würden es gern.«

»Ich lache jedenfalls nicht«, sagte Caspar. Sein grimmiger Unterton schockierte Clint. Urplötzlich verging auch Em das Lachen. »Sie haben meine Loreen eine Schlampe genannt«, sagte Caspar, der Mary mit halb zugekniffenen Augen anstarrte. Die Salami hatte er in der linken Hand, das Messer in der rechten. Er hob die Messerklinge. »Vielleicht sollte ich Ihre freche Zunge entfernen?«

Herrgott, dachte Clint. »Sie hat das nicht so gemeint«, sagte er.

»Sie hat Schlampe zu meiner Loreen gesagt.«

Clint wand sich an Mary: »Sagen Sie, dass es Ihnen leidtut. Dass Sie es nicht so gemeint haben.«

»Den Teufel werde ich.«

»Sagen Sie es!«

In ihren Augen glänzten plötzlich Tränen. »Sie lassen es zu, dass dieses Arschloch mich bedroht?«

Em verdrehte die Augen. »Wunderbar. Jetzt hat sie ihn  auch noch als Arschloch bezeichnet. Der Spaß hört einfach  nie auf. Mannomann, Mary!« Sie tätschelte Caspars Knie. »Lassen Sie sich von ihr nicht provozieren. Manchmal ist sie eben ein grober Klotz, wissen Sie? Am besten, Sie ignorieren sie einfach.«

Caspar nickte langsam. »Weil du es bist, mein kleiner Frechdachs, darf die Frau ihre Zunge behalten.«

»Aber nur, weil du so nett bist«, fügte Loreen hinzu.

Mary wischte sich die Augen, dann warf sie Clint einen bösen Blick zu. »Na vielen Dank, großer starker Mann.«

»Ich bin nicht hier, um Ihren Arsch zu retten, wenn Sie sich das Maul zerreißen. Ich weiß nicht, was Ihr Problem ist, aber …«

»Ich bin ein grober Klotz.«

Em runzelte die Stirn, neigte den Kopf und fragte in die Runde: »Kann eine weibliche Person überhaupt ein Klotz sein? Oder ist das eine Bezeichnung, die im strengen Sinne eigentlich nur auf Männer passt?«

»In Marys Fall passt die Bezeichnung«, sagte Loreen lächelnd.

Mary lief rot an, und ihr Mund öffnete sich. Aber sie schloss ihn schnell wieder.

»Wir sind jetzt alle wieder Freunde«, sagte Caspar, »nicht wahr, Mary?«

»Ja, sicher.«

Er bleckte seine Zähne. »Natürlich habe ich nur Spaß gemacht. Das mit der Zunge war ein Witz. Einer schönen Frau wie Ihnen würde ich nie die Zunge abschneiden.«

Clint erwartete, dass die nächsten Worte aus Caspars Mund lauten würden: »Natürlich würde ich Ihnen nur zu gern den Hals von Ohr zu Ohr aufschneiden«. Und dass er es ernst meinte.

Ems und Marys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schienen sie Ähnliches zu denken.

Wer auch immer dieser Typ ist, dachte Clint, er ist gefährlich. Zuvorkommend und fröhlich, aber definitiv gefährlich. Und wahrscheinlich hat er nicht mehr Zigeunerblut in den Adern als ich - er ist nur ein Schausteller oder Hochstapler oder Gott weiß was. Genau wie Loreen.

Wer ist sie überhaupt? Seine Frau? Seine Tochter?

Soll ich fragen?

Ja, klar, und damit den Fluch des Caspar auf mich ziehen? Nein danke, so etwas überlasse ich besser Em.

»Können wir jetzt weitergehen?«, fragte Mary.

»Lassen Sie uns warten, bis sie fertig gegessen haben«, sagte Em, »dann können wir alle zusammen gehen.«

»Und warum sollten wir das wollen?«

»Erstens ist es nicht sehr höflich, zu gehen und sie zurückzulassen. Und außerdem halte ich sie für sehr interessante Menschen.«

»Danke dir, Liebes«, sagte Loreen.

»Bitte.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mary zu. »Und drittens ist es eine wohlbekannte Tatsache, dass man in einer größeren Gruppe sicherer ist.«

»Sehr gut beobachtet«, sagte Caspar und stopfte sich noch etwas Salami und Käse in den Mund.

»Danke«, sagte Em. »Ich denke einfach, es wäre gut, Sie bei uns zu haben, falls wir auf irgendwelche Krawalltypen stoßen sollten.«

Er nickte mit vollem Mund und fuchtelte mit seinem Messer herum.

»Sie können etwas von dem Wasser haben«, fügte Em hinzu. »Wahrscheinlich sind Sie beide am Verdursten.  Ich hätte es schon früher erwähnen sollen. Diese beiden Flaschen dort in der Tüte …«

»Ah.« Er griff in die Tüte und zog eine der Plastikflaschen heraus. Es war nur noch wenig Wasser übrig. »Danke dir, Liebes. Du rettest uns das Leben.« Er nahm einen kleinen Schluck und gab die Flasche an Loreen weiter.

Wie Caspar beschränkte auch sie sich auf einen einzigen Schluck. Dann leckte sie sich die Lippen und sagte: »Köstlich.«

»Trinken Sie noch mehr«, sagte Em, »alle beide. Das war doch kaum genug, um Ihren Gaumen anzufeuchten.«

»Vielleicht später«, sagte ihr Loreen. Sie gab die Flasche an Caspar zurück, der den Verschluss zuschraubte und sie in der Tüte verstaute.

»Auch ich glaube, wir könnten ein paar Leute gut gebrauchen«, sagte Clint. »Erst recht, falls es Ärger geben sollte.« Mit einem Auge auf Mary fügte er hinzu: »Solange wir alle miteinander auskommen. Werden Sie sich zusammenreißen?«

»Ich werde mich benehmen«, sagte sie. Mit gesenktem Blick murmelte sie: »Als ob ich eine Wahl hätte.«

»Wenn Sie sich wieder anstellen«, warnte Em sie, »lassen wir Caspar Ihre Zunge abschneiden.«

»Du bist wirklich lustig.«

Clint seufzte. »Das ist jetzt keine große Hilfe, Em.«

»Aber Spaß macht es schon.«

»Was für ein Frechdachs«, meinte Caspar.

»Man darf sie nicht noch ermutigen«, wies ihn Clint an.

»Sie haben Recht. Em, sei so gut und belästige Mary nicht mehr.«

»Danke«, sagte Clint »Was halten Sie davon, sich uns anzuschließen?«

»In welche Richtung gehen Sie?«, fragte Loreen.

»Tolle Wahrsagerin«, grummelte Mary, fügte dann aber schnell ein »Sorry« hinzu.

»Sie gehen in die gleiche Richtung wie wir«, erklärte ihr Casper. »Hast du sie nicht auf dem Weg aufwärts gesehen?«

»Ich habe nicht nach oben gesehen.«

»Ich habe sie gesehen. Irgendjemanden jedenfalls. Waren Sie das?«

»Wahrscheinlich«, sagte Clint.

»Ich habe niemanden gesehen«, sagte Loreen.

»Das wissen wir«, sagte Caspar. »Erzähl uns etwas, das wir noch nicht wissen.«

»Uns steht großes Unglück bevor«, sagte sie mit einer unbeteiligten Stimme, als ob sie den Wetterbericht vorlesen würde.

Clint rutschte das Herz in die Hose.

»Na wunderbar«, murmelte Mary.

Em kräuselte den Mund. »Ist das eine Weissagung?«, fragte sie Loreen.

Die Frau antwortete nicht, aber Caspar sagte: »Ich fürchte schon.«

Dann fragte sie Loreen: »Welche Art von Unglück?«

»Großes Unglück.«

»Liest sie das aus irgendeinem unserer Gesichter ab?«, fragte Em Caspar. »Sie haben doch gesagt, sie sei Gesichtsleserin?«

»Im Angesicht des Tages«, sagte Loreen, »ich sehe Blut im Angesicht des Tages.«

Mary stieß hörbar Luft aus. Sie sagte: »Das ist so ein …« Aber sie riss sich zusammen.

Alle starrten Loreen an.

»Erzähl uns mehr davon«, forderte Caspar.

»Ich sehe den Tod am Sunset.«

Tief in Clints Innerem schien sich etwas zusammenzuschnüren.

»Einer von uns?«, fragte Caspar.

»In Ordnung«, fuhr Clint dazwischen. »Das reicht. Hören Sie damit auf. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich will dieses ganze Zeug nicht mehr hören. Niemand kann die Zukunft vorhersagen … ich kriege das Gruseln bei Ihnen. Sparen Sie sich das, okay? Ich will das nicht mehr hören. Behalten Sie es für sich oder …«

»Ich will mit ihnen nichts mehr zu tun haben«, protestierte Mary und stand auf. »Okay? Gehen wir einfach.«

»Wenn Sie jetzt gehen«, sagte Em, »werden Sie nie herausfinden, wer am Sunset sterben muss.«

»Als ob ich das nicht wüsste. Was glaubst du denn, auf wen die fette Lady ihren Finger richten wird? Sie hat mich auf dem Kieker. Ihr alle habt mich auf dem Kieker.«

»Nein, haben wir nicht«, sagte Em. »Das ist doch Blödsinn.«

Mary blickte böse zu Clint. »Kommen Sie?«

»Sind alle so weit?«, fragte er mit Blick auf die anderen.

»Diese beiden da müssen doch nicht mit uns kommen, oder? Bitte, Clint, sie … machen mir Angst.«

»Ich habe nicht mehr vor, Leute in die Verbannung zu schicken.«

»Und darüber sollten gerade Sie froh sein«, meinte Em zu ihr.

»Soweit es mich betrifft«, sagte Clint, »dürfen die Blotskis gerne mit uns mitkommen.«

»Sie sind ein sehr anständiger Mensch«, sagte Loreen.

»Das stimmt«, fügte Caspar hinzu. »und das ist keine Weissagung, sondern eine Tatsache. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir im Laufen essen?«

»Tun Sie das. Aber hören Sie auf mit diesem Wahrsage-Zeug. Das will keiner hören.«

»Oder vielleicht«, meinte Em, »könnten Sie uns einfach nur die angenehmen Sachen erzählen und das Schlimme auslassen.«

»Nein«, entschied Clint. »Noch eine Weissagung, angenehm, schlimm oder sonst wie, und ich mache mich auf den Weg und lasse alle anderen zurück.«

»Mir geht es genauso«, sagte Mary.

»Das ist jetzt die Grundregel.«

»Geht in Ordnung mit mir«, sagte Caspar. »Loreen?«

Sie legte einen Zeigefinger auf ihre fettigen Lippen. »Ich werde schweigen wie ein Grab.«

Clint stand auf. »Dann mal los«, sagte er, »wir sind fast am Gipfel angelangt. Das Schlimmste liegt hinter uns.«
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Sie hatten ein Mittagessen aus Kartoffelchips mit Barbecuegeschmack und Erdnussbutter-und-Marmelade-Sandwiches zu sich genommen. Barbara hatte ein Bier probiert, aber es nach einem Schluck stehen lassen und war auf Dr. Pepper umgestiegen. Den anderen schien ihr Bier geschmeckt zu haben.

Nachdem er Heather als Ausguck am Fenster postiert hatte, hatte Lee Earl in sein Schlafzimmer geführt, damit er seine Kleidung wechseln konnte. Barbara und Pete hatten währenddessen nebeneinander auf dem Boden gesessen. Barbara konnte leise Stimmen im anderen Zimmer ausmachen, aber nichts verstehen.

»Cool, oder?«, meinte Earl, als er ins Wohnzimmer stolziert kam. Er hatte das riesige weiße Hemd des Toten anbehalten. Doch anstelle der Nadelstreifenhose trug er nun eine Tarnhose, weiße Socken und ausgeblichene blaue Laufschuhe. Er schüttelte seine weiten Hosenbeine. »Er kauft all seine Klamotten im Military Shop.«

Heather sah über ihre Schulter und schmunzelte. Sie sparte sich den Kommentar.

»Jetzt brauche ich nur noch ein M-16 oder so was, dann bin ich zu allem bereit.« Er grinste Lee an. »Danke noch mal für die Klamotten. Ich bringe sie morgen wieder zurück, versprochen.«

»Das hat keine Eile«, sagte Lee.

»Danke für das Essen«, sagte Barbara und stand auf.

»Ja«, meinte Pete, »das hat richtig gutgetan.«

»Schön, dass ich helfen konnte«, sagte Lee.

»Wenn Sie uns wirklich helfen wollen«, sagte Earl, »wie wäre es, wenn Sie uns eine Ihrer Knarren leihen würden?« Er sagte es mit einem Lächeln, als ob es sich um einen Riesenspaß handelte, aber Barbara wusste, dass er es ernst meinte.

»Geht nicht.«

Earl zog eine Schnute. »Hey, ich dachte, wir wären Kumpels?«

»Ich verleihe meine Waffen nicht.«

»Sie brauchen nicht alle beide, oder?«

»Doch.«

»Hey, kommen Sie schon, wie soll ich denn Banner sonst beschützen, wenn ich keine Waffe habe? Schauen Sie doch nur mal - was für eine Schönheit.«

Lee betrachtete Barbara. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zur Hand, die die Bluse zuhielt und dann zurück zu Earl. Er sagte nichts.

»Ist Ihnen denn ganz egal, ob ihr etwas zustößt?«

»Ist es nicht.«

»Wir müssten auf dem Nachhauseweg nur den Falschen über den Weg laufen und …«

»Dann bleibt hier«, sagte Lee. »Niemand schickt euch vor die Tür.«

»Ich muss nach Hause«, erklärte ihm Barbara. »Meine Eltern …«

»Ich auch«, sagte Pete.

»Aber wir brauchen dazu keine Ihrer Waffen«, fügte Barbara hinzu.

»Du sprichst für dich«, meinte Earl.

»Genau. Ich möchte keine Waffe.«

»Aber ich.« Earl sah Lee flehend an. »Kommen Sie, Sie haben das Sturmgewehr.« Er nickte in Richtung des Karabiners, der neben Heather am Sofa lehnte. »Wozu brauchen Sie dann noch die Pistole? Sie könnte uns das Leben retten. Könnte Banner davor bewahren, von einer Bande sabbernder Irrer rangenommen zu werden.«

Barbara verzog das Gesicht. »Halt den Mund.«

Heather grinste Earl hämisch über die Schulter an. »Du hast doch gesagt, dass es dort draußen keine Bande Irrer gibt.«

»Na ja, wer weiß? Nur weil ich niemanden gesehen habe … Auf jeden Fall habe ich’ne Menge armer Schweine gesehen, die es ganz schön abgekriegt haben. Das ist nicht gerade ein Kindergeburtstag da draußen.«

»Dann bleibt hier«, schlug Lee vor. Er sah Barbara an. »Ich weiß, dass du nach Hause willst. Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Eltern machst …«

»Und auch meine Eltern werden verrückt sein vor Sorge, weil sie nicht wissen, wie es mir geht.«

»Bei mir auch«, sagte Pete.

Lee nickte. »Das verstehe ich. Aber ihr wärt besser dran, wenn ihr auf Nummer sicher geht. Glaubt ihr denn, dass eure Eltern wollten, dass ihr euer Leben riskiert, nur um ein bisschen früher zu Hause zu sein? Nie im Leben. Morgen wird die Nationalgarde in den Straßen patrouillieren.«

»Die Nationalgarde? Echt?«, fragte Pete.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Barbara.

»Hab’s im Radio gehört«, antwortete Lee.

»Sie haben ein Radio, das noch funktioniert?«

»Unten in meinem Wagen.«

»Natürlich!«, sagte Pete. »Autoradios funktionieren immer noch.«

»Was haben Sie sonst noch gehört?«, fragte Barbara.

»Nicht viel. Ich musste wieder zurück ins Gebäude. Der Wagen bot keine gute Verteidigungsstellung, also …«

»Aber im Radio haben sie tatsächlich gesagt, dass die Nationalgarde morgen hier sein wird?«, fragte Pete. Er wirkte völlig begeistert.

»Haben sie.«

»Echt, Barbara. Vielleicht sollten wir hierbleiben. Was meinst du?«

»Ich nicht. Ich kann nicht bis morgen warten. Woher sollen wir außerdem wissen, dass die Nationalgarde zum richtigen Zeitpunkt auftaucht? Es wäre verrückt, so lange zu warten, nur auf die Hoffnung hin, dass dann die Straßen sicherer wären. Ich meine, wir sind nur ein paar Kilometer von zu Hause entfernt. Eine Stunde oder so, länger wird es nicht dauern.«

»Andererseits schafft ihr es vielleicht überhaupt nicht«, meinte Lee.

»Das Risiko nehme ich auf mich«, sagte Barbara zu ihm.

»Sehen Sie?«, sagte Earl. »Sie geht sowieso, mit oder ohne Waffe.«

»Ich möchte keine Waffe«, wiederholte Barbara.

»Ich schon«, sagte Earl. »Kommen Sie, Lee, haben Sie Angst, dass ich sie nicht zurückbringe?«

»Das ist nicht das …«

»Ich kaufe Ihnen eine von beiden ab. Okay? Ich gebe ihnen Fünfhundert für die.45er.«

Lee schüttelte den Kopf.

»Sechshundert.«

»Wir wissen beide, dass du kein Geld hast, Earl.«

»Vielleicht nicht bei mir …«

»Ich gehe«, sagte Barbara. »Danke nochmal für das Essen, Lee.«

»Bitte.«

»Pete, kommst du mit?«

»Jetzt warte doch mal«, sagte Earl. »Keiner geht hier irgendwohin. Wir stecken gerade mitten in den Verhandlungen.«

Barbara griente. »Verhandlungen? Am Arsch. Du hast doch gar kein Geld.«

»Wie viel hast du dabei?«

»Nicht annähernd genug. Vielleicht fünf Dollar.«

»Pete?«

»Sechs oder sieben, schätze ich.«

»Heather?«

»Ich bezahle überhaupt nichts«, sagte ihm Heather, »ich bleibe hier.«

»Okay«, sagte Earl. »Okay. Also bezahlen wir sie nicht mit Geld. Was wollen Sie für die.45er, Lee?«

Lee wirkte langsam genervt. »Ich will überhaupt nichts. Ich verkaufe nicht.«

»Was wollen Sie dafür, wenn Sie sie uns leihen für … sagen wir mal, drei oder vier Tage? Ich meine, wir würden sie nur für ein oder zwei Stunden brauchen, aber ich weiß nicht, wann ich sie Ihnen zurückbringen kann.«

»Vergiss es«, sagte Lee.

»Wie wäre es mit einer Stunde mit Banner?« Grinsend tätschelte Earl Barbara die Schulter.

Sie schlug ihm die Hand weg.

»Hey! Pass auf die Ware auf!«

»Lass die Finger von ihr«, fuhr Pete ihn an.

»Ja, ja, schon gut, mach dir nicht in die Hose. Wie wäre es denn damit, Lee? Schauen Sie sie an. Ein fairer Handel - Sie bekommen eine Stunde im Bett mit ihr, und dafür leihen Sie uns die.45er.«

Lee sah Barbara an.

Mein Gott, er denkt tatsächlich darüber nach!

»Nein«, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn und schien in ihren Ohren zu klingeln.

»Wie wär’s, Lee? Abgemacht?«

»Sie hat Nein gesagt.«

»Und wenn sie ihre Meinung ändert?«

»Hör auf damit!«, warnte Pete.

»Halt’s Maul.«

»Sie wird so etwas nicht tun.«

»Vielleicht tut sie’s, vielleicht tut sie’s nicht. Lee gibt uns die Pistole, wenn sie mitspielt.«

»Nein.« Lee schüttelte den Kopf. Er schien sich seiner Sache nicht mehr so sicher wie zuvor. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Nur wenn sie es will.«

»Sieh ihn dir an, Barbara. Er ist ein gut aussehender Typ, oder? Ein echter Schrank. Möchtest du nicht, dass er es dir besorgt?«

»Hör damit auf«, forderte sie.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie noch Jungfrau ist, Lee. Alles noch in unberührtem Zustand, wenn Sie wissen, was ich meine.« Er sah Barbara an. »Ist das das Problem? Du willst dich aufsparen für …?«

»Sie hat dich gebeten, aufzuhören«, sagte Lee. »Also hör damit auf. Das ist nicht mein Ding. Ich werde nicht zulassen, dass du sie gegen ihren Willen zu etwas zwingst.«

»Ach, seien Sie doch nicht so ein Gutmensch.«

»Aufhören jetzt, Earl!«, brüllte Pete.

»Ich werde es tun«, sagte Heather.

Im Zimmer wurde es plötzlich still.

Alle drehten sich zu Heather um, die auf dem Sofa kniete und sie über ihre Schulter ansah. »Ich werde es tun«, wiederholte sie. Dann kletterte sie vom Sofa und sah Lee an. Ihr Mundwinkel zitterte. »Wie wär’s damit?«

Lee wirkte nervös. »Tut mir leid … Das ist alles … ich weiß gar nicht, wie es so weit kommen konnte. Ich will damit nichts zu tun haben. Earl spinnt, wenn er denkt, dass ich eine meiner Waffen eintausche gegen … gegen Sex … mit dir oder sonst wem.«

Heather starrte ihn an. Sie blinzelte. Sie sah aus, als ob sie ihren Ohren nicht traute. »Was ist denn so schlimm an mir?«

»Nichts. Nichts ist schlimm an dir. Das ist alles ein Missverständnis.«

»Als es noch um Barbara ging, war es kein Missverständnis.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie vor …«

»Sie hat Sie nicht gewollt, sonst hätten Sie schon.«

»Das ist nicht wahr«, sagte er.

Natürlich nicht, dachte Barbara. Wenn ich Ja gesagt hätte …

»Warum dann nicht ich?«, stieß Heather hervor. »Bin ich so hässlich und abstoßend …?«

»Bist du nicht. Du bist sehr attraktiv.«

»Scheiß drauf«, sagte Earl. »Er will nur deine Gefühle nicht verletzen. Entweder Banner oder gar nichts. Richtig, Lee?«

»Gar nichts«, sagt er.

Barbara griff nach Petes Arm. »Lass uns abhauen. Aber sofort.«

Earl fuhr herum und schrie ihr ins Gesicht: »Wir brauchen diese Knarre, Banner! Willst du, dass wir da draußen getötet werden? Fick den Typen, und wir kommen hier mit’ner Pistole raus! Was ist deine Pussy denn wert, um …«

Pete schnappte Earl an der Hemdbrust.

»Aufhören!«, schrie Lee und stürzte sich auf Earl.

Ein Gewehrschuss krachte durch das Zimmer.

Lees Kopf schnellte zurück, als sei er von einem Baseballschläger getroffen worden. Seine Lippen flatterten. Speichel spritzte aus seinem Mund. Die Kugel trat auf der linken Kopfseite wenige Zentimeter über dem Ohr mit einem dicken roten Blutschwall aus. Lee fiel zur Seite, als ob er die Kugel einfangen wollte, stolperte über seine Füße und knallte zu Boden.

Heather legte das Gewehr an und verpasste ihm eine weitere Kugel.

»Nein!«, brüllte Barbara.

»Gut gemacht!«, schrie Earl. »Klasse, Heather. Jetzt kriegen wir beide Waffen.«

»Dieser dreckige Hurensohn«, murmelte Heather und schaute verächtlich auf den am Boden liegenden Lee herab.

Barbara hielt sich noch immer an Petes Arm fest. Sie stolperte auf wackligen Beinen rückwärts, bis die Wand sie abfing.

Oh Gott, dachte sie. Oh mein Gott. Oh mein Gott.

Wird sie mich als Nächstes erschießen?

»Er hat gekriegt, was er verdiente«, sagte Earl. »Du bist großartig, Heather. Nicht nur hübsch, sondern auch  verdammt klug!« Er kniete neben der Leiche nieder. »Ich weiß nicht, was wir ohne dich angefangen hätten«, sagte er. Er nickte und lächelte ihr zu, während er die.45er aus Lees Hosenbund zog. »Dank dir, Heather, haben wir wenigstens eine Überlebenschance auf der Straße.«

»Ist er tot?«, fragte Heather. Ihre Stimme hörte sich seltsam tonlos an, als ob sie in Trance spräche.

»Du hast ihn mucksmäuschentot gemacht«, sagte Earl. »Ich hätte es selbst nicht besser hinbekommen.«

»Er war ein verkommener Hurensohn«, sagte Heather.

»Ja, war er. Wen, glaubst du, sollten wir noch erschießen?«

»Sie.« Heather richtete den Lauf auf Barbara.

»Nein!«, brüllte Barbara.

Sie hörte Pete ebenfalls aufschreien und spürte, wie er sie aus der Schussbahn stieß.

Im Fallen sah sie, wie Earl die.45er auf Heather richtete und abdrückte. Ein dumpfes, lautes Krachen, das nicht enden wollte. Er drückte immer wieder ab. Die schwarze Pistole schlug in seiner Hand aus und spuckte Patronenhülsen, Dampf und Feuer. Kugel um Kugel schlug in Heather ein. Treffer in der Brust bohrten Löcher in ihre Bluse, Blut spritzte auf, sie taumelte nach hinten. Sie ließ das Gewehr fallen und stürzte aufs Sofa.

Barbaras Ohren klingelten.

Weiße Dampfschwaden trieben still in der Luft.

»Gott!«, schrie Earl. »Ich musste es tun! Habt ihr sie gesehen? Habt ihr gesehen, was sie getan hat?« Earls Stimme hörte sich weit entfernt an. Barbara konnte sie kaum durch das Klingeln ausmachen. Er stand vor ihr und blickte von ihr zu Pete. »Ihr seid meine Zeugen, ja?  Ihr habt gesehen, was passiert ist. Ich musste sie erschießen. Sie ist ausgeflippt. Man wusste nicht, wen sie als Nächstes erschießen würde. Oder?«

»Ratet mal«, murmelte Pete.

Barbara nickte.

»Verdammt richtig«, sagte Earl. Die Pistole auf den Boden gerichtet, drückte er einen Knopf, mit dem er das Magazin löste. Seine Hände begannen zu zittern. Stark zu zittern. Dann griff es auf seinen ganzen Körper über. Mit hochgezogenen Schultern stand er da, die Arme an den Körper gepresst, seine Kinnlade sprang hoch und runter - er fröstelte wie ein nackter Mann im Schneesturm. Schließlich löste sich das Magazin aus dem Pistolengriff. Seine zitternden Hände konnten es nicht halten, das Magazin fiel zu Boden.

Er starrte es an.

»Warum hat sie das getan?«, fragte er. Er sah Barbara an. »Sie hat ihn erschossen. Er war doch ein guter Kerl. Er hat uns geholfen. Warum zum Teufel musste sie ihn erschießen? Warum? Ist sie durchgedreht?«

»Du … hast gesagt, er hätte es verdient«, murmelte Barbara.

»Ja … das war hinterher. Ich habe das nicht so gemeint. Ich musste ja irgendwas sagen.« Er hielt ihr die Pistole hin. »Willst du sie haben?«

»Nein. Mh-mhm.«

»Ich werde sie nehmen«, sagte Pete. Earl gab ihm die Pistole.

»Besser, du lädst sie neu«, sagte Earl und wandte sich ab. »Oh Gott«, murmelte er, »oh Gott, seht sie euch an.«

Heather war an der Rückenlehne zusammengesunken, ihr Mund stand offen, die Arme hingen schlaff an  ihrer Seite, das Gewehr lag in ihrem Schoß, die Beine waren unter dem Couchtisch ausgestreckt. Ihr Gesicht war voller Blutspritzer. Von den Schultern abwärts war ihr Kleid durchtränkt - sie sah aus, als ob jemand einen bis zum Rand gefüllten Eimer roter Farbe über sie geleert hatte.

Irgendwo da drunter ist auch das Blut der toten Frau, dachte Barbara. Der Frau, die von der Katze gekillt wurde.

Ihr fiel der Name der Frau nicht mehr ein.

Und der Name der Katze auch nicht.

Aber das da ist Heather, sagte sie sich. Ich weiß, dass sie Heather heißt. Aber wie lautet ihr Nachname?

Tut nichts zur Sache, sagte sie sich. Das muss ich nicht wissen.

Pete beugte sich über den Tisch und hob das volle Magazin auf. Er schob es in den Griff der Pistole und lud eine Patrone in die Kammer. »Sie ist ausgeflippt«, sagte er. »Vielleicht hatten wir alle etwas damit zu tun, ich weiß nicht.«

»Hatten wir«, sagte Barbara.

»Ja, glaube ich auch.«

»Auf die eine oder andere Art.«

»Ja«, schloss sich Pete an.

Earl schüttelte den Kopf. »Aber ich bin derjenige, der sie weggeblasen hat.«

»Wir haben dazu beigetragen«, meinte Barbara. »Sie war … so eifersüchtig. Auf mich.«

»Es ist fast, als ob wir sie zum Abgrund getrieben hätten.«

»Ich glaube, sie hat uns im Pool gesehen.«

»Was habt ihr im Pool gemacht?«, fragte Earl.

»Wir haben uns geküsst«, sagte Barbara und schaute ihm dabei in die Augen.

»Das ist alles?«

»Das hat gereicht«, sagte Pete. »Wir hätten es nicht getan, wenn sie zugesehen hätte. Nicht, wenn wir es gewusst hätten.«

»Sie hatte es auf Pete abgesehen«, erklärte Barbara.

»Vielleicht hat sie uns auch nicht gesehen.«

»Aber was, wenn sie uns doch gesehen hat? Und dann kam noch dazu, dass Pete … nichts von ihr wollte.«

»Sie hat einfach den Verstand verloren, und ich musste sie erschießen«, sagte Earl. »Das ist alles. Sie ist durchgedreht. Hat keinen Sinn, jemand anderem außer ihr die Schuld zu geben.«

»Vielleicht nicht«, murmelte Barbara. »Gott, ich weiß es nicht.«

»Was sollen wir jetzt tun … mit dem ganzen Durcheinander hier?«, fragte Pete.

»Nichts«, antwortete Earl. »Lasst uns einfach abhauen. Nimm das Gewehr, Barbara.«

»Ich will es nicht.«

»Scheiße, ich nehme es schon.« Er ging auf den Couchtisch zu. »Aber erschieß mich nicht, Pete. Du wirst nicht auf mich schießen, wenn ich nach dem Gewehr greife, oder?«

»Du wirst auch nicht versuchen, uns zu erschießen?«, fragte Pete.

»Was soll der Quatsch?«

»Damit wir nicht aussagen können.«

»Machst du Witze? Ich will doch, dass ihr aussagt. Ihr könnt bestätigen, dass es Notwehr war.«

»Klar«, sagte Pete.

»Es war Notwehr«, sagte Earl und hob das Gewehr auf. »Ich musste sie unschädlich machen. Entweder sie oder wir. War es nicht so, Banner?«

»Schätze schon. Ja.«

»Okay. Okay. Und jetzt schnappen wir uns, was wir brauchen können, und machen uns aus dem Staub.«

»Was denn mitnehmen?«, fragte Barbara stirnrunzelnd.

»Die Munition zum Beispiel. Und alles, was wir sonst noch wollen.«

»Wir können ihn doch nicht bestehlen.«

»Wenn du glaubst, dass wir hier ohne Waffen und Munition rausgehen, bist du noch durchgeknallter als Heather.«

»Ich bin kein Dieb«, sagte sie.

»Musst du auch nicht sein. Überlass das mir und Pete. Außerdem bestehlen wir ihn ja nicht wirklich - er ist tot.«

»Es ist trotzdem Diebstahl.«

»Ja, sicher. Drauf geschissen. Du und deine Moralvorstellungen, Banner. Wenn du nicht so verdammt prüde wärst, würde Lee dich jetzt im Zimmer nebenan nageln, statt hier mit zermatschtem Hirn in seinem Blut auf dem Boden zu liegen. Und Heather wäre noch am Leben.«

»Ach, plötzlich bin ich an allem schuld?«

»Ich sage nicht, dass du schuld bist. Nur, dass die Kacke jetzt nicht am dampfen wäre, wenn du auf mich gehört und ihn rangelassen hättest.«

»Fahr zur Hölle.«

»Lass sie in Ruhe«, sagte Pete. »Du hattest überhaupt kein Recht, sie zu so etwas zu zwingen.«

»Er wäre drauf abgefahren.«

»So dringend nötig hatten wir die Waffe nicht.«

»Ach nein? Wetten, dass du deine Meinung ändern wirst, Pizzagesicht, wenn wir da draußen Ärger bekommen? Jedenfalls haben wir jetzt die Waffen. Danke für nichts, Banner. Jetzt schnappen wir uns, was wir brauchen, und machen die Fliege. Es fängt an zu stinken hier.«
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Er hatte Sheila gezwungen, den anderen zuzurufen, dass sie weitergehen sollten, dass sie keine Hilfe benötigte und dass sie allein sein wollte. Aber sie waren trotzdem gekommen.

Zwei Männer und eine Frau.

Dabei hatte Stanley Sheila vorher noch vor den »komischen Typen« und »zwielichtigen Gestalten« gewarnt, die er in der Nachbarschaft gesehen hatte. Er hatte sie belogen, damit sie keine Hilfe herbeischrie. Auf diese drei passte seine Beschreibung.

Nur zu gut.

Sie sind tatsächlich da, oder?

Ich bin vielleicht verrückt, aber Halluzinationen habe ich nicht.

Es muss sie wirklich geben, sagte er sich, als er sie von seinem Versteck im Schutthaufen näher kommen sah.

Nicht nur, dass er sie sehen konnte, er konnte sie hören: ihre Stimmen, das Knirschen ihrer Schritte, das Keuchen des großen Typen. Er konnte die Zigarette der Frau riechen.

Den endgültigen Beweis dafür, dass es sich nicht um irgendwelche Ausgeburten seiner Fantasie handelte, lieferte Sheilas Gespräch mit ihnen. Sie hatte ihnen schließlich gesagt, dass sie weggehen sollten. Also hatte sie die drei auch gesehen. Es mussten reale Menschen sein.

Außer, ich bilde mir das alles nur ein - inklusive Sheila.

Er musste bei dieser Vorstellung lächeln. Aber dann durchzuckte es ihn eiskalt.

Wie hieß nochmal diese Geschichte?

Ein Vorfall an der Owl-Creek-Brücke.

Scheiße. Hoffentlich läuft das hier anders.

Tut es, sagte er sich. Das ist real. Ich weiß, was Realität ist und was nicht.

Falls das hier nicht real sein sollte, wann hat es dann aufgehört? Vielleicht bin ich nie aus dem Haus gekommen - das Erdbeben hat das Haus über mir einstürzen lassen, und ich bin bewusstlos und habe überhaupt nichts getan, keine dieser Taten begangen, und alles spielt sich nur in meinem Kopf ab.

Oder vielleicht schlafe ich immer noch am Pool drüben bei den Bensons - in diesem Fall hätte es die Ereignisse vorher wirklich gegeben, aber die Rückkehr zu Sheila wäre nur ein Traum und …

»Passen Sie auf«, rief Sheila. »Hier läuft ein Typ namens Stan rum. Er war vor ein paar Minuten noch hier. Sehen Sie ihn?«

Er duckte sich, als die drei Fremden ihre Köpfe reckten und die Gegend absuchten.

»Wir sehen niemanden«, sagte einer der Männer. »Nicht mal Sie. Wo sind Sie?«

»Passen Sie auf, dass Stan nicht in der Nähe ist. Ich glaube, er ist nicht ganz klar im Kopf. Er … hat mich absichtlich geschnitten. Deswegen habe ich geschrien.«

»Sieht nicht so aus, als ob er auf uns gewartet hätte«, meinte der gleiche Typ.

»Kann ich gut verstehen«, sagte die Frau. »Wo sind Sie?«

»Folgen Sie meiner Stimme.«

»Dann sprechen Sie weiter.«

Stanley erhob sich gerade so weit, dass er um den Schuttberg herumblicken konnte. Die drei liefen langsam nebeneinander durch das Geröll.

»Ich bin durch ein Loch im Boden gefallen«, sagte Sheila.

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Überreste der Küche, und es würde nicht lange dauern, bis sie Sheila gefunden hatten.

Wenn Sheila bemerkt, wie die drei aussehen, wird sie sich wünschen, ihren Mund gehalten zu haben.

Der Große sah aus wie ein als Rocker verkleideter Grizzlybär. Er trug ein Harley-Davidson-T-Shirt und schlaff sitzende Jeans. Ein großer haariger Speckwulst hing unter seinem T-Shirt heraus.

Trotz seiner Größe, seiner Haare und dem verdreckten Äußeren sah er nicht annähernd so merkwürdig aus wie sein kleinerer Freund. Der war nämlich komplett haarlos. Soweit Stanley das sehen konnte, hatte er nicht einmal Augenbrauen. Er trug hohe schwarze Lederstiefel und eine schwarze Lederhose, die statt Gürtel von rostigem Stacheldraht gehalten wurde. Er trug kein Hemd. Seine Haut war todbleich, und seine kleinen Augen schienen rosafarben.

Unter welchem verdammten Felsen ist der denn hervorgekrochen?, fragte sich Stanley.

Während der Große durch die Hausruine stapfte, ging der Kleinere leichten, behänden Schrittes, als ob er einen seltsamen, langsamen Balletttanz aufführte.

Stanley wurde ganz anders.

Die Frau sah dürr und bösartig aus. Vor ein paar Tagen musste sie noch eine Glatze gehabt haben, jetzt zeigten  sich schon wieder unregelmäßige Stoppeln auf ihrem Kopf. Ihre Augenbrauen sahen aus wie nach oben gerichtete schwarze Schrägstriche. Ihre kleinen Augen drängten sich dicht an ihre Nase. Zwischen den schmalen Lippen, die ihr einen verächtlichen Gesichtsausdruck verliehen, klemmte eine Zigarette. Darunter folgte ein spitzes Kinn.

Sie ist gar nicht so schlecht, dachte Stanley und musste lächeln. Man muss nur den Kopf entfernen, dann geht’s schon.

An Schulterträgern hing ein graues Tanktop an ihr runter, das oberhalb ihres Bauchnabels endete. Sie hatte hübsch dunkel gebräunte Haut. Ihre Brüste waren nicht viel größer als Tennisbälle, aber sie hüpften schön, wenn sie sich bewegte, und Stanley gefiel es, wie sich ihre Nippel unter dem Shirt abzeichneten. Das Top war kurz unter ihrem Brustkorb abgeschnitten, darunter zeigte sich ihr flacher, glatter Bauch. Sie trug einen goldenen Ring im Bauchnabel. Ihre Jeans saßen sehr tief, und sie trug keinen Gürtel - weder Stacheldraht noch sonst was.

Man kann die Hose gleich runterziehen, dachte Stanley.

Er beobachtete sie - sie war es, die Sheila fand. »Hier drüben, Jungs!« Sie kniete nieder und warf ihre Zigarette zur Seite. »Schöner Zeitpunkt für ein Bad«, sagte sie. Es klang eher wie ein Vorwurf. Sie drehte sich um und verkündete: »Euch Jungs erwartet hier eine ordentliche Überraschung.«

Sie schlossen zu beiden Seiten zu ihr auf.

»Aber hallo«, sagte der Große, »wenn das kein schöner Anblick ist.«

»Werden Sie mir hier raushelfen?«, fragte Sheila.

Für Stanley hörte sie sich etwas angespannt an.

»Dazu sind wir doch da«, sagte der Mann. »Warum wären wir sonst gekommen, wenn nicht zum Helfen?«

»Komm, kletter mal runter, Crash, und gib ihr die Hand«, sagte die Frau.

»Von wegen.« Bevor er sich bewegen konnte, legte der Haarlose seine Hand auf dessen Schulter.

»Wozu die Eile, weißt du, was ich meine?«

»Bitte«, flehte Sheila. »Helfen Sie mir. Ich komme hier nicht raus. Ich bin schon hier unten seit … seit dem Erdbeben. Diese zwei Balken … ich komme nicht darunter weg.«

»Wie heißen Sie?«, fragte der Haarlose.

»Sheila. Sheila Banner.«

Er kauerte am Loch nieder und grinste zu ihr runter. »Sheila«, sagte er. »Schiii-lah. Ich bin Eagle. Mein großer Kumpel hier heißt Crash. Und unsere Schlampe da, das ist Weed.«

Verdammte Freaks, dachte Stanley.

»Schön, Sie kennenzulernen«, hörte er Sheila sagen.

»Warum sind Sie dort unten?«, fragte sie Eagle.

»Das Beben.«

»Aber warum?«

»Ich … ich dachte, die Wanne würde mich schützen.«

»Und, hat sie das?«

»Ja. Glaube schon. Ich bin nicht von Trümmern getroffen worden.«

»Aber Sie sind eingeklemmt.«

»Ja.«

»Warum?«

»Was meinen Sie?«

»Abgetaucht.«

Sheila schwieg für einen Moment. Dann sagte sie: »Es muss mir nur jemand hier raushelfen. Bitte.«

»Ist das eine Bestrafung?«, fragte Eagle.

»Was?«

»Eine Bestrafung, die Ihnen zuteilwurde?«

»Nein!«

»Muss es aber«, mischte sich Weed ein. »Alles geschieht aus einem Grund.«

»Und«, sagte Eagle, »die Bestrafung entspricht immer  dem Verbrechen.«

»Immer«, fügte Weed hinzu. »Das ist nämlich Karma.«

»Okay«, stimmte Sheila zu. »Wahrscheinlich ist es wirklich eine Bestrafung. Sie haben vollkommen Recht.« Sie hörte sich wunderbar gefasst an. Sie versucht, sie bei Laune zu halten, dachte Stanley und lächelte.

»Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass die Bestrafung endet«, schlug Sheila vor. »Ich bin schon sehr lange hier unten. Mir … mir tut alles weh. Und sehen Sie sich mein Bein an. Sehen Sie, was er mir angetan hat. Das hat er mit seiner Säge gemacht. Als ob ich ein Stück Holz wäre. Deswegen musste ich schreien. Meinen Sie nicht, dass es langsam reicht und Sie mir raushelfen könnten?«

»Das käme ganz darauf an«, sagte Eagle.

»Worauf?«

»Auf das Wesen Ihrer Verstöße.«

»Sie müssen Beichte ablegen«, sagte Weed.

»Beichten«, sagte Eagle, als er zur Seite trat, vermutlich auf bessere Sicht hoffend. Er bückte sich und hob die Säge auf, die Stanley zurückgelassen hatte, damit die  Fremden sie finden. Dann setzte er sich an den Platz, den Stanley selbst bevorzugt hatte - über dem Fußende der Wanne.

Ihre Muschi kann er von dort aus nicht sehen, dachte Stanley. Aber sie hat sie wahrscheinlich sowieso mit der Hand bedeckt. Die Titten auch. Sie wird diesen drei Freaks keinen freien Einblick gewähren.

»Wenn ich beichte«, fragte Sheila, »werden Sie mir dann raushelfen?«

»Wenn Sie es verdienen«, antwortete Eagle.

»Was wollen Sie denn hören?«

»Die Wahrheit.«

»Sie wissen, warum Sie dort unten liegen«, erklärte Weed.

»Klar weiß ich das!«

Zügele dein Temperament, dachte Stanley.

Und dann brüllte Sheila los: »Die gottverdammte Erde hat gebebt wie die Hölle, und das gottverdammte Haus ist eingestürzt. Darum! Falsche Zeit, falscher Ort. Darum. Das habe ich davon, dass ich in L. A. lebe. Darum.«

»Das ist nicht der Grund«, sagte Eagle mit aalglatter Stimme. »Sagen Sie uns die Wahrheit.«

»Stan!«, rief sie plötzlich. »Sie sollten herkommen, Stan! Diese Penner hier werden Ihnen gefallen - die sind genauso bekloppt wie Sie.«

»Wir sind hier, um Sie zu retten«, erklärte Weed.

»Dann tun Sie’s endlich!«

»Sie haben noch nicht gebeichtet«, sagte Eagle.

»Wenn ich beichte, holen Sie mich dann raus?«

»Wenn Sie es nicht tun, ist jegliche Hoffnung verloren.«

»Okay. Okay. Es muss irgendwas mit ausgleichender Gerechtigkeit zu tun haben, oder? Irgendeine Heimzahlung, die mich da unten in der Wanne hält?«

Eagles seltsamer weißer Kopf nickte. Er blieb an der Einbruchstelle im Boden sitzen, aber Weed setzte sich auf die Seite, die näher bei Stanley lag, und ließ ihre Beine in das Loch baumeln. »Erzählen Sie es uns«, sagte sie, »wir sind ganz Ohr.«

Irgendwas an dieser Bemerkung brachte Crash zum Kichern, aber ansonsten blieb er stumm.

»Okay«, sagte Sheila noch einmal.

Könnte Stanley sie doch jetzt sehen - auf ihren wundervollen Körper herabblicken und ihr Gesicht dabei beobachten, wie sie versuchte, diese drei Spinner dazu zu bringen, ihr zu helfen. Doch von der Stelle, an der er sich versteckte, hatte er lediglich gute Sicht auf Crashs breites Kreuz und die Hälfte seines Gesichts - seine fettigen schwarzen Haare mitsamt Bart.

Über Crashs linke Schulter konnte er Weed und Eagle im Profil erkennen.

Könnte er sie doch bloß besser sehen.

Aber ihm gefiel es auch, dass sie ihn nicht sehen konnten - nicht, ohne sich umzudrehen.

»Ich bin hier verschüttet«, sagte Sheila, »als Strafe dafür, dass ich zu unabhängig sein will. Okay? Ich schätze meine Freiheit zu sehr. Ich lasse es nie zu, dass man mich abhält zu tun, was ich will. Selbst wenn das bedeutet, dass ich … den Willen anderer Menschen missachte … Menschen, die mich unterdrücken wollen.«

»Sie sind jetzt auch ganz schön weit unten, oder nicht?«, sagte Weed. Sie nickte und wippte mit den Händen  auf den Knie im Sitzen vor und zurück. »Ziemlich  weit unten.«

»Das stimmt.«

»Kann nicht sein«, meinte Eagle. »Man wird nicht dafür bestraft, unabhängig sein zu wollen.«

»Klar wird man das«, widersprach Weed.

Eagles Hand fuhr hoch. Der Handrücken traf Weeds Wange. Stanley hörte ein Klatschen, dann sah er, wie sie zusammenzuckte.

Ja!

»Warum haben Sie sie geschlagen?«, wollte Sheila wissen.

»Haben Sie ein Problem damit?«

»Ja!«

Sein Handrücken klatschte noch einmal in Weeds Gesicht.

»Verdammt nochmal!«

»Halten Sie einfach die Fresse da unten«, sagte Weed. »Sonst springe ich Ihnen ins Gesicht.«

»Erzählen Sie uns mehr, Schiii-lah. Erklären Sie uns, warum Sie bestraft werden.«

Sie blieb einen Moment still. Dann sagte sie: »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Ich wette, ich weiß, warum«, sagte Crash. Er reckte die Säge wie ein Kind, das in der Schule begierig aufzeigt.

»Sag es nicht«, befahl Weed. »Sie muss es selbst herausfinden.«

»Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«

»Wir haben kein Problem«, erklärte ihr Eagle. »Sie stecken in einer Badewanne fest.«

»Sie wollen doch, dass wir Sie befreien, oder?«, fragte Weed.

»Mein Gott«, blaffte Sheila. »In Krisenzeiten sollten die Menschen zusammenhalten. Sich gegenseitig helfen. Und ich bekomme es mit einem Haufen sadistischer  Irrer zu tun!«

»Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus«, erklärte ihr Eagle.

»Das ist Ihr Karma«, fügte Weed hinzu.

»Mein Karma ist gut, danke der Nachfrage. Warum hauen Sie nicht alle ab und verziehen sich sonstwohin?«

Stanley wollte loslachen, Beifall klatschen, aber gestattete sich nur ein Grinsen.

»Sie möchten nicht wirklich, dass wir gehen«, sagte Weed.

»Ich möchte, dass Sie einen dieser dämlichen Balken von mir herunterheben, aber Sie spielen nur Ihre blöden Spiele.«

»Wir wollen nur die Wahrheit von Ihnen hören«, erklärte Eagle. »Sobald ich die Wahrheit höre, lasse ich Crash mit der Säge zu Ihnen runterspringen und Sie befreien.«

»Beichten Sie einfach«, sagte Weed.

»Ja«, meldete sich Crash. »Ich will Sie ja freisägen, aber Sie müssen schon mitspielen.«

»Okay.« Kurze Zeit verging. »Okay«, sagte sie noch einmal. »Sie wollen … wollen meine größten Sünden hören, ist es das?«

»Mit Sünde hat das rein gar nichts zu tun«, sagte Eagle. »Sünde ist mystischer Nonsens.«

»Sie sind bekloppt«, meinte Sheila.

Eagle hob eine Handvoll Schutt auf, streckte den Arm aus und ließ los. Als er die Hand öffnete, konnte Stanley  sehen, wie Kies, Staub, ein paar Stuck- oder Gipsbrocken und eine kleine Glasscherbe herausfielen.

»Hey!«, keuchte Sheila.

»Beichten Sie«, sagte Eagle.

»Was soll ich denn beichten?«, entfuhr es ihr. »Wenn es keine Sünde sein darf …«

»Wie wär’s, wenn wir sie foltern, bis sie es ausspuckt?«, schlug Crash vor.

»Wenn sie nicht kooperiert …«

»Hochmut!«, schrie Sheila. »Mein Stolz! Deswegen bin ich hier! Hochmut kommt vor dem Fall, sagt man doch …«

»Erzählen Sie weiter«, befahl Eagle.

»Ich … ich lege zu viel Wert auf mein Aussehen. Ich rede mir ein, dass ich attraktiver bin als alle anderen. Dass ich schön bin. Und ich arbeite daran. Obwohl ich eigentlich andere Dinge erledigen sollte. Obwohl ich … ich weiß nicht, etwas Nützliches tun sollte … anderen helfen … Stattdessen konzentriere ich mich auf meinen Körper. Ich laufe, ich stemme Gewichte, ich bewundere mich selbst im Spiegel, ich verwöhne meinen Körper. Stolz. Ich bin zu hochmütig. Deswegen werde ich bestraft.«

»Gut«, sagte Eagle. »Sehr gut. Weiter.«

»Das war’s. Was wollen Sie denn noch …«

»Erklären Sie die Gerechtigkeit Ihrer Bestrafung.«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Erklären Sie es uns.«

»Ich bin hier nackt eingeklemmt. Und jeder kann vorbeikommen und meinen Körper, auf den ich so stolz bin, genau in Augenschein nehmen.«

»Sehr einsichtig«, lobte Eagle.

»Und jeder kann vorbeikommen und meinem Körper  Schaden zufügen.«

»Ja?«

»All meine Muskeln nützen mir dabei überhaupt nichts, und meine ganze Schönheit arbeitet gegen mich, weil jeder hergelaufene Widerling nur an mir rumfummeln  will, anstatt mir zu helfen. Vielleicht mit Ausnahme dieses einen Typen, Ben, aber der ist verschwunden.«

»Ja?«

»Reicht das immer noch nicht?«

Während Eagle über eine Antwort nachzudenken schien, fragte Crash: »Wie kommt es, dass Sie nackt sind?«

»Angezogen nehme ich nun mal kein Bad.«

»Oh. Ich auch nicht.«

»Du nimmst überhaupt nie ein Bad«, meinte Weed.

Er lachte, dann sagte er: »Doch, das tue ich.«

»Das riecht man aber nicht.«

»Wie wär’s, wenn Sie jetzt mit dem Sägen anfangen?«, fragte Sheila. »Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben.«

»Was hältst du von ihrer Beichte, Crash?«

»Mir hat sie gefallen. Doch. Am besten hat mir der Teil gefallen, als sie sagte, sie sei so hübsch, dass jeder an ihr rumfummeln wolle, wisst ihr? Ich glaube, das stimmt auch. Ich meine, ich weiß, dass ich nur zu gerne an ihr rumfummeln würde.«

Weed nickte und sagte: »Das war keine allzu schlechte Beichte. Ich habe schon Schlimmeres gehört. Aber ich wette, wir hätten noch ein paar deftige Einzelheiten aus ihr herausholen können, wenn wir weitergemacht hätten.«

»Wisst ihr, ich möchte sie rausholen«, sagte Crash.

»Das wissen wir«, antwortete Weed.

»Darf ich?«, fragte er Eagle.

»Tu es.«

Stanley wartete ab, bis Crash mit der Säge in der Hand herabgeklettert und am Wannenrand entlanggerutscht war. Als sich der dicke Mann über den Balken beugte, stand Stanley auf und warf mit einem Brocken Stuck nach ihm. Der Brocken war so groß wie ein kleiner Backstein.

Er zielte auf Crashs Kopf.

Und wartete nicht ab, ob er sein Ziel traf.

Als er den Stuckbrocken geworfen hatte, stürzte er sich auf Weed und Eagle. Beide rissen erstaunt die Köpfe herum. Der Stuck traf Crash im Nacken.

Weed, die noch mit ihren Beinen im Loch hing, versuchte aufzustehen.

Stanley schwang sein Brett mit beiden Händen. Der Schlag traf ihren Rücken, unterhalb der Schulterblätter, und schleuderte sie nach vorne. Sie grunzte. Sie riss die Arme hoch. So wie es aussah, würde sie auf Crash landen, der über den Balken gestürzt und auf Sheila gefallen war. Stanley hatte keine Zeit, es abzuwarten.

Bereits in dem Moment, in dem er Weed den Hieb verpasst hatte, war Eagle aufgesprungen und hatte sich ihm zugedreht.

Mit einem Grinsen im Gesicht.

Schlängelte sich mit tänzelnden Bewegungen auf ihn zu.

Zischte.

Stanley stürzte sich auf ihn, zielte mit dem Brett auf Eagles Kopf und nutzte den Schwung des Schlags, mit  dem er Weed von ihrem Aussichtsposten gehauen hatte. Eagle schien alle Zeit der Welt zu haben. Er bückte sich. Als das Brett über seinen Kopf hinwegging, streifte seine Hand den Schaft seines rechten Stiefels. Seine ausgestreckte Hand offenbarte Stanley, was Eagle dort gefunden hatte - ein Rasiermesser. Die Klinge blitzte gleißend im Sonnenlicht auf.

Stanley warf sich rückwärts, und das Rasiermesser zerschnitt Luft statt Brust und Bauch.

Ratlosigkeit stand in Eagles seltsamem bleichem Gesicht, als ob er nicht glauben konnte, dass er sein Ziel verfehlt hatte.

Stanley hielt das Brett mit beiden Händen und ließ es von oben auf Eagles Kopf niederkrachen, wo es brach. Eagles Augen sprangen hervor. Für eine Sekunde war es, als würde sich die leblose weiße Haut von seinem Gesicht lösen. Er zuckte, als er vor Stanley auf die Knie fiel. Das Rasiermesser glitt ihm aus der Hand. Er taumelte auf seinen Knien, die Arme hingen schlaff an der Seite herab, und seine Pupillen war kaum noch zu sehen, weggedreht, als ob er die Innenseite seiner Augenlider betrachten wollte.

Stanley sah zur Wanne. Weed versuchte gerade, von Crash herunterzuklettern.

Er würde den beiden später seine Aufmerksamkeit schenken.

Stanley warf das abgebrochene Brett beiseite. Als es klappernd im Schutt landete, nahm er die Schere zwischen den Zähnen hervor. Er schob seinen Daumen und zwei Finger in den Scherengriff, öffnete die Schere, bis beide Spitzen etwa drei Zentimeter voneinander entfernt waren, und rammte sie in Eagles Augen.

Tief hinein.

Er erwartete einen Schrei, aber es kam keiner.

Hoffentlich ist der Junge nicht zu überrascht, um das alles hier zu würdigen, dachte Stanley.

Eagles Nasenbein trieb die beiden Scherenhälften weiter auseinander. Stanley drückte die Schere bis zum Anschlag hinein. Dann versetzte er Eagle einen Stoß. Als sein Körper nach hinten wegkippte, riss Stanley die Schere heraus.

Nur noch zwei.

Weed hatte ihr linkes Knie in Crashs Rücken gestemmt und den rechten Fuß auf dem Wannenrand. Sie drehte Stanley den Rücken zu, als sie nach oben griff, um sich aus dem Bodenloch herauszuziehen. Crash, der über dem Balken hing, versuchte sich aufzurichten.

Stanley sprang durch das Loch. Er landete mit beiden Füßen auf Crashs Rücken. Er hörte den Mann grunzen sowie ein Stöhnen, das von Sheila stammen musste. Als Stanley seine Arme ausbreitete, um sein Gleichgewicht zu halten, bäumte sich Weed auf. Ihr Tanktop und der gebräunte Rücken verschwammen vor Stanleys Augen. Stanley stach mit der Schere zu. Er erwischte ihren ausgebleichten Hosenboden, traf aber nicht richtig. Ein Fußtritt zwang seinen Arm nach hinten, aber es gelang ihm, die Schere in der Hand zu behalten. Er schwankte und fiel auf seine Knie.

Verschwommen erkannte er, wie sich ihre Stiefel aus seinem Blickfeld entfernten.

Nein!

Ich darf sie nicht entkommen lassen.

Aber er konnte die Verfolgung nicht aufnehmen. Noch nicht.

Der Körper unter Stanleys Knien begann sich zu bewegen. Stanley taumelte und krallte seine Finger in Crashs dickes fettiges Haar. Er hielt sich an den Haaren fest, als er fiel und zur Seite kippte. Den Ellenbogen in Crashs Rücken gedrückt, holte er mit der rechten Hand aus und bohrte die Schere so fest er konnte in Crashs Hals.

Crash quiekte. Dann wurde sein Körper steif.

Stanley zog die Schere heraus und stieß erneut zu. Wieder und wieder. Er zielte auf den Hals und fand meistens sein Ziel, spürte aber am Widerstand, dass er bisweilen den Kiefer, die Zähne oder die Wangen traf. Crash kreischte und grunzte und brüllte, sein Körper zuckte und bäumte sich auf. Das Blut spritzte.

Stanley wollte aufhören.

Wollte von Crashs Rücken springen und Weed verfolgen.

Aber er stach weiter zu.

Verrecke endlich, du dreckiger Fettkloß! Sonst entkommt sie mir noch!

Schließlich war Crash still. Stanley wurde klar, dass sich der gewaltige Körper unter ihm nur deshalb noch bewegte, weil er so fest mit der Schere zustach.

Stanley war am Ende seiner Kräfte, ausgelaugt, schweißüberströmt. Aber er hatte keine Zeit zu verlieren. Ohne sich auch nur einen Moment Pause zu gönnen, zog er die Schere aus Crash, stieß sich hoch und kletterte aus dem Loch. Mühsam richtete er sich auf.

Er blinzelte, um seine Augen von Schweiß zu befreien - und von Blut.

Dann nahm er die Überreste von Sheilas Haus, ihren Innenhof und den Garten in Augenschein. In diese Richtung  war Weed abgehauen, aber er konnte sie nirgends entdecken.

Ob sie sich in der Nähe versteckte?

Hatte sie sich einen Weg durch den Schutt gebahnt und war durch den Garten entkommen?

War sie um das Haus zur Vorderseite gelaufen?

»Weed!«, schrie Stanley. Er gab sich Mühe, möglichst schroff zu klingen. »Weed, ich bin’s, Crash! Ich hab den Typen. Hab den Hurensohn umgelegt! Wo steckst du? Hey, Weed!«

Sie antwortete nicht.

Sie zeigte sich nicht.

Sie müsste schwachsinnig sein, auf so einen Trick hereinzufallen, dachte Stanley.

Außerdem ist sie wahrscheinlich zu weit weg, um mich zu hören.

»Weed!«, rief er noch einmal. »Weed! Ich bin’s, Crash! Komm zurück, du Schlampe!«

»Nehmen Sie ihn runter von mir, Stan - bitte!« Die sanfte, gedämpfte Stimme kam von hinten, kam von Sheila.

Er drehte sich um. Irgendwo dort unten, unter Crash, den Balken und dem ganzen Blut musste sie sein. Aber Stanley konnte nichts erkennen.

»Stan?«, meldete sie sich wieder.

»Mund halten!«

»Sie müssen ihn runternehmen. Bitte.«

»Einen Scheißdreck muss ich. Sie sind doch selbst schuld, dass diese Freaks Sie überhaupt gefunden haben. Sie und Ihr großes Maul. Jetzt muss ich erst mal die finden, die mir entwischt ist.«

»Nein! Bitte lassen Sie mich hier nicht unter ihm zurück. Stan! Das geht nicht! Er ist tot!«

»Sie sind besser still«, sagte Stanley, »wenn Sie nicht noch mehr Besucher haben wollen, die dann ins Gras beißen müssen. Diesen Ben habe ich übrigens auch umgebracht. Sie erinnern sich an Ihren Kumpel Ben? Es gab kein unter dem Kamin eingeklemmtes Mädchen. Das war nur ein Vorwand, ihn dorthin zu bringen, wo ich ihn haben wollte. Und dann habe ich ihm den Kopf abgesägt. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«

Er wischte die Schere am Hosenbein ab und begann die Suche nach Weed.
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Das plötzliche Klopfen an der Badezimmertür überraschte Barbara. Sie schnaufte und fragte dann: »Was?«

»Brauchst du den ganzen Tag?«, beschwerte sich Earl. »Was machst du überhaupt da drin, nimmst du ein Bad?«

»Ich habe Durchfall«, sagte sie.

»Tja, Scheiße. Beeil dich. Wir haben Leichen hier draußen. Das ist kein schöner Anblick.«

»Dann warte doch vor dem Hauseingang«, schlug sie ihm vor.

»Klar, damit uns die Nachbarn schön sehen können. Komm schon, ja? Lass uns abhauen.«

»Ich komme raus, sobald ich kann.«

»Wir sollten ohne dich aufbrechen.«

»Macht doch«, sagte sie, aber sie wusste genau, dass sie das nicht tun würden.

»Du bist doch an der ganzen Scheiße schuld.«

»Ich weiß, ich weiß. Jetzt geh weg und hör auf, mich zu belästigen, sonst komme ich gar nicht mehr raus.«

»Lass sie in Ruhe«, hörte sie Pete sagen. Seine Stimme war leise, kaum zu hören. »Ich glaube, das alles nimmt sie ganz schön mit.«

Verdammt richtig, dachte sie.

»Ja, ja, ja«, grummelte Earl. Seiner Stimme nach stand er immer noch direkt vor der Badezimmertür. »Wisch  dir den Arsch ab und komm raus, Banner, sonst hole ich dich.«

»Rede nicht so mit ihr, Earl.«

»Ich rede mit ihr, wie ich will. Was willst du dagegen tun? Mich erschießen?«

»Sei doch einfach mal freundlich, okay?«

»Ei-tei-tei.«

»Hört damit auf, ihr beiden«, rief Barbara. »Und Schluss mit dem Gerede von Erschießen. Beruhigt euch, ich komme gleich raus.«

»Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, meinte Earl und ging weg.

Ich hätte nicht so lange hier drinbleiben sollen, dachte Barbara. Hätte schnell pinkeln und wieder rauskommen sollen.

 

Aber sie hatte gepinkelt und war sitzen geblieben.

Vielleicht, weil sie die Hosen heruntergelassen hatte.

Vielleicht, weil sich das Toilettenpapier so angenehm anfühlte.

Fick den Typen, und wir kommen hier mit’ner Pistole raus …

… würde Lee dich jetzt im Zimmer nebenan nageln, statt hier mit zermatschtem Hirn in seinem Blut auf dem Boden zu liegen …

Als sie sich gerade vom Toilettensitz erheben wollte, hatte sie die volle Wucht der Erkenntnis getroffen, dass Earl Recht hatte: Wenn sie sich auf den Handel eingelassen und mit Lee ins Bett gegangen wäre, läge sie wahrscheinlich immer noch mit ihm im Schlafzimmer.

Niemand wäre erschossen worden.

Lee und Heather wären noch immer am Leben.

Was ist deine Pussy wert?

Nicht so viel wie das Leben der beiden.

Nicht so viel wie ein Menschenleben.

Ich hätte sagen sollen, »Ja, sicher, eine Pistole könnten wir gut gebrauchen, ist doch alles nicht so schlimm.« Aber das habe ich nicht, und jetzt ist er tot, und Heather auch. Und ich bin an allem schuld …

Und dann hatte sie dort auf der Toilette einen Zusammenbruch erlitten, einen Weinkrampf. Damit sie keiner hören konnte, hatte sie ein Badehandtuch von der Stange gezogen und ihr Gesicht darin begraben.

Das Handtuch war noch feucht.

Es war noch feucht, weil Lee vor dem Beben geduscht oder ein Bad genommen hatte.

Damals, als er noch am Leben war.

Sie hatte sich vorgestellt, wie er seinen nassen Körper damit abgerieben und vielleicht ein fröhliches Lied dabei gesummt oder gepfiffen hatte - und das hatte sie noch heftiger weinen lassen.

Als sie sich wieder beruhigen konnte, schmerzten Hals und Lunge, und sie spürte diesen wohlbekannten metallischen Geschmack im Mund, den man schmeckt, wenn man zu heftig heulen muss oder einen Faustschlag ins Gesicht bekommt.

Sie hatte ihren Kopf gehoben, das zusammengeknüllte Handtuch nach Blutspuren abgesucht, keine gefunden und ihr Gesicht wieder darin versenkt.

Ich muss aufstehen, hatte sie sich gesagt. Aufstehen und in die Gänge kommen. Sonst denken sie noch, ich sei in die Schüssel gefallen.

Ich werde einfach sagen, dass ich Durchfall habe.

Clever, dachte sie. Wirklich clever.

Ach, wen kümmert das schon?

Aber was soll Pete denken?

Wen kümmert’s?

Mich.

Vergiss es. Erzähl ihnen einfach die Wahrheit - du hattest einen Zusammenbruch. Du bist schuld am Tod von Lee und Heather, obwohl das so nun auch wieder nicht stimmte, und deshalb hast du die Fassung verloren.

Das könnte Earl so passen.

Außerdem war nicht ich es, der sie umgebracht hat. Nicht wirklich. Earl hat sich das in den Kopf gesetzt, aber es ist eine verdammte Lüge. Es waren das Erdbeben und seine Folgen, die dazu führten, dass wir in Lees Apartment landeten, und Earl mit seinem blöden Plan, die Pistole zu bekommen. Es war der unglückliche Zufall, eine eifersüchtige Irre wie Heather bei uns zu haben, und es war Lees Schuld, weil er eine geladene Waffe in ihrer Reichweite aufbewahrte.

Es ist nicht meine Schuld.

Pech für Lee und Heather, aber nicht meine Schuld.

So ist das Leben nun mal.

Wäre nur eine der tausend Sachen anders gelaufen, wären sie noch am Leben.

Aber einiges hatte mit mir zu tun.

Ja, stimmt. Und ich werde damit leben müssen, aber mich nicht davon kaputtmachen lassen.

Ich werde es versuchen.

Sie hatte sich auf dem Toilettensitz aufgerichtet, ein letztes Mal ihr Gesicht mit dem Handtuch abgewischt und tief Luft geholt. Und dann war sie zusammengezuckt,  als plötzlich jemand an die Badezimmertür hämmerte.

 

Barbara fand Pete und Earl in der Küche. Pete lehnte am Kühlschrank und hatte eine Dose Pepsi in der Hand. Lees.45er beulte die rechte Vordertasche seiner Hose aus, der größte Teil des Griffs ragte heraus. Earl trank ein Bier. Das Gewehr hing am Ledergurt über seine rechte Schulter.

»Na, alles gut rausgekommen?«, fragte Earl.

»Sehr witzig.«

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Pete.

Sie nahm seinen besorgten Blick wahr. »Ich bin okay«, sagte sie. »Es ist nur … weißt du … was passiert ist.«

»Die Kacke hat gedampft«, sagte Earl.

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Da liegen zwei tote Menschen im Wohnzimmer, du Schwachkopf. Und du hast einen davon umgebracht. Findest du das vielleicht lustig?«

Er grinste. »Mach mal halblang, Banner. Ich habe dein Leben gerettet. Die durchgedrehte Schlampe wollte dich als Nächstes umlegen.«

»Wegen dir.«

»Hört doch auf zu streiten«, sagte Pete. »Wir sollten uns auf den Weg machen.« Er fragte Barbara: »Willst du noch irgendeine Getränkedose mitnehmen?«

»Nein danke. Ich nehme nichts, was mir nicht gehört.«

»Lee hätte dir alles gegeben, was du haben wolltest.«

»Wahrscheinlich.«

»Außerdem«, meinte Earl, »ist er tot.«

»Ich habe keinen Durst. Lasst uns abhauen.«

Earl legte den Kopf weit in den Nacken und trank das Bier aus, dann ging er quer durch die Küche und knallte die leere Dose auf die Arbeitsplatte neben einen Stapel brauner Papiertüten. »Die werden wir tragen«, sagte er zu Barbara und nahm sie an sich.

Er übergab eine an Barbara, eine an Pete und zog die letzte über seinen Kopf. Er zerrte daran herum, bis die beiden eingeschnittenen Sehlöcher vor seinen Augen saßen.

»Wir haben sie gebastelt, als du auf dem Klo warst«, erklärte Pete.

»Masken?«

»Jemand könnte uns sehen, wenn wir die Wohnung verlassen.«

»Wir waren lange genug unten am Pool, dass Leute auf uns aufmerksam geworden sein könnten.«

»Ich nicht«, sagte Earl.

»Glaubst du vielleicht, dich hätte keiner gesehen, als du da unten gestanden und nach uns geschrien hast?«

»Wer weiß? Aber das war vor der Schießerei. Die müssen alle im Gebäude gehört haben. Wir hatten Glück, dass niemand vorbeikam. Vielleicht hatten sie Angst. Aber du kannst darauf wetten, dass irgendein Idiot aus dem Fenster schauen wird, um zu sehen, wer hier aus der Wohnung kommt.«

Pete nickte. »Ich halte das für eine gute Idee. Warum ein Risiko eingehen? Außerdem können wir sie ja abnehmen, wenn wir uns weit genug vom Gebäude entfernt haben.«

»Du und ich haben nichts Unrechtes getan«, sagte Barbara. »Wir müssen unsere Gesichter nicht verstecken.«

»Scheiß auf dich, Banner!«

»Ruhe!«, zischte Pete.

»Wenn ich dran bin, seid ihr auch dran.« Die Papiertüte blähte sich im Takt von Earls Atemzügen. »Alle beide.«

Pete zog seine Papiertüte über den Kopf und sah Barbara durch die Sehlöcher an. »Besser, du ziehst sie auch über.«

»Okay. Schön. Hat keinen Wert, sich deswegen zu streiten.« Sie schüttelte die Tüte auf und zog sie über. Sie war kaum größer als ihr Kopf, und die Seiten rieben sich geräuschvoll an ihren Ohren. Die Tüte roch leicht modrig nach feuchter Pappe. Nachdem sie die Tüte verdreht hatte, fand sie die Sehlöcher. Eins saß tiefer als das andere.

»Passt sie?«, fragte Pete. »Wir mussten raten, wo wir bei dir die Löcher einschneiden sollen.«

»Geht schon.«

»Kannst du was sehen?«

»Schon. Ich halte mich an euch.«

Earl gab den Weg vor, Pete folgte ihm. Barbara kam dahinter, mit ihrem rechten Arm auf Petes Schulter. Sie konnte nicht viel mehr als seinen Rücken sehen.

Aber das war okay. In der Küche war nichts, was sie sehen musste.

Im Wohnzimmer war sie sehr froh, die Tüte über dem Kopf zu haben. Einige der üblen Gerüche drangen ihr in die Nase, aber die Leichen musste sie nicht sehen.

Sie hatte das Bild auch ohne hinzusehen vor sich - Lee ausgestreckt auf dem Boden, Heather zusammengesunken auf dem Sofa -, aber sie hielt sich an Petes Rücken und war dankbar, dass die winzigen Sehlöcher keinen weiteren Anblick zuließen.

Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Kurz darauf bewegte sich Pete unter ihrer Hand vorwärts, und sie folgte ihm auf die Balkonbrüstung. Das Abendlicht war so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Sie hatte das Gefühl, die enorme Kraft, mit der die Sonne strahlte, als Druck auf der Oberseite der Tüte und ihren Schultern zu spüren.

Sie gingen nach links.

»So weit, so gut«, sagte Earl.

Die Luft in Barbaras Papiertüte wurde immer wärmer und begann leicht nach Rauch zu riechen. Das Papier fühlte sich heiß an, wo es ihre Ohren und ihr Gesicht berührte. Ihre Bluse kam ihr so heiß vor, als würde sie jeden Moment in Flammen aufgehen.

Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich. Die Sonne kann die Kleidung nicht zum Brennen bringen.

Vorher würde die Tüte zu brennen beginnen, dachte sie.

Und stellte sich vor, wie sie plötzlich in Flammen aufging und mit loderndem Kopf die Balkonbrüstung entlangstolperte.

Kann doch nicht passieren, oder?

Wenn, springe ich in den Pool.

Dazu hätte ich ohnehin Lust, dachte sie.

»Wir kommen zur Treppe«, sagte Earl.

»Beobachtet uns jemand?«, fragte Barbara.

»Glaube nicht«, antwortete Earl.

»Wird schon gutgehen«, meinte Pete, »solange sie nicht versuchen, uns aufzuhalten.«

»Jetzt geht’s los«, sagte Earl. »Passt auf, wo ihr hintretet, Jungs und Mädels.«

Aus Angst, sie könnte stolpern und Pete mit sich die Treppe hinunterreißen, ließ sie seine Schulter los und  suchte das Treppengeländer. Das lackierte Metall verbrannte ihr die Hand. Schnell ließ sie los und ihre Hand beim Abstieg lediglich über das Geländer gleiten. Sie berührte es kaum, war aber bereit zuzugreifen, sollte sie ins Straucheln geraten.

Nachdem sie den Kopf zur Seite gedreht hatte, konnte sie den Pool rechts unterhalb von ihr sehen.

»Ich springe rein«, sagte sie leise. »Wie steht es mit euch?«

»In den Pool?«, fragte Pete.

»Ja. Ich habe das Gefühl, ich gehe in Flammen auf, wenn ich es nicht tue.«

»Ich weiß nicht«, meinte Pete. »Ich habe die Pistole.«

»Ein bisschen Wasser schadet der nicht.«

»Niemand geht in den Pool!«, zischte Earl.

»Jawohl«, sagte Barbara, »was immer du befiehlst.« Das Geländer endete. Als sie von der letzten Treppenstufe stieg, zog sie sich die Tüte vom Kopf. Ohne Tüte fühlte sich die heiße Abendluft fast kühl in ihrem Gesicht an. Earl ging ein paar Schritte vor Pete auf das hintere Gartentor zu.

Auf dem Weg zum Pool presste Barbara die Papiertüte gegen ihren Bauch, um sie zu glätten. Dann faltete sie die Tüte zusammen und ließ sie fallen.

Am Rand des Pools zog sie die Schuhe aus und ließ sie auf den Beton platschen.

»Banner!«, brüllte Earl.

Sie sprang.

Das Wasser war wunderbar, erschreckend kalt - eisige Seide, die beim Tauchen über ihren Körper glitt. Wäre sie doch nackt. Die Kleider behinderten sie, schränkten sie  ein, zogen sie auf den Grund - sie standen zwischen ihr und der Liebkosung des Wassers.

Vielleicht ein anderes Mal.

Einmal nachts hier reinschleichen, dachte sie. Pete und ich, nackt ins Wasser gleiten, weit nach Mitternacht …

Ich würde mich nicht trauen.

Ach ja?

Vielleicht würde ich, vielleicht auch nicht.

Als sie die Augen öffnete, sah sie die blauen Kacheln geradewegs vor sich. Sie tauchte auf, holte kurz Luft, drehte sich, stieß sich mit ihren Füßen am Beckenende ab und tauchte erneut unter.

Earl wird stinksauer sein, dachte sie.

Pech gehabt. Er sollte sich nicht so aufspielen.

Warum habe ich das überhaupt getan?

Ich musste es tun, deshalb. Zur Hölle mit ihm.

Ja, genau, wir versuchen, unauffällig dem Tatort eines Doppelmordes zu entfliehen, und ich habe nicht Besseres zu tun, als planschen zu gehen. Irgendwas stimmt nicht mit mir.

Mir war heiß, das war alles.

Und er hat kein Recht, mein Leben zu kontrollieren.

Von wie viel Zeit reden wir überhaupt? Von zwei Minuten? Keine große Sache.

Mit einem letzten Beinstoß machte sie sich ans Auftauchen. Ihr Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. Sie streckte die Arme aus und klatschte die Handflächen auf den Betonrand des Beckens.

»Sofort!« Earls Stimme, laut und grob. »Sofort, du Schlampe!«

Barbara zog sich hoch.

Earl hatte das Gewehr angelegt und zielte.

Aber nicht auf Barbara.

Auf ausgestreckten Armen aufgestützt warf sie den Kopf herum und erkannte eine Frau, die in der geöffneten Eingangstür eines Apartments im Erdgeschoss stand. Eine von Lees Mieterinnen? Eine aufgedonnerte Rothaarige, vielleicht fünfzig, gebaut wie Marilyn Monroe, die einen glänzenden schwarzen Kimono mit Kordel trug, der ihr bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte.

»Wo ist Lee?«, fragte die Frau. »Das ist alles, was ich wissen will. Was habt ihr mit ihm angestellt?«

»Nichts. Gehen Sie wieder rein und schließen Sie die Tür.«

»Das wollen wir mal sehen.« Sie stolzierte auf Earl zu, wütend und anscheinend ohne jede Furcht. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Ich habe die Schüsse gehört.«

Und warum hast du dann so lange gebraucht?, fragte sich Barbara. Wolltest wohl erst mal sehen, wer aus der Wohnung kam?

Und wir sehen wie Leute aus, mit denen du dich anlegen willst?

Die nackten Füße der Frau patschten auf den Beton. Bei jedem ihrer ausholenden Schritte lockerte sich die Kordel ihre Kimonos ein Stück mehr. Schließlich bahnten sich ihre hüpfenden Brüste einen Weg an die Luft - aber ihr schien das egal zu sein.

Ist die völlig durchgeknallt?, fragte sich Barbara. Was hat sie vor, Earl das Gewehr abnehmen? Ihm eine runterhauen? Ihn zu Boden werfen und eine zivile Festnahme vornehmen?

Er wird sie erschießen!

»Gehen Sie wieder rein!«, schrie Earl.

»Im Leben nicht, Kleiner!«

»Nicht schießen!«, schrie Barbara.

»Earl!«, brüllte Pete.

Das Gewehr noch immer im Anschlag, riss sich Pete mit der Abzugshand die Papiertüte vom Kopf. Er ließ die Tüte fallen. Als sie langsam zu Boden glitt, legte er seine Hand wieder ans Gewehr.

»Ich warne Sie, Lady!«

»Nicht!«, schrie Barbara. »Nicht schießen! Verdammt, nein! Tu es nicht!«

Die Frau kam näher, war schon am Eck des Poolbeckens angelangt, kaum noch acht Meter von Earls Gewehrmündung entfernt. Sie marschierte auf ihn zu, ihr schwarzer Kimono stand mittlerweile völlig offen, hing ihr von den Schultern und flatterte wie ein Umhang.

Batman.

Mann, was sie für riesige Melonen hat - wie die wippen.

Sind eigentlich alle heute vollkommen durchgedreht?

Barbara warf sich mit der Schulter voran gegen die Hüfte der Frau. Noch als der Aufprall sie herumwirbelte, erkannte sie, wie Pete die.45er gegen Earls Schläfe drückte. Sie hörte Pete sagen: »Wenn du schießt, schieße ich auch.«

Die Frau fiel um und begann zu wimmern.

Barbara landete auf ihr.

»Umpf«, entfuhr es der Frau.

»Pass bloß mit dem Ding auf!«, schrie Earl.

»Ich blas dir den Kopf weg!«

»Hey! Hey! Bleib locker.«

Statt liegen zu bleiben rollte sich die Frau auf ihren Rücken. Barbara blieb keine Zeit, von ihr herunterzuklettern  oder sich zu wehren. Die Frau klatschte auf, ihr Gesicht verschwand im Gewirr ihrer Haare. Keuchend hob sie den Kopf. Die Frau versuchte sich aufzurichten.

»Bleiben Sie liegen!«, ächzte Barbara.

Die Frau trat um sich. Ihr Knie traf Barbara unter den Achseln.

»Verpass ihr eine, Banner!«

Sie erhaschte einen Blick auf Earl und Pete, die nebeneinanderstanden und das Treiben beobachteten. Petes Maske war abgezogen. Beide hatten ihre Waffe gesenkt.

Gott sei Dank, dachte sie.

»Runter von mir«, keuchte die Frau und traf sie noch einmal mit dem Knie.

»Verpass ihr eine. Worauf wartest du noch?«

»Du schaffst sie«, fügte Pete hinzu.

Sie wusste nicht, ob sie stolz sein oder sich alleingelassen fühlen sollte, aber mit einem Mal war ihr klar, dass sie sich von dieser Frau nicht bezwingen lassen würde.

Das Knie traf sie an der Brust. Dieses Mal schmerzte es.

Verdammt nochmal, ich habe nur versucht, dich zu retten!

Barbara rammte ihr die Stirn in den weichen Bauch. Barbaras Gesicht versank, sie hörte, wie der Frau die Luft ausging. Barbara stützte sich auf dem heißen Beton ab und hob den Kopf.

Die Augen der Frau waren weit hervorgetreten, ihr Mund aufgerissen. Sie kämpfte mit ihrer Atmung. Barbara sah, wie ihre ausgestreckten Arme an den Ellenbogen  einknickten. Langsam sank die Frau nach hinten, legte sich auf den Rücken, glotzte in den Himmel und schnaufte.

»Hau ihr noch eine rein«, forderte Earl.

Barbara schüttelte den Kopf. Sie kletterte von der Frau und trat einen Schritt zur Seite. Sie war völlig außer Atem und tropfte vor Schweiß. Sie beugte sich vor und stützte sich auf ihren Knien ab. Sie wusste, dass ihre Bluse offen stand, aber das war ihr ziemlich egal.

Bei ihr gibt es mehr zu sehen, dachte sie.

Die Frau lag auf dem Boden, Arme und Beine von sich gestreckt, alles war zu sehen. Und die beiden Jungs starrten sie an.

Vielleicht war es das, worauf sie es angelegt hatte, dachte Barbara. Wer weiß? Warum in der Welt kam sie so aus dem Haus? Sie hätte sich wenigstens anziehen können.

Earl näherte sich der Frau.

Barbara richtete sich auf und sagte: »Lass sie in Ruhe.«

»Sie ist keine natürliche Rothaarige, oder?«

»Warum musst du immer so ein Schwein sein?«

Earl grinste Barbara an und stieß ein paar Grunzer aus. Dann hielt er das Gewehr quer vor seine Brust, machte einen Schritt zwischen die Beine der Frau, kauerte nieder und senkte den Kopf, um alles aus der Nähe zu begutachten.

»Hör auf damit«, sagte Pete.

»Ist doch ein schöner Haarschnitt.«

»Bastard«, murmelte Barbara. Während sie ihr Gesicht mit ihrer Bluse abwischte, ging sie um den Kopf  der Frau herum und eilte auf Pete zu. »Lass uns abhauen.«

Er nickte. »Komm schon, Earl.«

»Wir sind noch nicht fertig.«

Barbara fuhr herum. »Wir sind fertig! Komm jetzt!«

»Sie hat unsere Gesichter gesehen. Und sie kennt deinen Namen, Banner!«

»Was willst du machen, sie erschießen?«

»Wir wollen jedenfalls nicht, dass sie was ausplaudert, oder?«

»Du Idiot. Glaubst du, sie sei die Einzige? Lee hat gesagt, es gäbe Mieter in vier Apartments. Vier. Sie ist nur eine davon. Was willst du tun? Die Apartments durchkämmen und alle erschießen?«

»Das wäre eine Idee«, sagte Earl.

Barbara griff sich die.45er aus Petes Hand. Er machte keine Anstalten, sie daran zu hindern. Sie hob die Pistole und zielte auf Earls Kopf.

Angeekelt schaute er sie an. »Hör auf mit dem Quatsch, Banner.«

»Leg das Gewehr hin und steh auf.«

»Klar.«

»Los!«

»Als ob du mir’ne Kugel verpassen würdest.«

»Ich habe genug. Leg das Gewehr hin und steh auf.«

»Fick dich.«

Sie feuerte. Die Pistole donnerte und schlug in ihrer Hand aus. Barbara hatte knapp daneben gezielt. So wie Earl reagierte, musste er das Vorbeizischen der Kugel in seinem Haar gespürt haben. Er zuckte so stark zusammen, dass ihm das Gewehr aus seinen Armbeugen sprang. Er versuchte es zu greifen, aber es rutschte ihm mit dem  Schaft voraus zwischen den Armen hindurch. Mit seiner linken Hand gelang es ihm, den Gurt zu schnappen. Mit dem am Gurt baumelnden Gewehr im Griff sprang er auf und warf Barbara einen hasserfüllten Blick zu.

»Gut gemacht«, sagte sie.

»Du verdammte dämliche Schlampe!«

»Versuch bloß keine Tricks mit dem Gewehr, sonst landet die nächste Kugel in deiner Brust.«

»Fick dich.«

»Ja, sicher. Pete, nimm ihm das Gewehr ab.«

»Versuch es«, drohte Earl.

»Tu es einfach«, sagte Barbara, die versuchte, ihre Stimme für Pete sanfter klingen zu lassen. »Wenn Earl sich wehrt, lege ich ihn um.«

Pete begann auf Earl zuzugehen.

Die auf dem Rücken liegende Frau drehte Barbara den Kopf zu und starrte sie an. Sie atmete immer noch schwer, aber es sah aus, als ob sie sich von dem Schlag, der ihr die Luft geraubt hatte, erholt hätte. Außerdem sah es aus, als hätte sie ziemliche Angst.

»Ist schon in Ordnung, Lady«, sagte Barbara zu ihr. »Niemand wird Ihnen etwas tun.«

Die Frau schien sich da nicht so sicher.

Sie hat allen Grund, verängstigt zu sein, wurde Barbara klar. Ich bin diejenige, die sie umgeworfen und geschlagen hat. Gerade habe ich in ihre Richtung geschossen. Und jetzt stehe ich kurz davor, dem Schwachkopf zwischen ihren Beinen eine Kugel zu verpassen.

Als Pete näher kam, versuchte sich die Frau mit Ellenbogen und Fersen vom Boden abzustoßen und aus der Schusslinie zu bringen. Ihre Brüste schwabbelten, als führten sie ein Eigenleben.

Barbara hoffte, dass Pete nicht die Brüste der Frau betrachtete - oder gar einen Blick zwischen ihre Beine zu erhaschen suchte.

Fast hätte sie ihn gewarnt, seine Augen bei Earl zu behalten. Dann fiel ihr ein, dass sie diejenige war, die besser auf Earl achten sollte, statt sich Gedanken über die Frau zu machen oder darüber, wohin Pete seinen Blick lenkte.

Sie konzentrierte sich auf Earls linken Arm, auf die Hand, die den Ledergurt hielt, auf das Gewehr, das an seiner Seite baumelte.

Sie hielt die Pistole, wie ihr es ihr Vater mit seinem Revolver beigebracht hatte: den rechten Arm leicht angewinkelt, mit der linken Hand die rechte als Auflagefläche unterstützend, die Beine gespreizt, die Knie gebeugt.

Die Waffe wackelte ziemlich in ihrer Hand, weil sie so stark zitterte, aber größtenteils gelang es ihr, Earls Brustkorb im Visier zu behalten.

Pete näherte sich ihm von rechts.

Gut.

Er würde ihm das Gewehr abnehmen können, ohne in ihre Schussbahn zu gelangen.

Fast in Griffweite zu Earls Waffe angelangt, blieb er stehen und sah Barbara über die Schulter an.

Wartete er auf ihr Kommando?

Die Frau war aus der Schussbahn, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Sie lag flach auf dem Rücken, rang nach Luft und starrte Barbara an.

»Earl!«, zischte Barbara.

Earl erschrak.

»Beweg dich bloß nicht.«

Seine Mundwinkel zuckten. Er sagte nichts.

»Nimm ihm das Gewehr ab, Pete.«

Pete stürzte vor, griff sich den Lauf und zog. Earl ließ den Schultergurt los. Das Gewehr schwang aus wie ein Pendel, Pete trat einige Schritte zurück.

»Earl«, befahl Barbara, »beide Hände auf den Kopf und die Finger verschränken.«

»Langsam werde ich sauer, Banner.«

»Sofort.«

Er tat es.

»Lady, wir werden jetzt gehen und ihn mitnehmen. Sie können zurück in Ihre Wohnung gehen. Alles wird gut. Aber stecken Sie nächstes Mal nicht wieder Ihre Nase in fremde Angelegenheiten. Sie sind verdammt knapp am Tod vorbeigeschrammt.«

Die Frau blieb liegen.

»Sollen wir ihr das mit Lee erzählen?«, fragte Pete.

Barbara nickte. »Lee ist tot, Lady.« Die Frau würdigte die Neuigkeit mit keiner Reaktion, sondern lag nur schnaufend da und starrte Barbara an. »Es tut mir sehr leid. Er schien ein netter Typ gewesen zu sein. Aber wir haben ihn nicht umgebracht. Heather hat ihn erschossen.«

»Heather?« Die Frau kniff die Augen zusammen. »Das Mädchen, das die Katze ins Wasser geworfen hat?«

Sie hat alles gesehen.

»Ja, genau. Sie ist durchgedreht und hat Lee erschossen. Daraufhin mussten wir sie in Notwehr töten. Sie liegen beide in seinem Apartment.«

»Das hätte sie der Katze nicht antun dürfen«, sagte die Frau.

Barbara runzelte die Stirn. »Sie hätte es Lee nicht antun dürfen.«

»Der hatte sowieso nicht viel drauf.«

»Was haben Sie denn für ein Problem, Lady?«

»Keins. Geht euch nichts an. Warum haut ihr nicht einfach ab und lasst mich in Ruhe?«

»Die Nationalgarde müsste morgen hier auftauchen«, erklärte ihr Pete. »Sie sollten so lange in Ihrer Wohnung bleiben und sich aus allem raushalten.«

»Gehen wir, Earl«, sagte Barbara. »Hier entlang, wir nehmen den Weg durch das Gässchen.«
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Den ersten Erdrutsch hatten sie problemlos überwinden können - sie waren einfach auf der rechten Straßenseite darübergeklettert, wo die lockere Anhäufung von Erdreich und Steinen kaum ein paar Meter hoch war, und hatten dann ihren Weg den Laurel Canyon Boulevard hinab fortgesetzt.

Aber diese, annähernd zwanzig Meter hohe, mit gestürzten Bäumen, Felsen und den Bruchstücken des einen oder anderen Hauses übersäte Schuttlawine versperrte die ganze Straße.

»Und was jetzt?«, fragte Mary mit ratlosem Blick.

Em kam von der rechten Straßenseite zurückgeeilt. »Dort drüben ist eine gigantische Schlucht«, sagte sie.

Caspar grinste sie an: »Der erste Schritt ist immer der schwerste.«

»Der erste Schritt kann tödlich sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ich schätze, wir müssen drüberklettern«, sagte Clint. Er war froh, dass sie nichts mehr zu tragen hatten. Nachdem sie die letzten Wasser- und Essensvorräte aufgebraucht hatten, hatten sie alles bis auf die Messer weggeworfen. »Es wird schon nicht so schlimm werden«, sagte er. »Wir lassen uns Zeit.«

Loreen legte ihre Hand auf Caspars Arm. »Ich sehe Schwierigkeiten, Papa.«

Ah, dachte Clint, also ist er ihr Vater. Hatte ich mir gedacht.

»Schwierigkeiten welcher Art?«, fragte Caspar sie.

»Hey!«, zischte Mary. »Keine Weissagungen. Das war die Regel. Wir wollen diese Zigeunerscheiße nicht haben.«

»Regen Sie sich ab«, warnte Clint sie.

»Klar, verteidigen Sie sie auch noch. Sie sind doch derjenige, der die Regel aufgestellt hat - keine Weissagungen. Was denn noch? Darf sie alles sagen, was sie …«

»Die lebende Tote hat ein sehr kesses Mundwerk«, sagte Loreen.

»Sehen Sie! Schon wieder! Haben Sie das gehört?«

»Wir wollen dieses Gerede nicht, Loreen«, sagte Clint. »Bitte.«

»Sie ist so mager und aggressiv«, sagte Loreen.

Caspar kicherte leise.

Mary öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder und warf Caspar einen bösen Blick zu. Ihre Lippen blieben fest aufeinandergepresst. Clint nahm an, Caspars Drohung, ihr die Zunge herauszuschneiden, war ihr wieder eingefallen.

»Versuchen wir doch alle, etwas rücksichtsvoller miteinander umzugehen«, schlug Clint vor. »Okay? Wenn wir uns untereinander bekämpfen, bringt uns das nicht weiter.«

»Ich muss Caspar warnen …«

»Jetzt geht das wieder los!«, hetzte Mary.

Clint fuhr Mary an: »Würden Sie wenigstens mal für eine halbe Minute die Klappe halten?«

Mary machte große Augen, ihr fiel die Kinnlade runter.

»Die Frau soll ihren Satz zu Ende bringen.«

»Danke schön«, sagte Loreen, dann drückte sie Caspars Arm. »Papa, du solltest nicht da hochklettern. Du bist nicht mehr jung. Dir fehlt die Kraft.«

Seine Augen blitzten auf. Er riss seinen Arm los. »Ich bin nicht mehr jung?«, bellte er. »Keine Kraft? Drauf geschissen!«

Sie versuchte seinem Jähzorn mit Ruhe entgegenzutreten: »Es ist ein sehr hoher Hügel.«

»Vielleicht für dich!«

»Ich bin kein alter Mann.«

»Und ich bin keine fette Kuh.«

Aus war es mit der Ruhe: »Du nennst mich eine fette Kuh?«

»Du bist, was du bist.«

»Hey!«, sagte Clint. »Lasst uns doch …«

Loreens Hand schoss vor und verabreichte Caspar eine ordentliche Backpfeife. »Du sagst nicht Kuh zu mir.«

»Kuh!« Caspar gab Loreen eine Ohrfeige.

Sie schlug wieder zurück.

Mary grinste und begann zu applaudieren. Clint hielt eine ihrer Hände fest. Sie hörte auf zu klatschen und zu grinsen. Sie sah Clint an und versuchte nicht, ihre Hand wegzuziehen.

Caspar verpasste Loreen erneut einen Schlag ins Gesicht.

Em stieß einen Pfiff aus.

Es war kein sanfter Pfiff mit geschürzten Lippen, keine Geste der Überraschung oder Zustimmung. Und schon gar keine Melodie.

Mit Daumen und Zeigefinger im Mund erzeugte sie einen ohrenbetäubend schrillen Laut.

Clint zuckte zusammen und biss sich auf die Zähne.

»Gott!«, schrie Mary auf und hielt sich die Ohren zu.

Mit einem Mal schienen Caspar und Loreen ihren Ohrfeigen-Wettstreit vergessen zu haben. Erschrocken sahen sie Em an.

Grabesstille senkte sich über den Ort.

Em rieb sich sanft lächelnd an ihrem T-Shirt die Spucke von Daumen und Zeigefinger. »Eine der Freundinnen meiner Mutter hat mir das beigebracht«, sagte sie. Sie wirkte sehr zufrieden mit sich. »Tut ganz schön weh im Ohr, was? Ich möchte mich hier zwar nicht ungebührend in den Vordergrund drängen, aber dieses ruppige Benehmen geht mir auf den Wecker. Ich finde, jeder sollte seine Hände bei sich behalten, besonders wenn es um das Austeilen von Backpfeifen geht. Kommt jeder damit klar?«

»Loreen hat mich zuerst geschlagen«, erklärte Caspar. »Ich habe mich nur gewehrt.«

»Sie haben sie eine Kuh genannt«, erinnerte ihn Em.

»Sie hat mich beleidigt, ich habe sie beleidigt.«

»Sie wollte doch nur verhindern, dass Sie den Hügel hochklettern und dann mit Herzinfarkt tot umfallen. Weil sie Sie liebt. Und zum Dank, dass sie sich Sorgen um Sie macht, nannten Sie sie eine Kuh.«

Er schien sich in Positur zu werfen. »Ich tue, was getan werden muss.«

»Jessas, und ich habe gedacht, Sie wären ein netter Typ. Es war cool, wie Sie sich für Loreen eingesetzt haben, als Mary sie eine Schlampe nannte … aber jetzt behandeln Sie sie schlimmer, als es Mary getan hat. Ich schätze, Sie leiden unter dem, was meine Mutter ›einen Anfall von Macho-Schwachsinn‹ nennen würde.«

»Du dummes Kind«, sagte Caspar.

»Oh, wie nett«, sagte Em eher belustigt. »Und ich dachte, ich wäre ein charmanter Frechdachs.«

»Beruhigen wir uns doch erst mal alle«, schlug Clint vor. »Em, hör auf, ihn weiter zu provozieren, okay? Und  Sie, Caspar, passen besser auf, wem Sie hier Schimpfworte an den Kopf werfen. Wenn Sie Ihre Tochter wie ein Stück Scheiße behandeln wollen, ist das Ihre Sache. Em und Mary gehören zu mir, also werden Sie sie anständig behandeln.«

»Diese Kuh ist nicht meine Tochter«, sagte Caspar.

»Was auch immer.«

»Enkelin«, schlug Mary vor.

Mit einem Fauchen schlug Caspar nach ihr. Jaulend stapfte sie davon. »Aufhören!«, schrie Clint. Er warf sich zwischen sie und Caspar, aber der schob ihn zur Seite. Mary stolperte rückwärts den steilen Geröllberg hoch, Caspar eilte ihr hinterher.

»Caspar!«, brüllte Loreen.

Mit einem Fuß im Geröll beugte er sich zum Hang, streckte seine Hand aus und ergriff Marys linken Fußknöchel. Dann rammte ihn Em von der Seite und warf ihn um. Für einen Moment behielt er seinen Griff um Marys Knöchel bei und riss ihr das Standbein weg. Sie fiel hart und rutschte auf ihrem Hintern bergab, ihr Rock schob sich hoch.

Caspar landete mit der Schulter im Geröll und knallte auf den Rücken. Als er sich aufsetzen wollte, stellte Clint einen Fuß auf seine Brust. »Liegen bleiben«, befahl Clint. »Ich will Ihnen nicht wehtun müssen.«

»Halten Sie ihn von mir fern«, schrie Mary. Sie war wieder auf den Beinen. Am Fuß der Lawine angelangt, rieb sie sich mit beiden Händen den Hintern.

Em saß mit aufgestellten Knien im Geröll. Stirnrunzelnd blickte sie von Mary zu Clint und dann zu Caspar.

»Ich möchte keinen weiteren Ärger haben«, blaffte Clint. Er ließ seinen Fuß auf Caspars Brustkorb. »Von niemandem!  Ich habe die Schnauze voll von Ihnen, Caspar. Sie sind zu weit gegangen. Und Sie, Mary, waren schon von Anfang an nichts als eine Nervensäge.«

»Fick dich.«

Em verzog das Gesicht. »Unterlassen Sie das bitte.«

»Fick dich auch, du kleine Fotze.«

»Hey!«, schrie Clint.

»Fickt euch doch alle!« Mary fuhr herum, stürzte sich den Abhang hoch und krabbelte keuchend los. Die schmutzigen Zipfel ihrer Bluse hingen ihr bis über den Hintern aus dem Rock, der an den Rückseiten ihrer Oberschenkel raschelte. Ihre Schuhe schickten winzige Lawinen bergab.

Em stand auf und sah zu, wie Mary hochkletterte. Kurz darauf meinte sie zu Clint: »Sie ist wohl keine besonders ausgeglichene Person.«

»Sie kommt wahrscheinlich wieder zurück.« Er sah herunter auf Caspar. »Denken Sie nicht mal daran, sie zu verfolgen. Sie bleiben liegen, bis ich Ihnen etwas anderes sage.«

»Benimm dich, Caspar«, sagte Loreen, die sich näherte. »Wenn du versuchst aufzustehen, wird sich die  Kuh auf dich setzen. Das ist keine Weissagung, sondern ein Versprechen.«

Clint nahm den Fuß von der Brust des Mannes und trat zurück.

Caspar blieb auf dem Rücken liegen. Er rang nach Atem, aber brachte es fertig, Loreen ein Lächeln zu schenken. »Ich habe mich danebenbenommen, nicht wahr?«

»Du hast dich unmöglich benommen. Diese Leute sind unsere Freunde - mit Ausnahme Marys. Aber sie  kann einem nur leidtun. Es wird ein sehr, sehr schlimmes Ende mit ihr nehmen.«

»Müssen Sie das sagen?«, rümpfte Em die Nase.

»Ich sage nur, was ich sehe.«

»Nur weil Sie es sehen, müssen Sie es nicht sagen. Erstens macht es mich nervös. Und zweitens glaube ich, dass Sie mit dieser Art von Gerede nicht gerade zu Marys Stabilität beigetragen haben. Ich muss zugeben, sie ist nicht unbedingt ein Sonnenschein, aber das ist noch lange kein Grund, ihr diese furchtbaren Sachen an den Kopf zu werfen, die ihr angeblich zustoßen werden.«

»Sie kriegt, was sie verdient«, sagte Loreen.

Clint blickte über seine Schulter und erkannte, dass Mary schon auf halbem Wege zur Spitze des Geröllberges war. Anscheinend hatte sie eine Pause eingelegt. Leicht nach vorn gebeugt hielt sie sich am Überrest eines Ziegelschornsteins fest, der zu ihrer Rechten aus dem Abhang ragte.

Sie könnte einem fast leidtun.

Aber sie hat sich das alles selbst eingebrockt, dachte er. Niemand hat sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen, ständig so unausstehlich zu sein. Sie hätte sich einfach nur anständig verhalten müssen. Was ist daran so schwierig?

»Wird sie sterben, weil sie nicht mit uns zusammen ist?«, fragte Em.

»Das ist gut möglich«, antwortete Loreen.

»Darf ich jetzt wieder aufstehen?«, fragte Caspar.

»Ja«, meinte Clint, »aber benehmen Sie sich.«

»Er wird sich benehmen«, versprach Loreen.

Mühsam rappelte sich Caspar auf.

»Vielleicht sollten wir Mary sagen, auf uns zu warten?«, schlug Em vor.

»Ohne sie sind wir besser dran«, sagte Clint. »Außerdem hat sie sich das selbst ausgesucht. Es ist nicht wie vorhin. Wir haben Sie nicht gezwungen, sich allein auf den Weg zu machen.«

»Aber wir können es nicht einfach zulassen, dass sie getötet wird.«

»Du glaubst doch dieses Zeug nicht etwa?«

»Ich weiß nicht.«

»Sie tut gut daran, es zu glauben«, sagte Loreen.

»Hören Sie damit auf«, sagte Clint zu ihr. »Sie beide sind Hochstapler, und das wissen Sie. Sie machen ein gutes Geschäft damit, irgendwelche Leichtgläubigen reinzulegen. Fall bloß nicht darauf rein, Em. Loreen weiß nicht mehr über die Zukunft als du und ich.«

»Der Herr gelobt zu viel«, sagte Caspar. Endlich stand er auf seinen Füßen, klopfte sich den Hosenboden ab und nickte Clint zu. »Sie glauben daran. Oh ja, das tun Sie. Und Sie haben Angst davor, was sie …«

»Iiiehh«, schrie Mary auf.

Clint fuhr gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Mary mit hochgerissenen Armen rückwärtsstolperte, als ob sie vor einem fürchterlichen Ding Reißaus nehmen müsste, das über ihr auf dem Hügelkamm herumkroch.

Scheiße, dachte er, es geht schon los.

Hättest sie zurückhalten sollen.

Ich bin schuld.

Was zum Teufel ist das?

Ein Mensch? Kein Mensch?

Er hatte die abgerissene blutrote Kreatur nur kurz wahrgenommen, bevor sein Blick zurück zu Mary gelenkt  wurde, die das Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte. Sie fuchtelte mit den Armen durch die Luft, fand keinen Halt, kippte und fiel.

Clint musste unwillkürlich an Skispringer denken.

Wie ihre Skier lange Zeit über dem verschneiten Abhang in der Luft lagen, bevor sie aufsetzten.

Mary glitt abwärts, mit dem Kopf voraus und dem Gesicht nach oben, ihr Körper steif und gestreckt bis auf die flatternden Arme, die nach etwas griffen, aber den Boden nicht berühren konnten.

Jemand drückte seinen Arm.

Em?

Em stand an seiner Seite und brüllte: »Marrry!«

Dann setzte Mary auf, aber nicht mit der weichen Landung eines Skispringers. Ihr Rücken krachte in die Schräge der Geröllhalde - ein kleines Stück neben dem Schornstein, an dem sie sich kurz zuvor ausgeruht hatte -, und ihre Beine flogen in die Luft. Der Aufschlag warf sie hoch. Clint sah, wie ein Schuh sich löste und davonsegelte. Dann waren beide Beine wie ein V zum Himmel gerichtet - schlanke nackte Beine, ein Stück rosa Stoff, wo sie am Hintern zusammentrafen. Beim Überschlag rollten die Beine nach vorn. Ihr rosa Slip entpuppte sich als G-String. Ihre unbedeckten Hinterbacken bebten, als sie mit den Knien auf dem Hang aufschlug.

Für einen Moment sah es aus, als ob sie die Kreatur auf dem Hügelkamm anbetete, dann hob sie Kopf und Schultern. Sie war kurz aufrecht auf den Knien, dann fiel sie wieder nach hinten. Sie knallte heftiger als zuvor gegen den Hang. Ihre Beine wurden gen Himmel geworfen. Dieses Mal wirkte das V ein wenig verkrümmt.

Clint riss sich von Em los und rannte die Geröllhalde hoch. Mit pumpenden Armen rammte er die Schuhe in das lockere Erdreich, die Augen auf Mary gerichtet.

Ihr Körper hatte sich gedreht. Statt mit den Füßen voraus den Hang herunterzurutschen, rollte sie nun, drehte sich weiter und weiter um ihre eigene Achse. An ihren schlaffen Armen und Beinen erkannte Clint, dass Mary keine Kontrolle mehr über ihren Körper hatte. Sie war bewusstlos. Oder tot.

Und sie stürzte den Hügel herab geradewegs auf ihn zu.

Kurz vor dem Zusammenprall sammelte sich Clint, drehte sich zur Seite und reckte seine rechte Schulter vor. Er rammte Mary an der Hüfte. Mary traf ihn mit ihrem vollen Gewicht. Er ächzte. Seine Füße rutschten ein paar Zentimeter rückwärts, dann fanden sie Halt. Aber Mary hatte sich schon wieder überschlagen, war auf seinem Rücken gelandet und hatte seine Stirn in den Dreck gedrückt.

Er riss den linken Ellenbogen hoch, der sie traf und beinahe aufhielt, aber dann begann sie zu rutschen. Er konnte sie nicht stoppen.

Er senkte den Ellenbogen.

Sie rutschte von ihm und schlug mit einer Schulter am Hang auf. Als sie auf ihren Rücken fiel, streckte Clint den Arm unter sich aus und griff nach ihrem Oberarm.

Er konnte ihren Sturz abfangen.

Er wusste, er würde sie nicht lange halten können, dafür war seine eigene Position viel zu wacklig.

Aber Em war auf dem Weg zu ihm.

Sekunden darauf kniete Em kurz unterhalb von Mary. Sie beugte sich vor und presste ihr Gewicht gegen Schulter und Hüfte der Frau.

»Hast du sie?«, keuchte Clint.

»Ja.«

Er ließ Marys Arm los und stand auf. Als er den Kopf hob, suchte er nach dem Ding, das Mary derart erschreckt hatte, dass sie den Halt verloren hatte.

Es war nichts zu sehen.

Er ließ sich ein Stück den Abhang herabrutschen, bis er von Marys Füßen weg war, und krabbelte an ihrem ausgestreckten Körper vorbei zurück auf Ems Seite. Er ging neben dem Mädchen auf die Knie und stützte Marys Hüfte und Oberschenkel ab.

»Was jetzt?«, fragte Em.

»Kommt darauf an«, murmelte Clint.

»Sie ist nicht tot, falls Sie das gemeint haben. Nur  ziemlich übel zugerichtet.«

Sie lag auf dem Rücken, so schräg am Hang, dass sie weiterrollen würde, wenn sie losließen. Beide Schuhe hatte sie verloren. Ihr Rock hatte sich um ihre Oberschenkel gewickelt. Die schmutzige, zerrissene Bluse stand weit offen. Der linke Träger ihres BHs war gerissen. Die Brust hatte ein paar kleinere Kratzer abgekriegt. Dem Rest von Mary war es nicht ganz so gut ergangen.

Vom Gesicht bis zum Oberkörper und von den Schenkeln bis zu den nackten Füßen war sie dreckverschmiert, übersät mit blauen Flecken, Schwellungen, Hautabschürfungen, Kratzern und blutenden Wunden.

Immerhin konnte Clint erkennen, wie sich ihr Brustkorb langsam hob und senkte und den Puls an ihrem Hals ausmachen.

»Mary?«

Sie reagierte nicht.

Er rief ein weiteres Mal ihren Namen, lauter diesmal. 

Nichts.

Mit beiden Händen rüttelte Em sanft an ihr. Marys Körper wackelte ein wenig, aber sie wachte nicht auf.

»Was sollen wir tun?«, fragte Em.

»Wir können sie hier nicht einfach zurücklassen«, sagte Clint. »Schätze, das bedeutet, dass ich sie tragen muss.«

»Blöd, dass wir nicht einfach den Notarzt anrufen können.«

»Da sagst du was.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Caspar von unten.

»Sie ist bewusstlos«, antwortete Clint, ohne sich umzudrehen. »Wir werden weitergehen zum Hügelkamm.«

»Wir kommen mit«, rief Caspar. »Sollen wir sie tragen helfen?«

»Nein danke.«

»Es tut mir leid, dass sie gestürzt ist.«

Sicher, dachte Clint, aber gab keine Antwort.

»Gehen Sie weiter«, rief Loreen. »Und passen Sie auf sich auf.«

Em sah Clint an. »Was war das da oben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie es gesehen?«

»Nur mit einem flüchtigen Blick. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Hund - vielleicht eine Dogge, aber …«

»Es hatte keine Schnauze wie ein Hund oder so was«, meinte Em. »Vielleicht irgendein Affe oder … ich weiß nicht … vielleicht war es auch ein Mensch, aber es sah so blutig und seltsam aus.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Was auch immer es war, ich hoffe, dass es verschwunden ist, bis wir da oben sind.«

»Ich hoffe, ich schaffe es überhaupt bis oben.«

»Ich werde Ihnen helfen.«

»Dann fang doch mal damit an, indem du ihr die Bluse schließt. Ich halte sie.«

Während Clint Mary so festhielt, dass sie nicht wegrutschen konnte, beugte sich Em über sie. Sie zog ihr die hochgerutschte Bluse von der Schulter, bis sie mit beiden Händen zugreifen konnte. Dann hielt sie die eine Blusenhälfte stramm wie ein gespanntes Zeltdach.

»Ein letzter Blick auf ihre Hupe?«

»Ihre was?«

»Ihre Hupe. Sie wissen schon, ihren Mops.«

»Mach weiter«, sagte Clint. »Einfaltspinsel.«

»Ich bin ein Frechdachs, kein Einfaltspinsel.« Sie ließ die Blusenhälfte los.

Der Stoff legte sich sanft über ihren Brusthügel. Ihr dunkler Nippel schien durch. Kurz darauf zeichneten sich an mehreren Stellen blutige Flecken und Schlieren auf dem verdreckten weißen Stoff ab.

Em griff nach der rechten Hälfte der Bluse. Sie musste sie unter ihren Knien hervorziehen, bevor sie sie über Mary decken konnte.

»Möchten Sie, dass ich die Knöpfe schließe?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«

»Hör auf, hier herumzukaspern, okay? Ich habe kein Interesse an ihren Hupen oder sonst was.«

»Haben Sie nicht?«, fragte Em, als sie sich an die Knöpfe machte. »Wirklich nicht?«

Jedenfalls nicht viel.

»Ich bin verheiratet«, sagte er.

»Und weiter?«

»Warte ab, bist du meine Frau gesehen hast. Dann wird dir klar, warum mich Mary nicht sonderlich vom Hocker reißt. Die beiden spielen nicht einmal in der gleichen Klasse.«

»Reden Sie von der Schule?«

»Vom Baseball.«

Em lächelte. »Das hab ich gewusst.« Sie war fertig mit Zuknöpfen. »Alles klar.«

Die Bluse klebte an Marys schweißnasser, blutverschmierter Haut.

»Okay«, sagte Clint, »dann wollen wir mal sehen, ob ich sie heben kann.«

»Soll ich ihre Beine tragen oder so?«

»Ich glaube, es ist besser, wenn du ein Stück zurücktrittst. Aber stell dich drauf ein zuzupacken, falls … falls ich sie fallen lasse.«

Em krabbelte zur Seite, bewegte sich ein Stück hangabwärts und stand auf.

»Was machen die beiden?«, fragte Clint.

»Schauen zu«, sagte sie. Dann rief sie: »Warten Sie dort unten, bis wir aus dem Weg sind, okay?«

»In Ordnung«, rief Caspar. »Mach dir keine Sorgen um uns.«

Clint starrte Mary an.

Ihm gefiel die Vorstellung nicht, sie bis zur Spitze des Hügels in seinen Armen zu tragen.

Wirf sie dir einfach über die Schulter, sagte er sich.

Einfach?

»Los geht’s«, sagte er. Er stellte sich ein wenig seitlich, stemmte sein Knie gegen ihre Hüfte, damit sie nicht wegrutschte, und ergriff dann mit beiden Händen ihre  Schultern. Er zog, bis sie in einer Sitzposition war. Als sie nach vorne fiel, fing er sie an beiden Seiten unter den Achseln auf.

Hob sie hoch.

Zerrte an ihr.

Drehte sie um.

Wuchtete sie hoch auf seine linke Schulter, klemmte sie mit seinem Arm fest, grub seine Schuhe tief in das Geröll und warf sich dem Hang entgegen.

»Ja!«, brüllte Em.

Weiter, weiter, weiter, weiter, weiter, schrie es in seinem Kopf, als er dem Gipfel entgegenstürmte.

Weiter, weiter, weiter. Bloß nicht anhalten! Weiter, weiter, weiter.

Bring’s hinter dich, bring’s hinter dich, bring’s hinter dich!

Weiter, weiter, weiter.

Du kannst sie loslassen, wenn du oben bist.

Auf der anderen Seite lassen wir uns runterrollen.

Die andere Seite der Erdrutschbreite.

Ich bin ein Poet.

Wie ihr an den Füßen seht.

Ein Volksdichter.

Weiter, weiter, weiter!

Ich glaube, ich schaffe es, ich glaube, ich schaffe es.

Herzanfall, Herzanfall!

Ha!

Scheiße!

Weiter, weiter, weiter!

Nicht stehen bleiben, nicht stehen bleiben!

Fast da!

Weiter, weiter, weiter!

So erreichte er schwer schnaufend den Gipfel und saugte Luft in seine schmerzenden Lungen, während sein Puls im Stakkato raste.

Das Ding lag ausgestreckt vor ihm.

Bevor er zum Stehen kommen konnte, blieb er mit dem Fuß an dessen Schulter hängen.

Er kippte vornüber.

Beinahe wären sie auf der Leiche gelandet.

Ein Stück dahinter fielen sie zu Boden. Marys Hintern schlug als Erstes auf und musste den Löwenanteil des Aufpralls tragen, dann rutschte sie vorwärts von Clints Schulter.

Er blieb auf ihr liegen, zu entkräftet, um sich zu bewegen.

 

Bis Clint in der Lage war, sich aufzurichten, war Em auf dem Hügelkamm angekommen und hatte aufgehört zu kotzen. Clint kletterte rückwärts von der bewusstlosen Mary herunter. Auf seinen Knien abgestützt betrachtete er das Ding, über das sie gestolpert waren.

»Es ist ein Mann, oder?«, fragte Em. Sie hörte sich gefasst an. Sie stand aufgerichtet neben ihm, hatte aber das Gesicht von Clint und der Leiche weggedreht.

»Ich bin mir nicht sicher.« Hüften und Hintern waren nicht rundlich. Er nahm an, dass es tatsächlich eher ein Mann als eine Frau war. Aber man konnte es nicht feststellen, ohne es umzudrehen. »Ich nehme es an.«

»Was hat ihn so zugerichtet?«, fragte Em.

»Ich weiß es nicht.«

»Von Erdbeben … verliert keiner seinen Skalp.«

»Nein«, meinte Clint. »Das nicht.«

»Oder bekommt die Haut abgezogen.«

»Nein. Erdbeben häuten auch niemanden.«

»Ob es Menschen waren, die ihm das angetan haben?«

»Jemand muss es gewesen sein.«

»Er kam von dort drüben hoch. Ich kann es sehen … er muss den ganzen Weg von der Straße hier hochgekrochen sein. Wie konnte er das schaffen … zugerichtet wie er war?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Clint. »Reine Willenskraft, schätze ich.«

Em schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie schien das Gebiet unterhalb des Erdrutschs abzusuchen - der Rest des Laurel Canyon Boulevards, der sich zum Sunset Boulevard herunterschlängelte.

»Dort unten müssen furchtbare Dinge vor sich gehen«, sagte sie.

Mühsam kam Clint auf die Beine.

Em schaute über ihre Schulter zu ihm hin, als er sich näherte.

Er blieb neben ihr stehen, streckte sein Hand aus und drückte sanft ihre Schulter. »Ich habe keine andere Wahl, ich muss weitergehen, Emerald. Ich muss nach Hause zu meiner Frau und meiner Tochter.«

»Ich weiß.«

»Hast du Angst?«

»Schätze schon.« Er spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. »Auf jeden Fall bin ich nicht besonders scharf darauf, so zu enden wie dieser Typ hier.«

»Wir werden aufeinander aufpassen, einverstanden?«

»Einverstanden.«

Clint ließ ihre Schulter los und strich ihr über den Hinterkopf. Ihr kurzes Haar war tropfnass. »Igitt«, sagte er und wischte seine Hand an ihrem T-Shirt ab.

Em drehte sich um, legte ihre Arme um ihn und drückte ihr Gesicht an seine Brust.

Er schloss sie in seine Arme.

Sie umarmten sich immer noch, als Mary mit brüchiger Stimme rief: »Clint?«

Er drehte sich langsam mit Em in den Armen um und sah, wie Mary den Kopf hob. »Bleiben Sie einfach dort liegen und ruhen Sie sich aus«, rief er ihr zu. »Sie haben einen schweren Sturz hinter sich.«

Sie senkte den Kopf wieder, schloss die Augen und begann zu weinen.

Em drückte sich noch fester an Clints Brust. »Bleiben Sie bei mir«, murmelte sie.

»Das werde ich.«

»Ich … ich bin nicht so gut im Angsthaben.«

»Du machst das schon ganz gut.«

»Normalerweise geht mir nichts besonders nah, wissen Sie?«

»Was wir erlebt haben, würde jedem zusetzen.«

Kurz darauf sagte sie: »Vielleicht schauen wir besser mal nach Mary.«

»Das eilt nicht.«

»Vielleicht können wir verhindern, dass sie den Typen sieht.«

»Schätze, das ist eine gute Idee.«

»Ich bin halt eher der nachdenkliche Typ.«

Ihre Bemerkung brachte Clint zum Lächeln. Er löste sich langsam von ihr, drückte noch einmal sanft ihre Schultern und ließ sie dann los.

Als sie nebeneinander dorthin liefen, wo Mary leise schluchzend am Boden lag, kamen Caspar und Loreen langsam in Sicht gewalzt.
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Mit über dem Kopf verschränkten Händen lief Earl das Gässchen entlang, Barbara und Pete folgten ihm mit etwa zehn Schritten Abstand. Sie hielten ihre Waffen zwar noch auf ihn gerichtet, hatten aber die Finger vom Abzug genommen.

Earl hatte kooperiert, ohne sich zu beschweren, seit sie den Apartmentkomplex verlassen hatten. Jetzt blieb er allerdings stehen und drehte sich um. »Komm schon, Banner, meine Arme tun sauweh.«

»Pech.«

»Ich würde sie gern runternehmen, okay? Ich stelle schon nichts an. Glaubst du denn, ich renne zurück und drehe der alten Schachtel den Hals um? Wahrscheinlich würde ich das Haus nicht mal mehr finden.«

Barbara sah Pete fragend an. Der zuckte mit den Schultern. »Okay, Earl«, sagte sie, »du kannst die Arme runternehmen. Aber steck die Hände in deine Hosentaschen.«

»In meine Hosentaschen?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Mann, es ist heißer als sonst was hier, und du sagst mir, ich soll meine Hände in die Taschen stecken? Im Leben nicht!«

»Dann lässt du sie eben auf deinem Kopf.«

»Scheiße!« Er fuhr herum und lief weiter. Kurz darauf fragte er: »Ist es okay, wenn ich sie einfach nur hochhalte? « Er wartete nicht auf eine Antwort und streckte beide Arme senkrecht in die Luft. »Ich weiß sowieso nicht, wovor ihr solche Angst habt.«

»Vor dir, wenn du eine Waffe hast.«

»Klar, Banner. Ich habe deinen Arsch gerettet. Vergiss das bloß nicht.«

»Wir glauben, dass du nicht besonders wählerisch dabei bist, wen du erschießt«, sagte Pete. »Davon abgesehen hast du Barbara gedroht.«

»Hab ich nicht.«

»›Du forderst es echt raus?‹ Hört sich für mich wie eine Drohung an.«

»Ich war sauer. Ich hab das alles nicht so gemeint. Was wollt ihr denn tun, den ganzen Heimweg über die Knarren auf mich richten?«

»Falls möglich«, antwortete Barbara.

»Ach ja? Ich für meinen Teil nehme jetzt meine Arme runter, ihr könnt mich ja abknallen.« Und schon tat er es. Barbara hatte gute Lust, abzudrücken. Einfach mal an ihm vorbeischießen, um ihm ordentlich Angst einzujagen. Aber sie hatte bereits unten am Pool einen Warnschuss abgegeben. Wahrscheinlich war der notwendig gewesen, aber ein erneuter Schuss wäre reine Munitionsverschwendung. Es war dumm zu feuern, wenn man nicht absolut musste, das wusste sie.

Die Kugel, die du sparst, kann dir das Leben retten.

Bislang waren sie, von Earl mal abgesehen, noch nicht in ernsthafte Schwierigkeiten geraten - und Heather, nicht zu vergessen die arme Heather -, aber sie hatten noch einige Kilometer vor sich.

Falls diese blutdürstigen Plünderer doch nicht Heathers Einbildungskraft entsprungen sein sollten …

Aber hoffentlich ist es so …

Direkt vor ihnen war der größte Teil des Gässchens blockiert durch die Überreste der Hinterwand eines eingestürzten zweistöckigen Apartmentgebäudes. Earl hielt sich rechts und begann, um die Schuttaufhäufungen herumzulaufen. Die Arme hielt er halbhoch in der Luft. Seinen Kopf hatte er gesenkt und schien darauf zu achten, wo er hintrat, bis er den Schutthaufen umlaufen hatte. Dann sah er nach links.

Und schreckte zusammen.

»Was?«, rief Pete.

Einen Moment lang blieb Earl wie erstarrt stehen. Dann grinste er sie an. »Nichts. Kein Problem. Ich dachte, ich hätte eine Schlange gesehen. Ist nur ein Stück Seil. Keine Angst.«

Er ging weiter, beobachtete sie aber über die Schulter.

Es war nicht genügend Platz, um nebeneinander an den aufgehäuften Trümmern vorbeizukommen. Barbara ging vor. Ihr gefiel nicht, wie Earl sie beobachtete.

Irgendwas stimmt hier nicht.

Vielleicht hatte er tatsächlich eine Schlange gesehen. Das passierte zwar selten in Los Angeles, aber das Beben könnte dafür gesorgt haben, dass sich einige als Haustier gehaltene Pythons befreien konnten. Außerdem wusste sie, dass es in den Hügeln rund um die Stadt Klapperschlangen gab.

Wer weiß?

Aber es war keine Schlange, die Earl so erschreckt hatte. Und ein Stück Seil war es auch nicht.

Vorsichtig trat sie um die ausgebreiteten Stuckbrocken und Glasscherben herum, richtete ihren Blick nach links - und entdeckte die Leichen. Ihr blieb die Luft weg. 

»Überraschung«, rief Earl.

Sie starrte ihn an. »Drecksack!«

Pete stieß dazu. »Oh Mann«, murmelte er.

Earl war an den Leichen vorbeigelaufen, damit Barbara und Pete auf seinen Trick reinfielen. Jetzt, nachdem er Erfolg gehabt hatte, kam er wieder zurück.

»Was machst du denn da?«, fragte Pete.

»Ich will mir das nur mal aus der Nähe ansehen. Kommt her, die beißen nicht.«

Zögernd näherte sich Barbara Earl und den Leichen. Sie dachte, das ist krank, ich will das gar nicht näher sehen.

Willst du doch.

Ist doch nichts dabei, sagte sie sich. Ist nicht so, dass es die ersten Leichen wären, die wir an diesem Tag zu Gesicht bekommen. Mittlerweile müsste ich mich eigentlich an den Anblick gewöhnt haben.

Die drei Leichen lagen rücklings nebeneinander: zwei junge Männer und zwischen ihnen eine schlanke blonde Frau.

Barbara, die eingerahmt von Earl und Pete bei den Füßen der Frau stand, gefiel die Ähnlichkeit überhaupt nicht.

Das könnten wir sein.

Sind wir aber nicht, sagte sie sich. Das sind tote Menschen, und es ist Zufall, dass sie so nebeneinanderliegen und uns irgendwie ähnlich sehen.

Sie sehen nicht aus wie wir.

Der Typ, der hingestreckt vor Earls Füßen lag, war fett. Petes Gegenstück war sehr groß, fast einen Meter fünfundneunzig, und trug Bürstenschnitt. Die Blonde zwischen ihnen war vielleicht zehn Jahre älter als Barbara,  hatte viel größere Brüste, die von Implantaten aufrecht gehalten wurden, glatte nackte Haut, wo ihr Schamhaar hätte sein müssen, und bestach durch nahtlose Bräune.

Außerdem war eine Seite ihres Schädels eingeschlagen.

Durch eine tiefe Schnittwunde im Bauch des fetten Typen konnte man dessen Eingeweide erkennen.

Dem Großen fehlte das rechte Bein.

»Die sind nicht ermordet worden, oder?«, fragt Pete mit leiser, zittriger Stimme.

»Nee«, meinte Earl, »die hat das Beben erwischt. Ich habe’ne Menge anderer gesehen, die ähnlich zugerichtet waren. Vielleicht haben ein paar Plünderer sie aus dem Schutt gezogen und hier liegen lassen.«

»Und ausgezogen?«, fragte Pete.

»Falls die Alte nicht gerade ein Sonnenbad auf ihrem Dach genommen hat, als das ganze Geraffel zusammengestürzt ist. Sie hat diese Ganzkörperbräune, siehst du?«

Pete nickte.

»Bist du auch am ganzen Körper gebräunt, Banner?«

»Hör auf«, sagte sie.

»Ich wette, dass dieses Schätzchen hier eine Stripperin war. Vielleicht hat sie auch Pornofilme gedreht. Sieht man an der rasierten Muschi. Hast du auch deine Muschi rasiert, Banner?«

»Halt’s Maul!« Dieses Mal kam die Warnung von Pete.

Earl kicherte leise vor sich hin. Er beugte sich vor und betrachtete die Leichen konzentriert. »Was meint ihr, haben die sie nochmal rangenommen?«

»Earl!«, zischte Pete.

»Ach, mach dich locker. Sollte ein Witz sein.«

»Sehr witzig«, brummelte Barbara.

»Das passiert. Glaubt bloß nicht, dass es so was nicht gibt. Mein Fall wäre es allerdings nicht. Ich ziehe es vor, wenn meine Schnecken lebendig sind und stöhnen.« Er trat zwischen die Leichen des Fetten und der Frau. Zur Frau gewandt, kauerte er nieder.

»Was hast du jetzt schon wieder vor?«, fragte Barbara.

Earl lächelte sie unschuldig an und quetschte dann eine der Brüste. »Tuut-Tuut.«

»Was ist bloß mit dir los?«, murmelte Barbara.

»Das ist Silikon. Igitt. Ich mag das Natürliche. Lass dir bloß nie Silikon einsetzen, Banner. Ich liebe dich so wie du bist.«

Langsam wurde ihr übel. Sie stieß Pete mit dem Ellenbogen an.

»Lass uns abhauen.«

»Wartet mal, wartet mal«, bremste Earl. Er machte sich am Kopf der Frau zu schaffen.

»Earl!«

»Ich möchte mir bloß was genauer ansehen. Seht mal, wie blutig sie um den Mund herum ist.« Er zog den Mund der Frau am Kiefer auf, bückte sich tiefer und lugte hinein. Er drehte ihren Kopf ein wenig von rechts nach links. »Ja. Scheiße. Genau, was ich vermutet hatte.«

»Was?«, fragte Pete.

»Ihr fehlen ein paar Beißerchen.«

»Wovon redest du?«

»Sie sind gezogen worden. Hinten.«

»Vielleicht sind sie ihr beim Erdbeben ausgeschlagen worden«, schlug Pete vor.

»Na klar.« Er untersuchte den Mund des fetten Typen. »Bei dem ist alles okay - wenn man von seinen offensichtlichen  Problemen absieht.«

Pete trat vor, bückte sich und sah sich die Mundhöhle des Großen an. »Der hier hat noch alle seine Zähne.«

»Dann war es nur bei der Alten«, sagte Earl. »Ich sag euch, was passiert ist: Irgend so ein verdammter Straßengangster hat ihr die Goldkronen rausgebrochen.« Kopfschüttelnd stand er auf. »Nicht genug, dass sie sämtliche Leichen bis auf die Haut ausziehen und alles klauen - jetzt auch noch die Zähne. Das habe ich noch nie gesehen. Vorsicht vor dem Mann mit der Zange. Hast du auch Gold in deiner Fresse, Banner?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, fügte Pete hinzu.

»Dann bin ich wohl der einzige Glückliche.« Earl öffnete weit den Mund und zeigte mit dem Finger. Barbara hatte keine Lust, hinzusehen. »Drei Stück. Hat meinen Stiefvater ein Vermögen gekostet. Ich wette, er hat nicht gewusst, dass er so einen Steinbruch mitheiratet.« Earl lachte schrill, dann verdüsterte sich seine Miene. »Wenn was passiert - lasst niemanden meine Zähne klauen, okay? Scheiße. Wenn ich ins Gras beiße, dann an einem Stück.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte Pete, »keiner beißt hier ins Gras.«

»Klar. Das haben die sich wahrscheinlich auch gedacht.«

»Lasst uns losgehen«, mahnte Barbara.

Earl übernahm wieder die Spitze, jedoch ohne gehobene Arme oder Hände in den Taschen.

Soll er machen, was er will, dachte Barbara. Er hätte uns überwältigen oder abhauen können, als wir die Leichen betrachtet haben. Wäre ein Kinderspiel gewesen, uns zu überraschen, sich eine der Waffen zu schnappen …

»Ob wir uns nicht besser von den Gässchen fernhalten?«, fragte Pete.

Barbara erkannte, dass sie sich einer Straße näherten. Keine Autos in Sicht. Das Gässchen auf der anderen Seite der Straße sah aus wie alle anderen - ein schmaler Weg auf altem aufgerissenem Pflaster, eingegrenzt von Mülltonnen, Garagen, Zäunen, vereinzelten Hecken und den Hinterseiten verschiedener Apartmenthäuser.

Sämtliche Apartmenthäuser, die Barbara im Gässchen erkennen konnte, standen noch. Keine größeren Schäden. Keine Plünderer. Niemand zu sehen.

»Ich weiß nicht«, sagte sie zu Pete, »so schlecht sieht es da vorne nicht aus.«

Earl drehte sich um und kam zu ihnen zurück. »Hey, die Gässchen sind besser. Glaubt mir. Ich habe die Straßen gesehen. Ihr wollt nicht in die Plünderungen und den ganzen Scheiß reingezogen werden. Hier gibt es nur die Diebe. Und die haben kein Interesse an uns, bis wir den Löffel abgegeben haben, wenn ihr wisst, was ich meine. Man sieht sie ja nicht mal. Habt ihr welche gesehen? Die sind irgendwie unsichtbar. Du weißt nur, dass sich irgendwo welche rumtreiben, weil du gesehen hast, was sie mit den Leichen angestellt haben. Aber wenn wir uns auf den Straßen aufhalten, fordern wir das Unglück heraus. Wenn irgendwelche Plünderer sehen, dass wir Knarren haben, werden sie sie haben wollen. Tatsache ist, dass ihr diese Babys schön bedeckt halten solltet, bis wir  über die Straße sind. Wir hatten Glück, dass sie noch niemand entdeckt und uns angegriffen hat.«

Pete und Barbara schauten sich an.

Dann öffnete Barbara ihre Handtasche. Der Colt war groß, aber sie schaffte es, ihn in die Tasche zu stopfen. Die Tasche schlug nun schwer gegen ihre Hüfte, und der Schulterriemen schnitt ihr ins Fleisch.

Geht nicht, dachte sie.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie die Pistole aus der Handtasche, hob ihre Bluse hinten an und schob die.45er in den Bund ihrer Shorts. Die Shorts wurden ein Stück enger, aber es war auszuhalten. Als sie die Pistole in den Hosenbund schob, verhakte sich der Lauf in ihrem Höschen und schob es ein paar Zentimeter runter. Das Metallrohr legte sich kühlend an ihre Poritze.

Nicht schlecht, dachte sie. Besser als in der Handtasche.

»Und was soll ich damit machen?«, fragte Pete und gestikulierte mit dem Gewehr.

»Mach’s wie Banner und schieb dir’s in die Unterhose«, schlug Earl grinsend vor.

»Sicher«, grummelte Pete.

»Trag das Gewehr einfach an deiner Seite, damit es nicht jeder gleich sehen kann«, meinte Barbara. »Bis jetzt hat uns noch niemand belästigt. Und wenn du etwas dieser Größe unter deinen Klamotten versteckst, wirst du es nicht rechtzeitig rausholen können, wenn wir es brauchen.«

»Soll ich es tragen?«, fragte Earl.

»Danke, nein.«

»Es ist deine Beerdigung«, sagte Earl und verließ das Gässchen.

Barbara und Pete folgten ihm. Sie blieben nahe beieinander, das Gewehr zwischen ihnen, mit dem Lauf nach unten unter Petes Arm geklemmt.

Barbara blickte von links nach rechts, als sie die Straße überquerten.

In beiden Richtungen standen Autos, Pick-ups und Laster am Randstein. Manche davon waren in zweiter Reihe geparkt und schienen von ihren Fahrern aufgegeben worden zu sein.

Zu ihrer Rechten konnten sie in einiger Entfernung den gestauten Verkehr ausmachen - wahrscheinlich traf dort die Straße auf eine der Ost-West-Hauptverbindungen. Eine Menge Leute schienen dort herumzustehen. Sie nahm an, dass es sich dabei um Fahrer und Mitfahrer handelte, die ihre Fahrzeuge nicht zurücklassen wollten. Solche Gruppen waren Barbara schon öfter aufgefallen.

Sie hatte ihnen sogar einen Namen gegeben: die Abwarter.

Sie taten nichts, sondern warteten einfach, bis sich der Verkehr lichtete und sie nach Hause fahren konnten.

Zwischen den Abwartern und der Stelle, an der sie die Straße überquerte, konnte Barbara keine Menschen erkennen, bis auf zwei Frauen, die vor einem Apartmentgebäude auf dem Bürgersteig standen, schwatzten und gestikulierten. Wahrscheinlich erzählten sie sich ihre größten Erdbeben-Abenteuer.

Weit links von ihr konnte Barbara eine weitere große Ost-West-Hauptverkehrsader sehen, auf der der Verkehr zum Erliegen gekommen war. Die Entfernung war allerdings so groß, dass sie die winzigen Umrisse der Abwarter kaum erkennen konnte.

Zwischen jenen Abwartern und ihr befand sich kein Mensch.

Niemand.

Eine Straße voller verlassener Fahrzeuge. Sonnendurchflutete Luft, in der sich Dunst und Rauch fingen. Ein paar Bäume, die nicht viel Schatten spendeten. Hier und da gab es ein paar grüne Fleckchen, aber vorherrschende Farben waren Betongrau und die Pastelltöne der bemalten Stuckwände der Häuser und Apartmentgebäude.

Risse in den Mauern und im Straßenbelag.

Zerbröckelter Stuck.

Zerbrochene Fensterscheiben.

Eingestürzte Schornsteine.

Sonst nichts.

Überhaupt keine Menschen.

Ist auch besser so, dachte Barbara. Das Hauptbeben hast du überstanden, ohne dass dir Trümmer den Schädel eingeschlagen haben, jetzt musst du nur noch aufpassen, dass dich die Überlebenden nicht umbringen.

Sie war froh, dass Pete und sie bewaffnet waren.

Sie dachte an den Revolver zu Hause und hoffte, dass Mom daran gedacht hatte, ihn an sich zu nehmen.

Vielleicht ist auch Dad mittlerweile zu Hause.

Wenn sie nur zu Hause sind und es ihnen gutgeht und das Haus noch steht … dann sind wir bald wieder zusammen, und alles wird gut.

Wenn ich es bis dorthin schaffe.

Sie war froh, von der Straße weg- und wieder in einem Gässchen angekommen zu sein, wo sie sich nicht wie auf dem Präsentierteller bewegten. Pete bemühte sich nicht länger, das Gewehr zu verstecken. Er trug es wie ein Soldat  vor sich her, zu allem bereit. Barbara beschloss, die Pistole in ihrem Hosenbund zu lassen. Es war ihr lieber, die Hände frei zu haben.

Sie war sich sicher, dass sie die Pistole schnell genug ziehen konnte, wenn sich Schwierigkeiten ergeben sollten.

Sie hatte ein komisches Gefühl im Magen, dass es nicht mehr lange dauern würde.

Und den beiden anderen geht es genauso. Man sieht es.

Alle drei bewegten sich sehr viel langsamer als zuvor.

Earl an der Spitze schaute sich immer wieder nach allen Seiten um. Pete, der an Barbaras Seite ging, blickte dauernd über seine Schulter. Auch Barbara musste sich ständig umsehen, falls jemand hinter einer Mülltonne oder aus dem Schatten einer Garage hervorgesprungen kam.

Wir sehen aus, als ob wir geradewegs in einen Hinterhalt tappen und es genau wissen, dachte sie.

Es ist nur, weil uns der Anblick der Leichen so verschreckt hat.

Hoffentlich.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Gässchens parkte ein Dodge Pick-up in einem Carport unterhalb des zweiten Stockwerks eines Apartmenthauses. Daneben stand ein Jeep Wrangler. Der Jeep bereitete ihr keine Sorgen. Der Wagen hatte kein Dach, und sie konnte sehen, dass sich niemand darin befand. Mit dem Pick-up war das etwas anderes.

Es war ein großer Pick-up, keiner dieser sportlichen kleinen Importwagen. Die Ladefläche hinter dem Fahrerhaus war von hohen Metallplanken eingefasst. Von dort,  wo sie stand, konnte Barbara nicht über die Ladeklappe sehen.

»Ich sehe mir das da drüben mal an«, flüsterte sie.

»Was?«, fragte Pete.

Sie nickte in Richtung des Pick-ups. »Ich will keine Überraschungen erleben. Behalte mich im Auge, okay?« Sie ging an ihm vorbei. Als sie auf den Wagen zuging, griff sie unter ihre Bluse und zog den Colt.

Pete sagte: »Warte auf mich.«

Er eilte an ihre Seite.

Earl blickte zu ihnen zurück und verzog das Gesicht. »Was ist denn los?«

»Wir sehen nur mal nach«, erklärte ihm Pete.

»Nach dem Schlüssel?«

Pete schüttelte den Kopf.

»Hätte ich auch nicht gedacht. Ihr Weicheier.«

Mit jedem Schritt konnte Barbara mehr von der Ladefläche erkennen. Sie schien leer zu sein, abgesehen von der zerknüllten blauen Abdeckplane beim Fahrerhaus.

Sieht nicht aus, als ob jemand …

»Scheiße!«

Der Schrei war schrill und mädchenhaft und hörte sich so gar nicht nach Earl an. Barbara schoss herum. Es war tatsächlich Earl, der den Rückzug angetreten hatte und mit weit aufgerissenen Augen und gebleckten Zähnen an ihnen vorbeilief. »Versteckt euch!«, zischte er und begann zu rennen.

Als er an ihnen vorbeirannte, drehte Barbara ihren Kopf zur Seite.

Und sah, was er gesehen hatte.

Ein Obdachloser, der einen Einkaufswagen schob. Auf der Flucht. Der Einkaufswagen rumpelte klappernd über  den schlechten Straßenbelag. Im Wagen lag ein nackter Mann. Es sah aus, als ob man ihn mit dem Hintern zuerst hineingeworfen hatte. Seine Arme und Beine hingen über den Rand des Gitters und flatterten mit jeder Bewegung des Einkaufswagens, der Kopf wackelte auf und nieder.

Dahinter rannte ein schmutziges Wesen mit fettigen grauen langen Haaren in einem riesigen verdreckten Mantel und Stiefeln, das den Wagen vor sich hertrieb.

Ein altes Weib, eine Hexe.

Oder doch ein Mann?

Auf jeden Fall ein Straßenräuber, der seine Beute - einen toten Mann - aus irgendwelchen scheußlichen Gründen, über die Barbara nicht nachdenken wollte, Gott weiß wo hinschaffte.

Kein Wunder, das Earl seine Coolness eingebüßt hatte und …

Dann sah Barbara die Meute.

Sofort wusste sie, dass Earl nicht wegen des Horrorwesens mit dem Einkaufswagen die Fassung verloren hatte.

Sondern wegen der Menschenmenge, die den Plünderer verfolgte.

Ein Blick genügte. Barbara versetzte Pete einen Ellenbogenstoß, keuchte »Hier« und sprang über die Ladeklappe des Pick-ups.

Auf der Ladefläche legte sie sich flach auf den Boden, Pete machte sich neben ihr lang. Er atmete schwer.

»Glaubst du, die haben uns gesehen?«

»Gott, ich hoffe nicht.«

»Sie waren ziemlich weit weg.«

Barbara ließ ihre Pistole los und stemmte sich mit beiden Händen hoch. Gerade in dem Moment, als sie über  die Ladeklappe linste, konnte sie sehen, wie ein fliegender Hammer den Kopf des Obdachlosen traf und zu Boden fiel. Er oder sie verlor den Einkaufswagen und stürzte kopfüber auf den Asphalt. Der Wagen hüpfte klappernd weiter, bis er sich zur Seite neigte, umkippte und den Toten auf die Straße katapultierte.

Die lachende, grölende Meute umzingelte den Obdachlosen.

Die Menge schien größtenteils aus Teenagern, zumeist Jungen zu bestehen, aber es gab auch Mädchen, die keinen Deut weniger hemmungslos zur Sache gingen.

Barbara ließ sich neben Pete zurücksinken.

Ihr Herz klopfte wie ein Schmiedehammer.

»Gott«, keuchte sie.

»Was?«

»Die werden uns zerfleischen.«

»Nicht, wenn wir sie wegknallen.«

»Fünfzehn oder zwanzig von denen?«

»Das schaffen wir.«

»Aber das sind doch nur Kids. Manche sind sogar jünger als wir.«

»Besser, als zuzulassen, dass … Vielleicht finden sie uns nicht, aber … Wir könnten die Plane über uns ziehen …«

»Warte. Nein. Ich hab’s. Zieh deine Klamotten aus.«

»Was?«

»Wenn sie uns für tot halten, werden sie uns in Ruhe lassen.«

Während die Meute in etwa zwanzig Metern Entfernung um den Obdachlosen herum vor Entzücken quietschte, johlte und grölte, hielten sich Barbara und Pete am Boden der Ladefläche und zogen sich mühsam ihre Kleider vom Leib.

Ein paarmal sah Barbara zu Pete. Er kam gut voran, und er starrte sie nicht an.

»Mann, Mann« und »Oh Gott« murmelte er immer wieder.

Das Ausziehen schien endlos lange zu dauern.

»Okay«, keuchte Pete endlich.

Barbara sah hin. »Auch die Unterwäsche.«

»Oh Mann.«

Auf dem Rücken liegend schob Barbara ihr Höschen so weit hinunter, wie es ohne Aufsetzen ging, und strampelte sich schließlich mit den Beinen frei. Mit dem Fuß schob sie das Höschen unter die Abdeckplane.

Sie rollte sich auf die Seite.

Ihre Handtasche und die meisten ihrer Kleider lagen zwischen ihren Körpern.

Pete lag mit dem Gesicht zu ihr auf der Seite, hielt das Gewehr vor seinen Körper, die Schulterstütze gegen seine Genitalien gepresst. Er war rot geworden und schlotterte.

»Alles unter die Plane«, flüsterte Barbara. »Bis auf die Waffen. Und das.« Sie zog ihre Jeanshandtasche aus dem Haufen.

Mit vereinten Kräften strampelten sie ihre Kleidung ab. Bald war alles unter der Plane versteckt.

»Roll dich rüber und versteck das Gewehr unter dir. Wenn alles schiefgeht, eröffnen wir das Feuer. Aber nur, wenn wir müssen. Ich will niemanden töten.«

»Ich auch nicht«, sagte Pete. »Aber wir tun es, wenn wir müssen.«

»Genau.«

»Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.«

Sie spürte einen Kloß im Hals. »Dreh dich um.«

Er rollte sich zu Barbara, bedeckte mit seinem Körper das Gewehr und legte seine Stirn auf den Metallboden der Ladefläche. Den Kopf hatte er leicht zu ihr gedreht. Mit dem Auge, das sie sehen konnte, blickte er ihr ins Gesicht.

Sie stützte sich auf einem Ellenbogen auf. Einen Augenblick lang dachte sie, wie makellos und hübsch er war. Sein Rücken und die Beine waren tief gebräunt, sein Po weiß.

Das ist so abgedreht, dass ich es kaum glauben kann, dachte sie. Gleich wird hier eine Meute durchgeknallter Psychopathen auftauchen, und ich …

Sie sah ihn an.

Erwischte ihn dabei, wie er ihre Brüste anstarrte.

Schnell lenkte er seinen Blick wieder auf ihr Gesicht.

»Sorry.«

»Ist schon okay. Aber dreh deinen Kopf in die andere Richtung. Zieh die Hände vor. Außerdem liegst du zu steif. Mach dich lockerer. Beine auseinander, ein Knie beugen. Du musst wie ein Toter aussehen.«

Sie wartete, bis er seinen Kopf gedreht hatte, dann griff sie in ihre Handtasche. Sie fand ihr Schminkkästchen, zog es heraus und klappte es auf. Mit dem Fingernagel löste sie den Spiegel heraus. Sie schob ihr Schminkkästchen wieder zurück in die Tasche und schleuderte die Handtasche in Richtung Plane. Die Tasche blieb ein Stück davor liegen. Mit dem Fuß schob sie sie außer Sichtweite.

Immer noch auf den linken Ellenbogen gestützt, nahm sie den Schminkspiegel in beide Hände und brach ihn auseinander wie einen Keks.

»Was machst du?«, fragte Pete flüsternd.

»Ich nehme die Sache in die Hand.«

»Du hörst besser auf rumzuhampeln und stellst dich tot.«

»Ich weiß. Bin gleich so weit.« Sie hielt eine Spiegelhälfte in der rechten Hand und drückte eine Ecke des zersplitterten Rands gegen die Innenseite ihres linken Unterarms. Sie biss die Zähne zusammen und hielt die Luft an, um keinen verräterischen Laut von sich zu geben.

Dann schlitzte sie sich den Arm auf.

 

Und gab keinen Laut von sich.

Blut strömte aus der Wunde.

Nachdem sie den Spiegel abgelegt hatte, fing sie das Blut mit ihrer rechten Hand auf. Sie schüttete es über Petes Hinterkopf. Er zuckte zusammen. Das hellrote Blut sammelte sich in seinen Haaren und lief seinen Nacken hinunter.

»Was ist das?«

»Psst.«

Sie schüttete eine weitere Handvoll auf dieselbe Stelle.

Auch sie wollte am liebsten mit dem Gesicht nach unten liegen, aber dann würde sie sich nicht um die Sache mit dem Blut kümmern können. Also drehte sie sich auf den Rücken, nahm eine verkrümmte Positur ein, schwang ein Bein zur Seite und drapierte es über Petes Hintern.

Dann schob sie die Pistole unter ihren Körper, kurz über ihrer rechten Hüfte, wo sie sie schnell erreichen konnte.

Schließlich hob sie ihren aufgeschnittenen Unterarm und wischte sich damit über Brust, Hals und Gesicht.

Mit der rechten Hand verschmierte sie das Blut über ihren Körper.

Das sollte genügen, dachte sie sich.

Sollen sie doch kommen.

Dem Gelächter, den Stimmen und den wilden Jubelschreien nach war die Meute nicht näher gekommen.

Ob sie noch immer den Obdachlosen in der Mangel hatten?

Was machen sie wohl gerade?

Ich will es nicht wissen.

Sie sah zu Pete. Mit ausgestrecktem Arm verteilte sie ihr Blut auf dessen Halsrückseite und über die Schultern.

»Ich hoffe nur, dass sie nicht denken, das Blut sähe zu frisch aus«, flüsterte sie.

»Du hast dir den Arm aufgeschnitten, oder?«, fragte Pete, ohne sich zu bewegen.

»Ja.«

»Hab ich mir gedacht. Oh Mann.«

»Mach dir keine Sorgen, mein Blut ist gesund. Du bekommst kein Aids oder so.« Sie nahm den Arm von Pete, legte ihn unter sich und presste die Wunde fest gegen ihren Bauch. »Fertig. Solange ich nicht verblute …«, flüsterte sie.

»Puh! Du brauchst dringend ein Bad!«

Obwohl die Stimme des Fremden aus einiger Entfernung an ihr Ohr drang, zuckte Barbara zusammen.

»Zu heiß für den Scheiß hier«, sagte ein Mädchen verärgert.

»Dann finde uns doch’nen Pool«, meinte ein anderer Typ.

»Drauf geschissen«, sagt ein weiterer. »Ich will noch mehr Ärsche aufreißen.«

»Habt ihr gesehen, wie ich’s ihr besorgt habe?«, fragte einer, der sich wie ein Angeber anhörte.

»Ja, ja, haben wir«, sagte ein Mädchen.

»Du wirst deinen armseligen Arsch desinfizieren müssen«, meinte ein anderer. Viele Leute lachten und johlten über diese Bemerkung.

Die Stimmen wurden lauter. Barbara hörte Schritte, das Scharren vieler Füße, die näher kamen, immer näher.

Sie zwang sich zu entspannen und hörte auf, ihre Wunde gegen den Bauch zu pressen. Sie schloss die Augen und ließ ihren Mund offen stehen. Sie schob ihre rechte Hand näher an ihre Seite, bis ihre Fingerspitzen nur wenige Zentimeter von der Pistole unter ihrem Rücken entfernt waren.

Jetzt ist es so weit.

Sie bemerkte, dass sie zitterte.

Ich muss aufhören zu zittern. Muss aufhören.

Sie schaffte es nicht.

Damit täusche ich niemanden! Sie werfen einen Blick auf mich und sehen, dass ich wie Espenlaub zittere.

Bitte, flehte sie. Geht weg. Haut einfach alle ab. Hier gibt es nichts zu sehen. Bitte, bitte.
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»Bereit oder nicht, ich komme.«

Sheila gab keine Antwort, und von seinem Platz oberhalb der Badewanne konnte Stanley sie nicht sehen. Sorgen machte er sich aber keine. Sie musste da unten irgendwo sein - unter Crashs massigem Körper und den Balken.

»Alles fit im Schritt?«, fragte er.

Er setzte sich und ließ seine Beine über den ausgebrochenen Bodenrand hängen. Er trug immer noch lediglich Mokassins und die dünne abgeschnittene Schlafanzughose, doch auf der Suche nach Weed hatte er sich in einem Haus ein Handtuch besorgt. Mit dem Handtuch wischte er sich den Schweiß aus Haaren und Gesicht, von seinem Hals und der Brust. Dann hing er es über seine Schultern.

Jetzt, da er saß, konnte er Sheilas Arme am anderen Ende der Wanne erkennen. Es sah aus, als ob sie die Arme über Crashs blutigem Kopf zusammengefaltet hätte. Von den Ellenbogen bis zu den Händen waren sie mit dunklem, trocknendem Blut beschmiert. Irgendwo darunter musste sich ihr Gesicht befinden, aber Stanley konnte es nicht sehen. Alles, was er von ihrem Kopf erkennen konnte, waren ein paar goldene Haarsträhnen, die zwischen den gekreuzten Armen herausragten.

»Hast du mich vermisst, Schatz?«, fragte er.

Sie gab keine Antwort und regte sich nicht.

»Spielst du Versteck?«

Nichts.

»Weißt du, das wird dir nichts nützen. Ich gehe nicht weg. Nicht, bevor du mir gehörst.«

Er nahm an, dass sie vielleicht ohnmächtig geworden war. Schließlich lag sie schon lange dort unten. Und seit geraumer Zeit lag auch noch ein fetter toter Typ auf ihr drauf.

Crash hing zusammengesunken über dem Balken, die Oberseite seines Kopfs direkt vor Sheilas Kinn. Seine Arme sahen aus wie breite blutige Flügel, die so viel wie möglich von Sheilas Anblick vor Stanley verbergen sollten.

Es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass die Leiche allzu stark auf sie drückte oder sie gar erstickt hatte.

»Du bist mir doch nicht etwa ohnmächtig geworden?«

Immer noch nichts.

»Nein«, sagte Stanley. »Du nicht. Du bist hart im Nehmen. Du denkst nur, du hältst eine Weile die Klappe und wartest ab, was passiert. Oder? Du bist schon so lange dort unten, vielleicht meinst du ja, es wäre an der Zeit, dass die Kavallerie langsam auftaucht und dich rettet. Dass du dich einfach noch ein bisschen tot stellst und dann alles gut wird.«

Er fragte sich, ob sie ihm zuhörte.

»Vielleicht denkst du, dass Weed die Flucht gelungen ist und sie bald an der Spitze eines Sonderkommandos am Horizont auftauchen wird.«

Warum er das wohl gesagt hatte?

Vielleicht weil es das ist, wovor ich Angst habe.

»Das wird aber nicht passieren«, sagte er. »Beinahe wäre ihr die Flucht gelungen, aber sie wollte sich lieber auf mich stürzen. Willst du wissen, was ich mit ihr angestellt habe?«

Sheila antwortete nicht.

»Vielleicht sollte ich es nicht verraten«, sagte er. »Mit dir habe ich nämlich das Gleiche vor, und dann wäre die Überraschung größer. Magst du Überraschungen, Sheila?«

»Haben Sie sie getötet?«

»Ah, sie spricht wieder.«

»Haben Sie?«

»Darauf kannst du wetten. Letztendlich, aber zuerst hatten wir eine Menge Spaß. Ich jedenfalls. Hast du sie schreien gehört?«

»Sie Bastard!«

»Hast du sie gehört?«

»Nein.«

»War ganz reizend.«

Das wäre es tatsächlich gewesen, dachte er - wenn er sie erwischt hätte.

Immer wieder hatte er sich ausgemalt, was er mit Weed machen würde, als er durch die Hausruinen und Gärten der Nachbarschaft streifte. Das Tanktop anlassen - jedenfalls das, was davon übrig war - und sie an den Händen irgendwo aufhängen, damit sie gestreckt wäre und der Saum ihres Shirts nicht weit genug nach unten reichen würde, um ihre Brüste zu bedecken. Dann diese Jeans von ihren schmalen Hüften ziehen, an ihren dünnen Beinchen herunter.

Und das wäre erst der Anfang.

Um sie erst mal in die beste Position zu bringen, aus der sich noch einiges ergeben könnte.

Auf der Suche nach Weed waren ihm viele Ideen gekommen, was er danach mit ihr anstellen könnte. Er hatte sie in seinem Kopf durchgespielt und die erregende Vorstellung genossen. Er hatte gewusst, dass er sie früher oder später finden und seine Fantasien in die Tat umsetzen würde.

Aber er hatte sie nicht gefunden.

Entweder war sie geflüchtet oder hatte ein verdammt gutes Versteck gefunden.

Es war Stanley nicht leichtgefallen, die Suche nach ihr einzustellen. Vielleicht gelang es ihr ja, Hilfe zu finden und mit den Cops zurückzukehren oder so was, aber das war nicht das, was Stanley am meisten ärgerte.

Es war die Tatsache, dass sie ihm entwischt war.

Sie war nicht so gut wie Sheila. Nicht im Entferntesten. Sheila spielte in ihrer eigenen Liga. Aber irgendwas an dieser herben mageren Frau zog ihn wirklich an. Er wollte sie haben. Er wollte sie an den Handgelenken aufhängen, damit sie hilflos war und er sie überall betrachten und befummeln und ihr Dinge antun konnte - damit sie sich sträubte, damit sie zuckte und schrie.

Nachdem er die Suche aufgegeben hatte und zu den Überresten von Sheilas Haus zurückgekehrt war, hatte er eine furchtbare Leere in seinem Innern verspürt.

Wie großartig das gewesen wäre. Nun werde ich sie nie kriegen.

Aber ich habe immer noch Sheila, sagte er sich. Mit Sheila kann ich auch eine Menge anstellen. Das wird genauso gut - ach was, besser.

Nein, wird es nicht. Ich will Weed!

Das ist verrückt, dachte er. Das ist doch gar kein Vergleich.

Gott, warum habe ich sie nur entwischen lassen!

Er könnte weiter nach ihr suchen. Niemand schrieb ihm vor, zu Sheila zurückzukehren. Warum nicht noch eine Stunde an die Suche dranhängen? Und noch eine? Solange es eben dauert?

Weil es hoffnungslos ist. Weil ich sie ansonsten schon längst aufgespürt hätte.

Und die Taube in der Wanne, hatte er gedacht, ist mehr wert als zwei Spatzen auf dem Dach.

An Weed war ohnehin nichts Besonderes. Verglichen mit Sheila war sie ein Nichts. Eine hässliche abgemagerte bösartige Hexe. Sheila ist eine Göttin, eine prachtvolle Amazone. Sheila würde er Weed immer vorziehen.

Und jetzt wollen wir mal.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Tun Sie einfach, was Sie nicht lassen können«, sagte Sheila.

»Na, na, na. Du warst doch so versessen darauf, dass ich dich aus der Wanne hole.«

»Vielleicht habe ich mich eingewöhnt.«

»Möchtest du, dass ich gehe?«

»Ich möchte, dass Sie tot umfallen.«

»Hm, das ist aber nicht sehr nett.«

»Ich habe die Schnauze voll davon, Ihr Spielzeug zu sein. Alle machen mit mir, was sie wollen.«

Stanley lachte, dann ließ er sich zur Wanne hinunter. Er stand auf dem Wannenrand und betrachtete Crashs Leiche.

Crashs Beine lagen auf dem Wannenboden. Seine ausgebleichten Jeans waren ihm halb über den fetten Hintern gerutscht. Auf Höhe der Hüften hing er über dem  Balken, der Sheila einklemmte. Ein Teil seines Gewichts, nahm Stanley an, musste auf ihrem linken Bein lasten und den Balken nach unten drücken.

»Was macht dein Bein?«, fragte er.

»Welches?«

»Das, das eingeklemmt ist.«

»Es ist taub. Danke der Nachfrage.«

»Ich bin ja auch ein sehr mitfühlender Mensch. Wollen wir mal sehen, was ich tun kann?« Stanley legte die Schere beiseite, beugte sich vor und schnappte sich Crashs Hosenboden.

Ihm fiel ein, dass er auch Judy so angefasst hatte.

Es war erst diesen Morgen gewesen, aber doch kam es ihm vor, als sei es eine Ewigkeit her.

Vielleicht hätte er doch einmal nach ihr sehen sollen, als er auf der Suche nach Weed war … sichergehen, dass sie sich nicht befreit hatte. Er hatte einfach nicht mehr an sie gedacht.

Sonst hätte er sich vielleicht auch ein paar Minuten Zeit für ein bisschen Spaß mit ihr genommen.

Er hatte bereits seinen Spaß mit ihr gehabt, als er sie am Hosenboden gepackt und von ihrer Einfahrt hineingeschleppt hatte. Ihr Hintern hatte sich großartig angefühlt.

 

Aber Crash war ein Typ. Und ein toter noch dazu. Sein Hintern war breit und fett und hässlich. Stanley überkam das dringende Bedürfnis, sich die Hände zu waschen.

Als er an der Hose zog, bewegte sich Crash kein Stück.

»Ich sage es nicht gern«, meinte Stanley, »aber vielleicht müssen wir auf einen Kran warten.«

»Sehr witzig«, murmelte Sheila.

Er kam zu dem Schluss, dass ein Teil der Schwierigkeit in seiner wackligen Position auf dem Wannenrand lag. Deshalb platzierte er seine Füße zwischen Crashs Fußgelenken auf dem Wannenboden.

Er bückte sich und schob beide Hände in die Hintertaschen von Crashs Jeans.

Als er zog, rissen die Taschen ab. Stanley stolperte, konnte sich aber auf den Beinen halten.

Im dritten Versuch schob er beide Hände zwischen Jeansstoff und Crashs Hintern. Er griff den Hosenbund und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Papp! Zrrrrt! Crash blieb liegen, aber die Jeans lösten sich und schienen Stanley anzuspringen. Im Fallen riss er sie bis fast zu Crashs Knien herunter.

Er landete hart auf seinem Hintern.

»Scheiße!«

»Was ist los?«, fragte Sheila.

»Ich habe … Probleme.«

»Versuchen Sie ihn von dieser Seite aus zu heben. Sie ziehen, und ich drücke …«

»Ja. Ja, gute Idee. Dann habe ich auch eine bessere Aussicht.«

Er stand auf, kletterte wieder auf den Rand der Wanne und arbeitete sich vor. Kurz hinter dem Balken fand er die Säge wieder. Sie steckte zwischen Crashs Leiche und der linken Wand der Wanne. Der Mann musste sie fallen gelassen haben, als er von dem Stuckbrocken niedergestreckt wurde, den Stanley geworfen hatte.

»Rate mal, was ich sehe?«, fragte er.

Sheila antwortete nicht.

»Die Lösung für unser kleines Problem.«

Mit einer Hand auf Crashs Rücken abgestützt, beugte sich Stanley weit runter, griff nach der Säge und erhaschte dabei einen Blick auf Sheilas rechte Flanke. Sie lag dort unten im grauen Schatten, fast vollständig verdeckt von Crashs massigem Fettleib.

Der Anblick entlockte ihm ein Stöhnen.

In seiner Vorstellung konnte er sie plötzlich ganz  sehen. Crash war verschwunden, und dort unten auf dem Wannenboden lag Sheila, ein Bein über den Balken gelegt, eins darunter, ihre Hände unter ihrem Kopf gefaltet, ihr ganzer makelloser goldbrauner Körper als Augenschmaus für Stanley angerichtet - er brauchte sich nur zu bedienen.

Sie gehört mir, dachte er.

Schaff diesen fetten Penner von ihr runter.

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte er.

Den linken Fuß auf dem Rand der Wanne, bückte er sich und postierte sein rechtes Knie auf Crashs Rücken. Er legte die Säge ab. Mit beiden Händen drückte er Crashs Arme an dessen Körper. Die Arme hatten Sheilas Brüste verdeckt, genau wie er gedacht hatte.

»Oh, Honey«, murmelte er.

Mit seiner linken Hand zog er Crashs Kopf an den Haaren hoch. Mit der rechten nahm er die Säge und begann, den Hals durchzusägen.

»Was tun Sie da?«, schrie Sheila auf.

Sie hatte plötzlich die Hände gehoben und den Balken umkrallt, der über ihrem Gesicht lag.

Stanley hörte auf zu sägen. Er lächelte sie an.

Sie sah wundervoll aus. Es war egal, dass ihr Gesicht verschmiert war mit Schmutz und Schweiß und getrocknetem  Blut, dass ihre Lippen aufgesprungen und ihre Gesichtszüge von blankem Entsetzen entstellt waren.

»Mein Gott! Hören Sie auf! Sie können doch nicht … Nein!«

»Ich höre nicht, dass er sich beschwert«, meinte Stanley.

»Bitte!«

»Du willst doch raus, oder?«

»Nein! Sie können … ihm das nicht antun!«

»Klar kann ich. Schau mal.« Er zog wieder an der Säge und fuhr mit dem Sägeblatt durch die flache, aufgeworfene Furche an der Seite von Crashs Hals.

»Nein!«

»Mund halten! Sieh dir doch an, was du mit deinem Mundwerk schon angerichtet hast. Wenn du vorhin die Klappe gehalten hättest, müsste ich das hier gar nicht machen.«

Sie starrte nach oben zu Stanley, schnappte nach Luft und warf ihren Kopf hin und her.

»Schon besser.« Er begann wieder zu sägen und grinste, als Sheila ihren Mund zukniff. »Gute Idee«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass du das gerne schlucken würdest.«

Bald begann sie ihr Gesicht mit beiden Armen zu bedecken.

Stanley behielt den festen Griff um Crashs Haare bei. Die Sägerei dauerte eine Weile. Er musste das Sägeblatt genau im richtigen Winkel führen und konnte nur kurze Züge ansetzen, um Sheila nicht zu schneiden. Schließlich gelang es ihm, die Wirbelsäule zu durchtrennen. Er bewegte die Säge noch ein paar weitere Male hin und her. Dann hob er den Kopf in die Höhe. Ein paar Gewebefetzen  hingen immer noch mit dem Halsstumpf in Verbindung. Sie zogen sich und wollten nicht nachgeben. Also schnitt er sie mit der Säge durch.

Er warf den Kopf weg. Der Kopf sprang auf, verschwand hinter dem eingebrochenen Boden und kullerte mit dem Geräusch eines fallenden Ziegels in den Schutt.

»Ich wette, du fühlst dich schon viel leichter«, sagte Stanley.

»Sie … Sie kranker Bastard«, stieß Sheila unter ihren gekreuzten Armen hervor.

»Wenn ich mich um seine Arme gekümmert habe, sehen wir mal, ob wir ihn von dir herunterheben können. Das hoffe ich jedenfalls. Sollten wir ihn an der Hüfte durchsägen müssen, hätten wir hier eine unglaubliche Schweinerei.«

Nacheinander sägte er Crashs Arme ab und warf sie weg.

»Jetzt haben wir ihn schon mal ganz gut zurechtgeschnitzt«, sagte er.

Sheila nahm die Arme vom Gesicht. Sie sah Crashs Überreste, begann zu wimmern und presste die Augen wieder zu.

»Das war ich mit meiner kleinen Säge«, meinte Stanley und lachte.

Er arbeitete sich auf dem Wannenrand vor, drehte sich um und setzte sich auf den Balken oberhalb von Sheilas Kopf. Die Säge legte er lächelnd mit der flachen Seite des Sägeblatts auf dem blindäugigen Kopf von Crashs Kumpel Eagle ab.

Dann beugte er sich vor und spähte durch seine gespreizten Beine. Sheilas Gesicht stand Kopf. Sie sah ihn aus dem Halbdunkel an.

Crashs blutiger Halsstumpf leckte noch immer und schickte einen Strom roter Flüssigkeit durch das Tal zwischen ihren Brüsten.

»Du siehst ganz schön schlimm aus«, sagte Stanley. »Aber mach dir keine Sorgen, wir werden dich wieder blitzsauber kriegen, wenn wir dich erst mal hier rausgeholt haben. Ich weiß, wo es einen Swimmingpool gibt. Und jetzt probierst du mal, deine Hände unter die Brust dieses Jungen zu schieben und ihn hochzudrücken.«

»Und wenn ich das nicht mache?«

»Hast du gedacht, ich mache Witze, als ich sagte, ich würde ihn auseinanderschneiden? Habe ich nämlich nicht. Entweder zeigst du jetzt etwas Kooperationsbereitschaft, oder ich säge ihn an der Hüfte durch. Und wenn du denkst, wir hätten jetzt schon eine Riesensauerei, dann …«

»Okay«, murmelte sie. »Okay. Aber ich werde nicht viel tun können. Die Hebelwirkung stimmt nicht. Glauben Sie nicht, dass ich es nicht schon probiert hätte.«

»Gib einfach dein Bestes. Mehr kann man nicht verlangen. Du drückst ihn hoch, den Rest mache ich mit meinen Füßen.«

»Warum kommen Sie nicht runter und heben ihn von mir? Sie müssen sich nur bücken und ihn an den Schultern packen. Das ist doch nicht schwer.«

Er dachte über ihren Vorschlag nach.

Kurz darauf meinte er: »Nee.«

»Warum nicht?«

»Darum.«

»Aber es könnte funktionieren.«

»Na und? Auf meine Art macht es mehr Spaß. Außerdem bin ich fertig mit Frauen, die mich herumkommandieren  wollen. Wir machen es auf meine Art. Du musst ihn hochdrücken, und dann werfe ich ihn runter.«

Sie starrte Stanley von unten an.

»Mach schon. Jetzt.«

»Okay. Okay.«

Als er sie beobachtete, erkannte Stanley, was sie mit der schlechten Hebelwirkung gemeint hatte. Da der Wannenboden sie nach hinten einschränkte, konnte sie die Ellenbogen nicht weit genug absenken. Sie konnte Crash nicht einfach wie eine Hantel hochstemmen.

Selbst wenn sie den Platz dazu hätte, nahm Stanley an, würde ihr die Liegeposition von Crashs Leiche Probleme bereiten. Die breiten Schultern kurz unterhalb ihrer Brüste lagen zu tief, um sie gerade nach oben zu drücken.

Sheila verschwendete keine Zeit mit ungelenken Hebeversuchen - sie versuchte durch Abtasten herauszubekommen, ob Crashs plötzlicher Gewichtsverlust zur Verbesserung der Situation beigetragen hatte.

Dann zog sie ihre Arme eng an den Körper, die Ellenbogen gebeugt, die Fäuste über den eigenen Schultern. Sie holte mehrmals tief Luft. Mit zusammengebissenen Zähnen presste sie ihre Ellenbogen gegen Crashs Oberkörper.

Der kopflose Torso begann sich zu heben.

Sheilas angespannte Armmuskeln traten hervor, Schultermuskeln, Brustmuskeln. Brüste, die größer waren als vorher, zusammengepresst von ihren Armen, das Tal dazwischen verschwunden, gewichen einer langen abschüssigen Hautfalte, an der sie zusammenkamen.

Ihre Haut blutverschmiert und verschwitzt.

Großartig!

Ihre rechte Brust machte sich selbstständig und hüpfte Stanley vor den Augen, als Sheila ihren Unterarm in Crashs Brustkorb presste. Sie bleckte die Zähne. Ächzend warf sie sich gegen die Leiche und rammte ihr den linken Arm in die Rippen.

Stanley konnte ihre Unterarme nicht mehr sehen, aber er wusste, dass sie sie irgendwo zwischen ihrem Brustkorb und Crashs Oberkörper verschränkt haben musste.

Und sie drückten ihn nach oben.

»Weiter so«, stieß Stanley hervor.

»Tun Sie’s«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Er muss noch höher!«

Sie drückte die Leiche weiter nach oben.

»Tun Sie’s!«

»Höher.«

Es war gar nicht nötig, die Leiche weiter anzuheben, aber Stanley wollte einfach nicht, dass dieser Moment zu Ende ging.

Sheila die Starke.

Sie kämpfte, litt, schwitzte. Muskeln, Adern und Sehnen zeichneten sich unter ihrer glänzenden Haut ab. Und jeder Zentimeter ihre Körpers zuckte, zitterte, bebte.

»Tun Sie’s!«

»Und hopp.«

Er hob seine Füße vom Wannenrand, lehnte sich zurück und stützte sich am eingebrochenen Dielenboden ab, dann beugte er die Knie und warf mit aller Kraft seine Füße nach vorn. Er traf die Oberseite von Crashs Schultern. Ein roter Klumpen spritzte aus Crashs Halsstumpf.

Der Torso rutschte rückwärts und bäumte sich an der Hüfte auf. Dann fiel er. Für einen kurzen Moment schien  er hinter dem Balken zu knien, fiel dann um und krachte gegen das andere Ende der Wanne.

»Bravo!«, schrie Stanley.

Unter ihm schnappte Sheila nach Luft.

»Holen … Sie mich raus«, keuchte sie.

»Wir haben immer noch die nicht unerhebliche Aufgabe vor uns, den Balken durchzusägen.«

»Dann tun Sie es.«

Er schürzte die Lippen. »Oh. Erteilst du mir etwa Befehle?«

»Nein.«

»Gut. Das würde uns auch nicht gefallen.«

»Tun Sie … was immer Sie wollen.«

»Danke schön. Ich glaube, das werde ich.«

Er hob nacheinander seine Füße und zog die Mokassins aus. Dann senkte er seine nackten Füße in Richtung Sheilas Brust herab. Bevor er sie dort berühren konnte, hielt sie seine Knöchel fest.

»Was soll das?«

»Das werden Sie nicht tun.«

»Ich tue, was ich will.« Er grinste. »Und du hast es mir erlaubt.«

»Ich habe gelogen.«

»Du lässt besser los.«

Sie ließ nicht los.

Stanley streckte seinen Arm aus, schnappte sich die Säge am Griff und schwang sie zwischen Sheilas Beine. Mit der Stahlspitze des Sägeblatts stach er Sheila unterhalb des Brustbeins.

Bei all dem Blut, das von Crash stammte, konnte er nicht sagen, ob er Sheila verletzt hatte.

Aber zusammengezuckt war sie schon.

Und hatte den Griff um seine Knöchel verstärkt.

»Loslassen, verdammt nochmal!«

Sie tat es nicht.

Mit einem Mal stellte sich Stanley vor, wie Sheila so stark an seinen Knöcheln rüttelte, dass er vom Balken stürzte. Er konnte fast spüren, wie ihm der massive Balken beim Fall den Rücken verschrammte. Er würde mit dem Hintern auf ihrer Brust landen. Und dort würde er dann sitzen, den Rücken vom Balken gestützt, aber ohne Sheila mit seinen Armen zähmen zu können, da Sheila unter ihm begraben und schwer zu erreichen wäre.

So stark, wie sie ist …

Sie könnte mich töten!

Verängstigt drückte Stanley ihr die Säge ins Fleisch. Sie hinterließ eine flache Furche in der Nabelgegend.

Sheila schrie auf, ließ seine Knöchel los und versuchte, das Sägeblatt zu greifen. Er zerrte es aus ihrer Reichweite. Als sie nach seinen Beinen schnappte, riss er sie hoch. Sie versuchte nach ihnen zu greifen, aber er schlug mit der Säge auf ihre Hände und Arme ein, traf sie, riss ihr Fleisch auf, bis es ihm schließlich gelang, auf dem Balken Fuß zu fassen und sich mit einem Sprung nach oben in Sicherheit zu bringen.
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Barbara spürte, wie sich Petes Pobacken unter der Wade ihres ausgestreckten Beins spannten. Sie bewegte sich nicht, hielt die Augen geschlossen und flüsterte: »Bleib liegen.«

»Sie sind weg.«

»Warten wir noch etwas ab.«

»Okay.«

Wahrscheinlich sind sie tatsächlich weg, dachte sie.

Vor einiger Zeit war die Bande unter lautem Gelächter, Geplapper und Gezanke durch das Gässchen weitergezogen, ohne den Pick-up, in dem Barbara und Pete sich versteckten, auch nur zu bemerken, geschweige denn zu untersuchen.

Es war zu schön, um wahr zu sein.

Deshalb hatte sich Barbara geweigert, es zu glauben.

Das muss ein Trick sein. Sie wissen, dass wir hier sind. Sie tun nur so, als ob sie verschwinden. Sie wollen sehen, was dann passiert.

Also warten wir noch ab.

Wenn wir denken, die Luft sei rein und uns zeigen, ist es vorbei mit unserer Tarnung und dem Totstellen. Dann könnten wir tatsächlich sterben.

Vielleicht schleichen sie sich von hinten an uns ran.

Sie erschrecken uns, dachte sie, und vielleicht springen wir beide auf, und das wäre es dann gewesen.

Nicht, dass wir mit unserer kleinen Schauspieleinlage tatsächlich jemanden täuschen könnten.

Eine lange Zeit war vergangen, seit die Schritte und Stimmen der Meute verklungen waren. Mindestens eine Stunde, kam es ihr vor. Aber Barbara wusste, dass sich die Zeit dehnen konnte, langsamer verging, wenn Dinge schlecht liefen. Wahrscheinlich war es doch keine Stunde gewesen.

Aber mindestens eine halbe Stunde, sagte sie sich.

Mittlerweile müssen sie verschwunden sein. So viel Geduld werden sie nicht haben. Sie hatten keine Ahnung, dass wir hier sind, und sind weitergezogen.

Wir hätten unsere Klamotten anbehalten können.

Ich hätte mich nicht schneiden müssen.

Jetzt sind wir beide nackt und blutverschmiert, und ich habe eine klaffende Wunde an meinem Arm.

Wenn wir noch länger hierbleiben, kommt vielleicht noch jemand vorbei.

Earl zum Beispiel.

Sie fragte sich, was aus ihm geworden war. Er musste die Bande gesehen haben, wie sie in das Gässchen gerannt kam und den Obdachlosen mit seinem Einkaufswagen verfolgte. Entweder hatten sie ihn nicht bemerkt, oder er war ihnen egal gewesen. Vielleicht hatten sie ihn auch gesehen, aber waren zu sehr darauf fixiert, den Obdachlosen zur Strecke zu bringen.

Auf jeden Fall hatten sie eine Menge Zeit darauf verwendet, sich mit ihr zu beschäftigen.

Mit ihnen. Den Typen im Einkaufswagen nicht zu vergessen.

Noch ein weiterer Grund, hierzubleiben, dachte Barbara. Wer will schon die beiden Leichen sehen.

Aber auf keinen Fall will ich, dass Earl hier auftaucht und mich so vorfindet. Selbst wenn er uns gewarnt hat, ist er immer noch ein echter Widerling.

Besser, wir ziehen weiter.

Sie öffnete die Augen. Gut zwei Meter über ihr erkannte sie undeutlich die Balkendecke des Parkunterstands.

Von dort oben drohte keine Gefahr.

Sie sah sich in alle Richtungen um. Über die Seitenwände der Ladefläche glotzte niemand sie an.

Sie hob den Kopf und spähte durch das Heckfenster des Fahrerhauses.

Keiner da.

Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen. Der Bereich über der Ladeklappe stand Kopf. Sie konnte niemanden entdecken.

»Vielleicht ist es mittlerweile sicher«, flüsterte sie.

»Ich glaube, die sind schon lange weg.«

»Und falls nicht, haben wir immer noch unsere Waffen.«

»Ja«, flüsterte Pete.

»Okay.« Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass sein Kopf immer noch abgewandt war. »Bleib so, okay? Ich sage dir, wann du dich umdrehen darfst.«

»Klar.«

»Danke.« Sie zog den Colt unter ihrem Rücken hervor, stützte sich auf ihre Ellenbogen und betrachtete die beiden nackt dahindrapierten Körper.

Vielleicht wären sie doch darauf hereingefallen.

Petes Hinterkopf und Hals, über die sie ein paar Handvoll Blut verteilt hatte, sahen wirklich nach tödlicher Kopfverletzung aus. Weiter unten war nicht mehr viel  Blut zu sehen - und sein gebräunter Rücken wirkte zu gut durchblutet für einen Toten.

Schätze, wir werden es nie erfahren.

Ihr eigener Körper war reichlich mit Blut beschmiert, aber sie erkannte ein paar Hand- und Fingerabdrücke in den rotbraunen Schlieren, die es ziemlich offenkundig machten, dass sie selbst das Blut verteilt hatte. Außerdem hatte sie die Gegend unterhalb ihres Nabels ausgelassen.

Ihre Beine waren weit gespreizt, eines davon über Petes Po gelegt. Zwischen ihren Beinen hatte sie kein Blut verschmiert, dort war ihre Haut nicht gebräunt, und ihre spärlichen blonden Löckchen verdeckten kaum, was darunter lag.

Plötzlich wurde ihr heiß.

Gott sei Dank hat mich niemand so gesehen!

»Was machst du da eigentlich?«, fragte Pete. Er hörte sich eher neugierig als verärgert an.

»Nichts«, antwortete Barbara.

»Du schaust doch?«

Sie zögerte.

»Tust du doch, oder?«

»Schon.« Sie hob ihr Bein von Pete. Es hatte rötliche Abdrücke hinterlassen. »Ich wollte nur mal prüfen, ob wir echt aussahen. So richtig blutig und tot.«

»Und wie sehen wir aus?«

»Ziemlich gut.«

»Schade, dass wir nicht überprüfen konnten, ob es funktioniert hätte.«

»Ich würde eher sagen, wir sollten froh sein.«

»Ich dachte, du meintest, dass wir ziemlich echt aussehen.«

»Das schon. Aber nicht besonders tot.«

Pete lachte leise.

»Ich schätze, das war eine ziemlich dämliche Idee«, meinte Barbara.

»Extrem war es auf jeden Fall. Wie geht es deiner Wunde?«

Sie betrachtete die Schnittwunde an ihrem Unterarm. Um den Schnitt herum klebte getrocknetes Blut. Die Wunde selbst war ein etwa fünf Zentimeter langer dunkler Einschnitt. »Es blutet nicht mehr«, sagte sie, »aber es tut immer noch irgendwie weh.«

»Das war sehr mutig von dir, dich so zu schneiden.«

»Nein, das war einfach dumm.«

»War es nicht. Es war eine Heldentat. Du hättest damit unser Leben gerettet.«

»Hätte … Aber es hat ja keiner hingesehen.«

»Inklusive mir«, lachte Pete sanft.

»Inklusive dir?«

Er will es sehen. Oh mein Gott!

»Ich … ach, egal«, murmelte er. »Ich habe nur gedacht … weißt du, wir beide … stellen uns tot auf der Ladefläche eines Pick-ups. Das … das passiert schließlich nicht jeden Tag.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte er, »ich meine, ich weiß, dass ich nicht hinsehen darf.«

Barbaras Herz begann schneller zu schlagen. »Möchtest du mal hinschauen?« Ihre Stimme hörte sich brüchig an.

»Ich? Nein. Gott, nein.«

Ihr Herz hämmerte noch stärker, als sie sich auf die Ladefläche sinken ließ. Sie konnte nicht glauben, dass sie  es durchziehen wollte. Und sie konnte nicht glauben, wie sehr sie es wollte. »Doch, das willst du«, sagte sie.

»Nee, echt nicht.«

»Warte mal kurz. Ich lege mich so hin wie eben.« Sie schwang ihr Bein wieder über Petes Hintern, schob die Pistole unter ihren Rücken und überprüfte im Geiste noch einmal ihre Position, damit alles genauso war wie vorher.

Bis auf ihren Kopf und die Augen.

Weil sie Pete beobachten musste.

»Okay. Du kannst jetzt hinschauen.«

»Nein. Ich …«

»Komm schon, ist okay. Ich will, dass du hinsiehst.«

Ich höre mich völlig entspannt an, dachte sie. Erstaunlich.

»Wie du schon sagtest«, fuhr sie fort, »wir stellen uns ja nicht jeden Tag tot. Wir sind über und über mit Blut besudelt … Ich möchte nicht, dass du dich später mal ärgerst, weil du deine Chance verbockt hast.«

»Machst du Witze?«

»Ich mein’s ernst. Komm schon.«

Sie betrachtete, wie Pete den Kopf hob und ihr zudrehte. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und schaute ihr in die Augen. Dann wanderte sein Blick langsam ihren Körper hinab. Er leckte über seine trockenen, aufgerissenen Lippen. Er blinzelte ein paarmal. Barbara erkannte, dass er leicht zitterte.

Sie fragte sich, ob ihm ihr Zittern auffiel.

Sehr wahrscheinlich schon.

Auf seinen rechten Ellenbogen gestützt, drehte ihr Pete seinen Körper zu und schaute ihr erneut in die Augen.

Er kann alles sehen!

Sie dachte daran, sich zu bedecken - den Arm über ihre Brüste zu legen, eine Hand zwischen die Beine.

Aber sie blieb auf dem Rücken liegen, bewegte ihre Arme nicht, und das Atmen fiel ihr schwer.

»Eine Menge Blut«, sagte er leise mit zittriger Stimme.

»Ja.«

»Aber du hast Recht. Wir sehen wirklich nicht besonders tot aus.«

»Nicht sehr.« Sie hob den Kopf und betrachtete Pete. Sie konnte den Abdruck erkennen, den das Gewehr auf seiner Brust und dem Bauch hinterlassen hatte. Das Gewehr lag auf dem Boden vor ihm, sein Schaft von Petes linkem Oberschenkel gestützt.

Wenn das Gewehr nicht im Weg wäre …

Ich bin froh, dass es so ist, sagte sie sich. Wer wollte so etwas wirklich sehen?

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht. Fast wirkte er, als ob er Schmerzen hätte. Sein Blick wanderte wild hin und her, als ob er sich nicht entscheiden könnte, wo er zuerst hinstarren sollte.

»Hey«, flüsterte Barbara.

Er erschrak, dann erwiderte er ihren Blick.

Sie musste lächeln. »Geht’s dir gut?«

»Oh Mann.«

Sie hob ihr Bein von seinem Hintern und drehte sich auf die Seite. Pete zugewandt, richtete sie sich auf einem Ellenbogen auf. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, wanderte aber schnell wieder zurück zu ihren Augen.

»Sorry«, murmelte er.

»Ist schon okay.«

»Ich habe noch nie … weißt du … ein Mädchen in echt gesehen, ohne … na ja … ohne Kleider.«

»Und? Sehe ich annehmbar aus?«

»Machst du Witze? Du bist … mein Gott, das würde mir keiner glauben!«

»Das wirst du niemandem erzählen, oder?«

»Nein. Niemals. Das würde ich nie jemandem erzählen.«

Mit ihrer ausgestreckten rechten Hand streichelte sie über sein Gesicht. Seine Wangen fühlten sich feucht und heiß an. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über sein Ohr und spielte mit seinem feuchtnassen Haar. Sie ließ ihre Hand an seinem Hals herab über seine breiten Schultern gleiten.

Ihr Blick verließ nie sein Gesicht.

»Das wird unser Geheimnis bleiben«, sagte sie.

»Ja.«

Sie ließ ihre Finger an ihm herabgleiten, umfasste sein Handgelenk und führte seine Hand zu ihrer Brust. Sie seufzte, als er sie berührte. Sie bäumte sich auf und stöhnte, als er sie anfasste.

Schnell ließ er los. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein. Nein, nein.«

Seine Hand fand an ihren Platz zurück. Aber diesmal war er sanfter. Seine Fingerspitzen berührten sanft ihre Brust. Sie spürte, wie sich Gänsehaut über ihren Körper ausbreitete, wie ihre Nippel sich regten und hart wurden. Sie schloss ihre Augen.

Als er die Hand wegnahm, dachte sie, er würde sie an ihre andere Brust legen. Stattdessen spürte Barbara sie am Rücken.

Die Ladefläche des Pick-ups wackelte leicht. Für einen Moment dachte sie, es hätte ein Nachbeben gegeben.  Dann bemerkte sie, dass die Bewegung daher stammte, dass Pete näher auf sie zugerutscht war. Das Gewehr kratzte über die Ladefläche.

Pete zog seine Hand wieder weg.

»Ich lege das mal hinter dich«, flüsterte er.

Keine tolle Idee, dachte sie. Das Gewehr sollte zwischen uns bleiben … irgendwas sollte noch zwischen uns sein.

Das Gewehr kippte klappernd auf den Boden hinter ihr.

Dann hatte Pete seinen Arm wieder um ihren Rücken gelegt, seine Hand umschloss ihren Nacken und zog sie näher.

Seine Lippen fanden ihren Mund.

Genau wie im Pool, dachte sie.

Aber auch irgendwie anders.

Ganz, ganz anders. Im Pool waren sie bekleidet gewesen, und jetzt nicht, und sie war noch gar nicht bereit für solche Sachen, überhaupt nicht, und sie hatte Angst davor, aber sie wollte es auch. Sein Mund war feucht und aufregend. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen. Sie wünschte sich bloß, dass sie nicht solche Angst vor dem Rest hätte.

Vielleicht habe ich doch nicht solch große Angst, dachte sie, als ihr auffiel, wie sie sich enger an ihn drückte. So eng, dass sie spürte, wie ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten. So eng, dass sie seinen Penis an ihrem Bauch spürte.

Der Schock nahm ihr den Atem.

Oh mein Gott!

Sein Penis fühlte sich glitschig an, weich und riesengroß.

Mit einem plötzlichen Keuchen, das sich fast wie Wimmern anhörte, stieß sich Pete von ihr ab. Er drehte sich schnell auf seine andere Seite und rollte sich wie ein Baby zusammen.

Erstaunt sah Barbara ihn an.

Er hatte ihr ein wenig Angst gemacht.

Was ist denn jetzt los?

Sie wartete einen kurzen Moment. Er schien zu schlottern.

Oh Gott, er weint doch nicht etwa?

»Pete«, fragte sie, »ist alles in Ordnung mit dir?«

Er antwortete nicht, er schlotterte nur und rang nach Luft.

»Pete?«, fragte sie noch einmal.

»Hm?«

»Was ist los?«

»Nichts.«

Sie streichelte seinen Arm. »Irgendwas ist doch passiert. Auf einmal hast du ganz schön schnell den Rückzug angetreten.«

Als er keine Antwort gab, fragte sie: »Habe ich Mundgeruch?«

Er lachte kurz auf: »Du hast keinen Mundgeruch.«

»Was habe ich denn getan?«

»Nichts. Vergiss es, okay?«

»Vergiss es?«

Kurz darauf sagte er: »Es hat nichts damit zu tun, was du getan hast.«

»Mit etwas, das ich hätte tun sollen?«

»Nein.«

»Ich meine, ich kenne mich in diesen Angelegenheiten nicht so gut aus.«

»Du nicht und ich auch nicht.«

»Ich weiß nur, dass ich dich wirklich sehr mag«, sagte sie und rieb sanft seinen Arm. »Wirklich sehr gern.«

»Geht mir genauso. Ich habe … habe noch nie ein Mädchen so gemocht.«

Sie rutschte zu ihm hin und schmiegte sich sanft an seinen Rücken. Sie küsste seinen Nacken, der noch etwas klebrig von ihrem Blut war. Dann griff sie um ihn herum und begann seine Brust zu kraulen.

»Ich glaube nicht, dass wir wieder damit anfangen sollten«, sagte er.

»Ich fange doch gar nichts an.«

»Ich meine es ernst, Barbara. Es … es ist außer Kontrolle geraten.«

»Okay.« Sie nahm ihre Hand von seiner Brust und legte sie auf seinen Arm. »Geriet ziemlich schnell außer Kontrolle, oder?«

»Das stimmt.«

»Es war schön.«

»Ja, es war wirklich schön«, bestätigte er. »Oh Mann.«

»Aber ich schätze, es war gut, dass wir aufgehört haben … dass du aufgehört hast. Ich glaube, ich hätte nicht aufhören können. Ich habe noch nie …« Sie tätschelte seinen Arm. »Und jetzt?«

»Du solltest dich vielleicht anziehen.«

»Okay.« Aber sie bewegte sich nicht. »Du bist nicht sauer auf mich, oder?«

»Nein! Soll das ein Witz sein?«

»Also, dann ist es nicht so, dass … dass wir nicht irgendwann mal wieder so was machen?«

»Nein. Hoffentlich tun wir das.«

»Das hoffe ich auch.«

»Zieh dich jetzt an, okay?«

»Wie wäre es zuerst mit’nem Kuss?«

Pete schüttelte den Kopf.

»Du willst mich nicht küssen?«

»Doch. Klar will ich. Aber wir sollten warten, bis wir angezogen sind. Damit nicht wieder … irgendwas passiert.«

»Okay. Hört sich gut an.« Sie biss ihm zärtlich in den Hals, so dass er zusammenzuckte und die Schultern hochzog. Dann rollte sie sich auf den Rücken.

Sie lächelte und füllte ihre Lungen mit frischer Luft.

Sie fühlte sich wunderbar. Wunderbar und seltsam. Fröstelnd und warm, satt und hungrig, ängstlich und sehr aufgeregt.

Beinahe hätten wir es getan, dachte sie.

Woher soll ich überhaupt wissen, wie so was geht?

Vielleicht würde ich mich einfach unglaublich gut fühlen, wenn wir es getan hätten. Aber wer weiß? Beim ersten Mal soll es ja wehtun? Und dann wären da jede Menge Schuldgefühle, ganz zu schweigen von der Besorgnis über solch nicht unerhebliche Angelegenheiten wie schwanger zu werden oder …

»Du hast kein Aids, oder?«, hörte sie sich fragen. Sie konnte gar nicht glauben, was ihr da eben rausgerutscht war.

»Nein. Himmel.«

»Ich meine, weil … weil du einfach so plötzlich mit allem aufgehört hast. Du hast dich ganz schnell weggedreht, als ob etwas Schlimmes passiert sei, oder …«

»Es ist was Schlimmes passiert«, murmelte er.

»Aha?«

»Aber es hatte nichts mit Aids zu tun.«

»Da bin ich ja froh.«

»Und auch nicht mit irgendeiner anderen Krankheit.«

»Okay.«

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

»Okay.«

»Das war eher so ein Jungs-Ding.«

»Ein Jungs-Ding?«

»Egal. Okay? Hab keine Lust, das zu erklären. Ich dachte, du wolltest dich anziehen?«

»Ich ziehe mich ja schon an«, sagte sie. »Hervorragende Idee«, fügte sie hinzu und setzte sich auf.

Schnell blickte sie sich nach links und rechts und hinten um.

Niemand zu sehen.

Dann entdeckte sie den umgeworfenen Einkaufswagen. Schnell sah sie weg - nicht schnell genug, um dem kurzen Anblick der beiden Körper neben dem Wagen entgehen zu können.

Ihr wurde flau im Magen.

Warum musste ich auch hinsehen?

»Die Luft ist rein«, sagte sie.

»Gut«, antwortete Pete.

Sie krabbelte zur Vorderseite der Ladefläche. Vom Rand der Abdeckplane aus betrachtete sie Pete. Er lag immer noch mit angezogenen Knien auf der Seite. Der rötliche Abdruck ihres Beins auf seinem Hintern war fast verschwunden.

»Du kannst dich jetzt umdrehen, wenn du willst«, sagte sie.

»Ist schon okay.«

»Starrst du lieber die Ladefläche eines alten Pick-ups an als mich?«

»Ich glaube nur, dass es besser so ist.«

»Okay.« Im Knien zog sie die Plane zurück. Ihre Kleidung hatte sich mit der von Pete durchmischt. »Soll ich dir dein Zeug zuwerfen?«, fragte sie.

»Ich ziehe mich an, wenn du fertig bist«, sagte er. »Aber danke.«

»Bitte.«

Sie vergewisserte sich noch einmal, dass keiner in der Nähe war. Dann stand sie auf. Sie hielt sich gebückt und hüpfte von einem Bein aufs andere, als sie in ihr Höschen und die Shorts schlüpfte. Zum Hochziehen setzte sie sich wieder hin.

»Du bist dran«, verkündete sie. Sie lehnte sich zurück, streckte den Arm aus und nahm die.45er an sich.

»Okay«, sagte Pete, aber er regte sich nicht.

»Soll ich weggehen?«

»Vielleicht könntest du … im Gässchen Wache schieben.«

Sie grinste und schüttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob Petes Verhalten sie amüsieren oder ihr Grund zur Sorge geben sollte. Eines wusste sie jedoch - dass sie ihm keine Schwierigkeiten bereiten wollte. Deshalb hängte sie sich ihre Handtasche über die Schulter und stand auf. Sie ging an ihm vorbei, kletterte über die Ladeklappe und sprang hinunter.

Mit dem Rücken zum Pick-up hob sie ihre Blusenschöße und schob den Colt hinten in ihre Shorts. Der Lauf drückte ihr Höschen ein paar Zentimeter herunter. Das kühle Metall fühlte sich gut an.

»Ich werde schon nicht hinsehen, das verspreche ich dir«, sagte sie. »Aber ich habe auch keine große Lust,  alleine mitten im Gässchen zu stehen, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Bleib ruhig hier.«

Hinter ihr klapperte und raschelte es, als ob Pete hastig seine Kleidung einsammeln und sich schnell anziehen wollte, bevor Barbara ihre Meinung änderte und doch hinsah.

»Du brauchst nicht zu hetzen«, beruhigte sie ihn. »Es kommt niemand, und ich verspreche, mich nicht umzudrehen.«

»Schön.«

Sie kramte in ihrer Handtasche, in der sich eine Menge Müll befand: Krümel und Kaugummipapier, ein alter Kugelschreiber, verschiedene Büroklammern und Gummiringe. Zwei Gummiringe holte sie heraus, klemmte sie sich zwischen die Zähne und griff abermals in die Tasche. Sie nahm eine kleine Packung Gesichtstücher, riss die Plastikfolie auf und faltete die Tücher zusammen. Den dicken Klumpen drückte sie auf ihre Wunde, nahm die Gummiringe aus dem Mund und streifte sie über ihre Hand. Sie ziepten an ihren Haaren, als sie die Ringe über den Unterarm hochrollte, aber es gelang ihr, den improvisierten Verband damit zu befestigen.

Das müsste halten, dachte sie.

Als sie Schuhe poltern hörte, drehte sich Barbara um und sah, wie sich Pete nach dem Gewehr bückte. Sein Hemd hatte er bereits angezogen, aber es stand noch offen. Es blähte sich hinter ihm auf, als er auf die Ladeklappe stieg und absprang. Er landete auf seinen Füßen und stolperte einige Schritte auf Barbara zu, bevor er sich bremsen konnte. Pete hängte sich das Gewehr über die Schulter, dann sah er sie an.

»Fertig?«, fragte er. Er stand mitten in der Sonne und hatte die Augen zugekniffen.

»Komm her«, bat sie.

»Sollten wir uns nicht auf den Weg machen?«

»Du schuldest mir noch einen Kuss, erinnerst du dich?«

»Klar erinnere ich mich.«

»Jetzt, wo wir angezogen sind.«

»Ja.«

»Also, dann hol ihn dir.«

Pete eilte auf sie zu, heraus aus der Sonne in den schattigen Carport, wo sie lächelnd auf ihn wartete.

Er legte die Arme um sie, zog sie sanft an sich und küsste sie.

Barbara löste sich von seinen Lippen. »Ich habe etwas für dich«, flüsterte sie. Sie trat einen kleinen Schritt zurück und schob ihre Hand in eine Vordertasche ihrer Shorts. »Etwas, das dich an uns und unser Erlebnis im Pick-up am Tag des großen Bebens erinnern soll.«

»Das werde ich niemals vergessen.«

»Trotzdem möchte ich, dass du ein Souvenir bekommst.« Sie zog den zusammengeknitterten Stofffetzen aus ihrer Tasche und schüttelte ihn vor seinen Augen aus.

Er betrachtete den BH, dann starrte er auf ihre Brüste.

»Oh mein Gott«, murmelte er.

»Nimm ihn.«

»Danke. Oh Mann.« Er nahm den BH und stopfte ihn in eine seiner Vordertaschen. »Bist du sicher, dass du das willst?«

»Hä?«

»Du brauchst … brauchst ihn wirklich nicht mehr?«

»Ach was. Wird keinem auffallen, dass er verschwunden ist.«

»Ich weiß es auf jeden Fall.«

»Das sollst du auch. Du wirst ihn in Ehren halten, oder?«

Er grinste.

»Aber zieh ihn nicht an.«

»Barbara!«

»Nur zu besonderen Anlässen.«

Er lachte.

»Und was hast du für mich?«, fragte sie.

»Äh …« Er zuckte mit den Schultern und wirkte ratlos.

»Ich will auch ein Souvenir.«

»Was darf es denn sein?«

»Ach, vielleicht …«

»Du hättest ihr eine Fotzenladung Sperma verpassen sollen, als sich die Gelegenheit dazu bot, Pizzagesicht.«

Pete sah urplötzlich aus, als sei ihm schlecht.

Barbara zog sich der Magen zusammen. Sie fuhr herum.

Earl kam hinter dem Jeep Wrangler, der neben dem Pick-up parkte, hervorspaziert. Mit schiefem Grinsen rieb er sich die Nase.

»Du hast alles beobachtet?«, fragte Barbara.

»Musste ich ja. Uh, Banner. Uhhh.«

Niemand konnte etwas gesehen haben, sagte sie sich. Ich habe mich doch umgeschaut! Habe überall nachgesehen!

Du hast dich nur ein paarmal umgedreht, das war alles.

Als ob sich alles gegen uns verschworen hat, dachte sie. Lee hat uns im Pool gesehen, jetzt Earl … Gibt es eigentlich immer jemanden, der uns zusieht?

»Wo?«, brummelte sie. »Wo warst du?«

»Hier und da.« Grinsend blieb er ein paar Schritte vor ihr stehen. »Nah genug, dass ich dich hätte anfassen können.«

»Nein, warst du nicht.«

Pete trat an Barbaras Seite. Er hielt das Gewehr an seiner Hüfte, die Mündung auf Earl gerichtet. »Vielleicht verschwindest du besser.«

»Na klar. Und wenn nicht? Was willst du dann machen, mich erschießen? Mach keine Witze. Erstens hast du nicht den Mumm, jemanden abzuknallen. Und zweitens hätte die Bande euch ganz schön den Arsch aufgerissen, wenn ich euch nicht gewarnt hätte. Ganz zu schweigen davon, dass ich im Gässchen geblieben bin, um euch nicht zu verraten. Ihr steht in meiner Schuld, alle beide.«

Grinsend rieb er sich das Kinn und begutachtete Barbaras Brüste. Sie wusste, dass sie ihre oberen Knöpfe aufgelassen hatte. Ohne hinzusehen schloss sie den obersten Knopf.

»Vor mir brauchst du nichts zu verstecken, Baby«, meinte Earl. »Ich habe alles gesehen.« Er hob die Hand, als ob er ihren Protest abwenden wollte. »Ihr könnt mir nicht zum Vorwurf machen, dass ich nach euch gesucht habe. Scheiße, ich hab schon gedacht, ihr wärt beide tot. Ich bin auf Umwegen wieder hierhergekommen, als alles wieder ruhig aussah, und dachte schon, sie hätten euch erwischt. Ich meine, ich werfe nur einen Blick in den Pick-up da, und dort liegt ihr beide nackt und blutüberströmt. Was hätte ich sonst denken sollen?«

»Du hast gedacht, wir wären tot?«

»Klar.«

Pete stieß Barbara sanft an. »Schätze, es hat funktioniert.«

»Es hat gut funktioniert«, sagte Earl, »bis du irgendwie mit deinem Hintern rumgezuckt hast und Banner dir befahl, damit aufzuhören. Da habe ich es dann bemerkt.«

»Du warst vorhin hier?«, fragte Barbara.

»Ich habe genau hier gestanden.« Er zeigte auf die Ladeklappe.

»Und warum haben wir dich nicht gehört?«, fragte Pete.

»Ich war leise, was meinst du denn?«

»Oh Gott«, murmelte Barbara. »Du hast … hast alles gesehen?«

»Oh, aber ja doch.«

»Konntest du uns auch hören?«, fragte sie.

»Jedes Wort.« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Ihr beide gebt ein schönes Paar ab.«

Barbara stöhnte.

»Hey, nimm’s nicht so schwer! Ihr solltet froh sein, dass ich es war, der euch erwischt hat. Es hätte schlimmer ausgehen können. Viel schlimmer. Ich habe ja nur zugesehen, weißt du, was ich meine? Hab ja nicht mitgemacht. Hab euch nicht die Knarren abgenommen, hab euch nicht umgebracht. Ich war ein echter Gentleman. Ich habe einfach nur die Show genossen.«

»Und jetzt«, sagte Pete, »ist die Show vorbei. Wie wäre es, wenn du abhaust?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich bleibe bei euch bis zum bitteren Ende.«

»Warum zur Hölle?«, entfuhr es Barbara.

Er grinste. »Weil du so scharf bist, Barbara. Weil es Spaß macht, zwei Turteltäubchen wie euch zuzusehen. Und weil ihr die Waffen habt.«

»Warum hast du sie uns nicht abgenommen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«, fragte Barbara.

»Keine Zeit. War zu beschäftigt damit, dem ganzen Spaß hier zuzusehen.«

»Na klar.«

»Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt: Als ich festgestellt hatte, dass ihr nicht tot seid, habe ich mir überlegt, dass ich bei euch bleibe. Und dann habe ich mir überlegt, dass es okay ist, wenn ihr den ganzen Kram schleppt.«

»Da weiß ich was Besseres«, meinte Barbara, »du wirst nicht bei uns bleiben.«

Grinsend blickte Earl von Barbara zu Pete und dann wieder zu Barbara. »Wie würde es euch gefallen, wenn eure Eltern herausfänden, was ihr hier getrieben habt? Ich spreche von einer Schilderung bis ins haarkleinste Detail.«

Eine furchtbare Hitzewallung durchlief Barbara.

»Wenn du uns verpetzt«, drohte Pete, »erzählen wir, dass du Heather erschossen hast.«

»Oh, da habe ich ja ganz schlimme Angst. Erzählt ihr doch, was ihr erzählen wollt, und ich erzähle, was ich will. Ihr könnt mich ja doch nicht davon abhalten, außer wenn ihr mich erschießt, aber wir wissen ja schon, dass ihr das nicht tut.«

»Verlass dich nicht drauf«, sagte Barbara.

Er lachte.

Barbara wurde speiübel.

Es fiel ihr nicht schwer sich vorzustellen, dass Earl ihren Eltern bis ins Kleinste schildern würde, was sie mit  Pete auf der Liegefläche des Pick-ups getrieben hatte. Und es würde so mies klingen, so schmutzig. Sie würden es nicht verstehen. Sie würden Pete die Schuld geben, ganz egal wie sehr Barbara darauf beharren würde, dass es ihre Idee gewesen war. Für sie wäre Pete der Schuldige, und sie würden ihn deswegen hassen.

Und Petes Eltern würden sie wahrscheinlich für eine Schlampe halten und sie deshalb hassen.

Oder vielleicht sind sie alle beim Erdbeben umgekommen, und es gibt niemanden mehr, dem Earl etwas erzählen könnte.

Einen kurzen Moment lang verspürte sie Erleichterung bei diesem Gedanken, aber dann hasste sie sich umso mehr dafür.

Ich habe es nicht so gemeint. Ich möchte, dass es allen gutgeht und sie gesund sind. Bitte.

»Okay«, sagte sie. »Dann beschließen wir jetzt und hier, dass wir zusammenbleiben und den Mund halten über alles, was passiert ist. Ist es das, was du willst, Earl?«

»Genau.«

»Pete?«

»Ja. Gut. Aber was ist, wenn er es trotzdem jemandem erzählt?«

»Werde ich nicht«, sagte Earl. Er grinste wieder. »Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber ich habe meine Prinzipien. Mein Wort breche ich nicht, unter keinen Umständen.«

Pete suchte Blickkontakt mit Barbara und nickte.

»Und noch was«, meinte Barbara, »keinerlei Witzchen mehr darüber, was hier passiert ist. Tu so, als ob du uns nie dabei gesehen oder gehört hast. Lösch es aus deinem  Gedächtnis. Das war ein äußerst seltsamer Tag, und ich habe das Gefühl, es fehlt nicht viel dazu, dass ich dich tatsächlich erschieße. Ich weiß, du glaubst, dass ich es nicht tun würde, aber ich bin mir da nicht mehr so sicher.«

Earl setzte erneut zu einem Grinsen an.

Mehr als zuckende Mundwinkel brachte er allerdings nicht zustande. Besonders amüsiert sah er nicht aus.

»Okay«, sagte sie, »machen wir uns auf den Weg.«
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Mary hatte geheult, gejammert und gewimmert, den ganzen Weg vom Gipfel der Erdrutschaufschüttung herunter - einen Weg, den sie wie ein verängstigtes Kind zurückgelegt hatte: mit den Füßen nach vorn auf dem Hintern rutschend. »Fassen Sie mich nicht an!«, hatte sie geblafft, als Clint ihr die Hand reichte. »Man darf mich nicht berühren! Nirgends! Nirgends! Ich habe Schmerzen! Schmerzen! Alles tut mir weh!«

Es hatte sich gebessert, als sie den Erdrutsch hinter sich gelassen hatten. Am geteerten Laurel Canyon Boulevard angekommen, war Mary zitternd und übervorsichtig neben ihnen hergeschlurft, aber das schlimmste Geheule und Gejammer hatte sie eingestellt.

Clint lief vor ihr, Em an seiner Seite. Aus Rücksicht auf Mary achtete er auf ein behutsames Schritttempo.

Sehr behutsam.

Er versuchte, keine Abneigung in sich aufkeimen zu lassen.

Mary und ihr verdammter Sturz.

Zwar konnte sie nichts dafür, dass Mister Glitschi - wie Em den armen Teufel getauft hatte - sie so erschreckt hatte, aber sie hätte auch nicht eingeschnappt vorausstürmen müssen. Clint war sich sicher, dass sie nicht gestürzt wäre, hätte sie sich angemessen verhalten.

Wie viel Zeit sie deswegen verloren hatten. Weil sie sich immer wieder geweigert hatte, aufzustehen und loszulaufen. Weil sie, als sie endlich bereit war, sich zu erheben, darauf bestanden hatte, dass ihr jemand ihre Schuhe bringt. Also war Em die andere Seite der Geröllhalde wieder hinabgestiegen und hatte sich auf die Suche gemacht. Weil Mary Ewigkeiten gebraucht hatte, bis sie auf ihrem Hintern den Hügel hinuntergerutscht war. Und schließlich, weil Mary humpelte wie eine alte Frau und alle damit aufhielt.

Ich könnte schon zu Hause sein, dachte Clint.

Vielleicht noch nicht ganz zu Hause, aber zumindest in der Nähe. Wenn Mary nicht wäre. Sie ist eine Zicke, und trotzdem habe ich mich von ihr aufhalten lassen. Das gehört sich nicht, Sheila oder Barbara könnten verletzt sein oder verschüttet, sie brauchen mich. Ich sollte für sie da sein!

Trotzdem schlug er keine schnelleren Schritte ein.

Ich muss bei ihr bleiben, dachte er. Ich muss ihr helfen, diese Scheiße hier durchzustehen. Gott weiß warum.

Ohne ihren Wagen wäre ich nicht so weit gekommen, fiel ihm ein. Der hat uns ganz am Anfang einige Mühen erspart. Vielleicht liegt es daran.

Oder vielleicht liegt es daran, dass sie eine Frau ist. Als Mann kümmerst du dich um Frauen. Das gehört dazu, ganz egal, was die Feministinnen sagen. Sie sind die edlen Burgfräuleins, und du bist ihr Ritter - ob dir das gefällt oder nicht.

Ein Stück weiter die Straße runter konnte er eine Kreuzung erkennen, mit lahmgelegten Ampeln und Abzweigungen, die nach links führten.

»Wir sind fast am Sunset«, sagte er.

»Ist es da vorne?«, fragte Em.

»Das dort ist Hollywood Boulevard. Siehst du die Straßenschilder? Sunset ist noch ein Stück weiter.«

»Die kleine Straße ist Hollywood Boulevard?«

»Der Anfang davon.«

»Sieht überhaupt nicht nach Hollywood Boulevard aus.«

»An diesem Ende nicht, es gibt nur ein paar Apartmenthäuser und Eigentumswohnungen. Aber wenn du die Straße weitergehst, folgt bald das ganze Touristenzeug, Grauman’s Chinese Theatre, der Walk of Fame …«

»Wie weit sind wir von Ihrem Haus entfernt?«

Er runzelte die Stirn. »Nicht weit. Wenn wir stramm durchlaufen würden, könnten wir von hier aus in etwa einer Stunde dort sein.«

»Hey, das ist doch gar nicht schlecht!«

»Aber bei unserem jetzigen Tempo werden es wohl eher zwei oder drei Stunden werden.«

Sie machte ihr Gesicht mit der gerümpften Nase, als ob sie auf etwas besonders Übelriechendes gestoßen wäre. Dann blickte sie über ihre Schulter.

»Was hast du für ein Problem?«, grummelte Mary.

Em zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf und sah wieder zu Clint. »Möchten Sie sie loswerden?«

»Das ging mir auch schon durch den Kopf. Können wir aber nicht machen.«

»Ja, weiß ich. Sonst wird sie vielleicht noch zu Miss Glitschi.«

»Richtig.«

»Natürlich könnten wir sie in die Obhut von Caspar und Loreen entlassen.«

Clint stieß einen Lacher aus. »Das wäre wirklich sehr nett.«

»Würde ihr recht geschehen.«

»Es gibt eine Menge, was ihr recht geschehen würde«, meinte Clint. »Aber sie hat auch schon einen ziemlich hohen Preis bezahlen müssen. Ich würde nicht wollen, dass ihr etwas zustößt.«

Em drückte seine Hand. »Sie sind ein solcher Gentleman. Mein Mom würde sie abgrundtief hassen.«

»Nein, würde sie nicht.«

»Sie haben ja so Recht. Aber sie würde nur so tun  als ob.« Plötzlich verschwand Ems belustigter Gesichtsausdruck. »Ich hoffe wirklich, dass ihr nichts passiert ist.«

»Wahrscheinlich geht es ihr gut«, sagte Clint. »Wahrscheinlich geht es allen gut.«

»Mister Glitschi ist es auch nicht so ergangen.«

»Aber er ist nur einer von … von wie vielen? Von zwölf Millionen? Die Statistik ist auf unserer Seite. Deine Mutter, meine Frau und meine Tochter … wahrscheinlich geht es ihnen gut.«

»Ja. Wahrscheinlich.«

»Wir schaffen das.«

»Bis auf Mary«, fügte sie hinzu, und das Funkeln kehrte in ihre Augen zurück, »die vielleicht oder vielleicht auch nicht dem Tod geweiht ist, je nach dem, ob man daran glaubt, was …«

»Loreen weiß überhaupt nichts.«

»Falls es mit Mary ein schlimmes Ende nehmen sollte, wäre es mir lieber, wenn es bald passierte, damit wir nicht länger so herumtrödeln müssen.«

Clint verzog das Gesicht.

Sie lachte und stieß ihn mit ihrer Schulter an.

»So ein Frechdachs«, sagte Clint.

»Ich bin froh, dass es wenigstens eine Person gibt, die hier ihren Spaß hat«, rief Mary von hinten.

Em ließ Clints Hand los und drehte sich um. Sie lief ein Stück zurück und fragte: »Wie geht es Ihnen?«

»Fürchterlich.«

»Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ja, dreh dich um und lass mich in Ruhe.«

»Oh, das ist ja sehr nett.«

»Wie lange wird das alles noch dauern, Clint?«

Er schaute über seine Schulter zu ihr zurück. »Wir sind fast am Sunset.«

»Oh, fantastisch. Das wird Loreen sehr freuen.«

Clint sah Loreen und Caspar nebeneinanderlaufen, etwa fünfzehn Meter hinter Mary. Sie gestikulierten miteinander und bewegten ihre Münder.

»Am Sunset Boulevard wird gar nichts passieren«, sagte Clint.

»Wenn man davon absieht, dass ich sterben soll.«

»Auch das wird nicht passieren.«

»Als ob Sie mich retten würden.«

»Als ob überhaupt irgendwas passieren würde. Hören Sie auf, sich darüber Gedanken zu machen, okay?«

»Sie würden sich auch Gedanken machen, wenn so eine scheiß Zigeunerschlampe behauptet hätte, Sie würden am Sunset sterben.«

»Niemand stirbt am Sunset«, sagte Clint.

»Das werden wir ja sehen.«

Ein paar Minuten später kam der Sunset Boulevard in Sicht. Em umfasste Clints Hand fester und blieb stehen.

»Lasst uns weitergehen«, sagte Clint, der sich Mühe geben musste, seiner Stimme die Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

Em schüttelte den Kopf. Sie stieß ein schrilles Geräusch aus, eine Mischung aus Stöhnen und Winseln.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. Aber er wusste, dass  nichts in Ordnung war. Er wusste, warum Em nicht weitergehen wollte und warum sie diesen angsterfüllten Laut von sich gegeben hatte. Am liebsten hätte er selbst »Lasst uns hier abhauen!« gebrüllt, sich auf den Absätzen umgedreht und die Flucht ergriffen.

Es war die erste größere Hauptverkehrsader, seit sie Ventura Boulevard auf der anderen Seite der Hügel hinter sich gelassen hatten.

Wie am Ventura Boulevard war auch hier jeder Fahrstreifen vom Verkehr verstopft.

Aber am Ventura hatte es vor Menschen gewimmelt.

Am Sunset Boulevard nicht.

Hier versuchten die Fahrzeuge nicht, Zentimeter um Zentimeter vorwärtszukommen. Nichts bewegte sich. Manche Autos lagen auf der Seite, andere auf dem Dach. Viele waren nur noch rauchende, ausgebrannte Blechhüllen.

Keine Hupsignale ertönten.

Es war niemand da, um die Hupen zu drücken.

Die meisten Wagen und Laster sahen verlassen und aufgegeben aus - als ob ihre Fahrer und Passagiere die Türen aufgerissen hätten und um ihr Leben gelaufen wären.

Viele hatten es nicht geschafft.

Leichen lagen herum. Mindestens fünfzehn oder zwanzig konnte Clint von seinem Aussichtspunkt erkennen. Manche Leichen hingen über Motorhauben, die meisten lagen jedoch ausgestreckt auf der Clint zugewandten  Fahrbahn, als ob sie auf der Flucht zum Laurel Canyon abgeschlachtet worden wären.

Mister Glitschi muss zumindest die Flucht gelungen sein, dachte Clint.

Aber weit ist er nicht gekommen, oder? Sie haben ihm abgenommen, was sie von ihm wollten, und dann haben sie die arme Sau gehen lassen.

Wer mochte das hier angerichtet haben?, fragte sich Clint.

Er sah niemanden, der zwischen den Autos herumlungerte. Niemanden, der nicht tot war.

Mary wackelte zu ihm hin und blieb an seiner Seite stehen. Sie sagte kein Wort. Sie starrte stur geradeaus vor sich hin und zitterte.

Kurz darauf trafen Caspar und Loreen ein.

Alle starrten auf den Sunset Boulevard.

Nach einer Weile murmelte Loreen: »Blut im Angesicht des Tages. So viel Blut. Ich sah …«

»Aufhören!«, forderte Clint.

»Dort steht ein Polizeiauto«, sagte Em und deutete in die Richtung.

Clint nickte. Wie der Streifenwagen am anderen Ende des Laurel Canyon parkte dieser quer auf der Fahrbahn - um zu verhindern, dass Fahrzeuge vom Sunset auf den gesperrten Boulevard einbogen.

Clint erinnerte sich an die beiden Polizisten auf der anderen Seite.

Ein junger Mann und eine Frau. Sie waren beide freundlich und hilfsbereit gewesen. Er hoffte, dass bei den beiden alles okay war.

Okay war bei diesen Polizisten hier höchstwahrscheinlich gar nichts.

Wahrscheinlich waren sie unter den Toten.

Keiner der Toten in der Nähe des Streifenwagens trug eine Uniform.

Keiner trug irgendwelche Kleider.

Aus dieser Entfernung sah es aus, als ob die Toten nichts an sich hatten außer nackter Haut und Blut. Clint konnte erkennen, dass einige skalpiert waren. Manchen war das eine oder andere Körperteil abgetrennt worden.

»Fehlen nur noch die Pfeile«, murmelte er, »dann würde das hier nach einem Indianermassaker aussehen.«

»Wir können da nicht runtergehen«, sagte Mary.

»Ich muss«, sagte Clint.

»Ich nicht.«

Em drückte Clints Hand. »Ich gehe dahin, wo Sie hingehen.«

»Was immer dort vorgefallen ist«, meinte Clint, »es sieht aus, als wäre es vorüber. Wer immer das angerichtet hat, ist wahrscheinlich längst verschwunden.«

»Sie warten auf uns«, sagte Loreen.

Clint warf ihr einen bösen Blick zu. »Sagen Sie das nicht, wenn Sie es nicht so meinen.«

»Sagen Sie es überhaupt nicht«, ermahnte Mary sie.

Loreen zuckte mit ihren fleischigen Schultern. »Ich sage nur, was ich sehe.«

»Bitte lassen Sie das«, sagte Clint. »Außer, Sie haben  tatsächlich jemanden dort unten entdeckt. Haben Sie jemanden  gesehen?«

»Nur mit meinem inneren Auge.«

»Dann wollen wir davon nichts wissen«, sagte Clint.

»Wenn Loreen etwas mit ihrem inneren Auge sieht«, sagte Caspar, »ist es auch meistens da. Besser, wir drehen um.«

»Nein«, blaffte Loreen. »Wir können nicht umdrehen. Zurückzugehen ist weit schlimmer als weiterzugehen. Das weiß ich.«

»Wunderbar«, meinte Mary. »Wir können nicht weiter, wir können nicht zurück, wo sollen wir denn verdammt nochmal hin? Nicht, dass es für mich besonders wichtig wäre, wo ich sowieso schon so gut wie tot bin, wenn es nach dieser fetten Tonne geht, dieser …« Sie biss sich auf die Zunge und sah Caspar an. »Dieser wundervollen Seherin«, fügte sie hinzu und schenkte Loreen ein Grinsen, das eher nach Zähnefletschen aussah.

»Ich sage nur, was ich …«

»Schluss jetzt«, fuhr Clint Loreen an. Zu Mary sagte er: »Ich weiß, Sie haben Angst. Wir alle haben Angst. Ich möchte genauso wenig da runter wie Sie. Aber mein Haus liegt auf der anderen Seite des Sunset Boulevard, und deshalb muss ich da durch.«

Er griff in die Vordertasche seiner Hose und holte das Schälmesser aus Ems Küche hervor. »Jetzt ist die Zeit dafür gekommen«, sagte er zu Em. Als er die Klinge aus ihrer Pappscheide zog, hob das Mädchen ihr überhängendes T-Shirt vorne an und zog zwei Fleischermesser aus ihren Hosentaschen.

»Gib mir eins davon«, forderte Caspar.

Sie schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.«

»Du brauchst doch nicht beide.«

»Eins davon ist für Mary - wenn sie es will.«

»Was soll das bringen?«, protestierte Caspar.

»Ich sage es ja nicht gern, Mr. Blotski, aber ich bin nicht sicher, dass Sie jemand sind, dem ich einen scharfen Gegenstand anvertrauen würde, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ich?« Die Augenbrauen schockiert hochgerissen, klopfte er sich mit der flachen Hand an die Brust. Glänzende Wellen roter Seide rollten über seine Hemdbrust. »Ich?«, stieß er abermals hervor. »Du vertraust mir  nicht?«

»Sie haben einige Drohungen ausgesprochen«, erklärte Clint.

»Außerdem«, sagte Em, »war Mary früher mit uns zusammen. Und sie ist, Loreens Meinung nach, diejenige, der hier die größten Schwierigkeiten bevorstehen. Also muss sie etwas haben, mit dem sie sich verteidigen kann, falls es eng wird.« Sie streckte Mary eines der Messer entgegen. »Sie können es haben, wenn Sie wollen.«

Mary blickte vom Messergriff auf in Ems Gesicht. »Danke«, murmelte sie. »Du … du willst … wirklich, dass ich das Messer bekomme. Nach allem, was …«

»Klar.«

Marys Kinn zitterte. Tränen liefen ihr aus den Augen und über ihre Wangen. »Danke.« Sie nahm das Messer. »Du bist so nett zu mir. Das habe ich nicht verdient …«

»Haben Sie auch nicht!«, versicherte ihr Caspar. Er trommelte sich noch einmal auf die Brust und starrte Clint an. »Ich bin ein Mann. Ich sollte ein Messer haben.«

»Dann suchen Sie sich eins«, sagte Clint.

»Das ist unerhört. Dieses Mädchen, dieses Kind, hat kein Recht zu entscheiden, wer hier was bekommt! Sind Sie verrückt?«

»Es sind ihre Messer«, erklärte Clint. »Also sparen Sie sich das.«

»Sie Narr!«

»Beruhige dich, Caspar«, sagte Loreen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sieh dich bloß mal an. Und  dann fragst du dich noch, warum dir die kleine Em keine Waffe anvertrauen will?«

»Sie ist noch ein Kind. Sie weiß überhaupt nichts.«

»Kind«, sagte Clint, »reiß das Klebeband von deinem Messer. Und Sie auch, Mary. Und dann versucht die Messer so zu halten, dass niemand sie sehen kann, wenn wir da unten sind. Mit etwas Glück werdet ihr sie gar nicht einsetzen müssen. Aber falls ihr angegriffen werdet, lasst euren Gegner das Messer nicht sehen. Lasst es ihn spüren, bevor er es sehen kann. Rammt die Klinge so fest rein, wie ihr könnt, dann dreht sie, reißt daran. Richtet in kürzester Zeit so viel Schaden wie möglich an.«

Mary nickte und schniefte.

»Wo trifft man denn jemand am besten mit dem Messer?«, fragte Em.

»Überall, wo du kannst. Stoß nur mit dem Messer so schnell und fest zu, wie du kannst. Und macht euch keine Sorgen. Ich bin da und werde euch helfen.«

»Was für ein Menschenfreund«, sagte Caspar.

Clint schaute ihn an. »Wir werden uns alle gegenseitig helfen. Wir sind zu fünft. Wir sollten in der Lage sein, uns zu wehren.«

»Ich gehe vor«, sagte Loreen.

»Was?«, blaffte Caspar.

»Du hast mich verstanden, Papa. Dieser Wahnsinn kann mir nichts anhaben. Meine Aura wird mir als Schutzschild dienen. Jene, die uns Böses wollen, werden wie vom Blitz getroffen sein und erstarren. So werde ich die Wellen glätten und die Passage sicher machen für euch, die ihr mir nachfolgt.«

Em rümpfte die Nase, sah Clint an und verdrehte die Augen.

Mary prustete.

»Das verbiete ich«, sagte Caspar.

»Kein Leid wird mir geschehen«, sagte Loreen zu ihm. Sie lächelte mit mildem Selbstvertrauen.

Vielleicht weiß sie etwas, das ich nicht weiß, dachte Clint. Oder vielleicht ist sie völlig durchgeknallt.

»Nein«, befahl Caspar. »Lass sie zuerst gehen, die Drei von der Tankstelle. Wir warten ab und sehen, was mit ihnen passiert. Wenn sie auf die andere Seite kommen, ohne …«

»Mein Weg ist der beste«, sagte Loreen.

Sie machte einen Schritt, aber Caspar stellte sich ihr in den Weg. Beide standen sich gegenüber. Caspar starrte ihr in die Augen, aber langsam ließ seine Entschlossenheit nach. Er trat zur Seite, drehte sich um und sah zu, wie sie an ihm vorbeiging. Als er sich anschickte, ihr zu folgen, hob sie die Hand. Er blieb stehen.

Sie ging weiter. Ihr Bauernrock schwang mit jeder Bewegung ihres breiten Hinterns hin und her.

»Loreen«, rief Caspar.

Ohne sich umzudrehen bedeutete sie ihm, weiterzugehen.

Caspar eilte hinter ihr her. Kurz holte er auf, dann verlangsamte er seine Schritte. Auf ihrem Weg zum Sunset Boulevard blieb er gute fünf Meter hinter ihr zurück.

»Wir sollten ein wenig aufholen«, sagte Clint. Das Messer hielt er in der rechten Hosentasche umgriffen, mit der anderen Hand winkte er Mary, dass sie kommen sollte.

Sie begann loszuhumpeln.

Mit der linken Hand hielt sie sich ihre zerrissene Bluse zu. Das Messer trug sie gut sichtbar mit der Klinge nach hinten an ihrer rechten Hüfte.

»Besser, Sie verstecken das Messer«, erinnerte sie Clint.

Ohne zu diskutieren hob sie die Hand. Das Messer verschwand mitsamt der Hand in ihrer Bluse.

»Jetzt müssen Sie sich beeilen«, sagte Clint. »Kommen Sie, das kann doch nicht alles sein. Das muss schneller gehen. Schneller.«

Mary beschleunigte ihre Schritte.

»Em, jetzt gehst du.«

Em eilte an ihm vorbei.

Mit angewinkeltem rechtem Arm schob sie ihr T-Shirt so weit hoch, dass oberhalb ihrer Shorts ein Streifen nackter Haut zu sehen war.

Bei diesem Anblick verspürte Clint ein plötzliches Verlangen. Erregung war nur ein Teil davon. Es war eine seltsame Mischung aus Verlangen, Neid, Verlustangst, riesengroßer Zärtlichkeit und Mitgefühl.

Ich darf nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Niemals. Es gibt nichts Besseres auf der Welt als Mädchen wie sie und Barbara. Ich muss gut auf sie aufpassen.

Er bekam einen Kloß im Hals, aber der Anblick von Ems T-Shirt-Rückseite brachte ihn wieder zum Lächeln.

Der Stoff war so dünn und so durchgeschwitzt, dass sich darunter ihr Unterarm, ihre Faust und die breite Messerklinge abzeichneten. Die Messerspitze reichte ihr bis zwischen die Schulterblätter.

Das Messer ist fast größer als sie, dachte er.

Was für ein mutiges Mädchen.

Sie sollte es verdammt nochmal nicht nötig haben, mit einem Messer unter dem T-Shirt durch diese Welt zu laufen wie eine Miniaturausgabe der heiligen Johanna.
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»Was tun Sie gerade?«, fragte Sheila.

»Nichts«, antwortete Stanley. Er hatte sich völlig verausgabt, als er Crashs Überreste aus der Wanne gehievt hatte. Außer Atem, schweißgetränkt und mit rasendem Puls hatte er sich auf seinem Lieblingsplatz am Fuß der Wanne niedergelassen. Er hatte nur ein paar Minuten gebraucht, um sich zu erholen, aber er war sitzen geblieben und hatte Sheila beobachtet, wobei er sich von Zeit zu Zeit den Schweiß mit dem Handtuch abgewischt hatte.

»Wollen Sie einfach so dort sitzen bleiben?«, fragte sie.

»Schätze schon. Hab’ne schöne Aussicht, außerdem lässt du hier die Finger von mir.«

»Klar«, murmelte sie.

»Sieht aus, als ob du Blut schwitzt. Überall glänzt es rot und tropfend. Willst du es abwischen?« Er hob das Handtuch.

»Bitte.« Sie streckte die Hand aus, um das Tuch zu fangen.

Aber Stanley lachte nur und legte das Handtuch um seine Schultern. »Nee. Du siehst toll aus, so wie du bist. Du siehst aus wie eine Wilde. Eine wunderschöne, nackte, wilde Frau.«

»Sie wollen mehr als zusehen, Stan. Sie wissen es, und ich weiß es auch.«

Er grinste. »Und was sollen wir zwei jetzt tun?«

»Sie müssen erst mal diesen Balken durchsägen.«

»Aha.« Er nickte. »Aber was passiert, wenn du nicht länger dort eingeklemmt bist? Da liegt doch der Hund begraben, wie man so sagt. Die traurige Wahrheit ist, dass du nicht nur sehr hübsch bist, sondern auch extrem stark. Muskeln, überall Muskeln. Wenn ich dich befreie, könntest du auf die Idee kommen, mich umzuhauen.«

Sie starrte nach oben. Ihr Gesicht war blutig. Der Schatten des darüberliegenden Balkens verlieh dem Weißen in ihren Augen einen blassblauen Stich.

»Vielleicht können wir eine Abmachung treffen«, schlug sie vor.

»Was für eine Abmachung?«

»Sie helfen mir hier raus, und … ich werde Ihnen nichts tun. Ich werde Sie nicht angreifen.«

»Darf ich dich dann ficken?«

Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und nickte. »Ja«, sagte sie. »Okay. Wenn es das ist, was mich hier rausbringt.«

»Du wehrst dich nicht? Ich habe deine volle Kooperation?«

»Ja.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Das ist gelogen! Ob sich da jemand nicht vor Angst ins Höschen macht? Ups! Welches Höschen denn?«

»Ich lüge nicht, Stan. Hören Sie mit den Spielchen auf. Lassen mich einfach hier raus. Ich tue alles, was Sie wollen.«

»Warum glaube ich dir das nicht?«

»Glauben Sie mir.«

»Wenn du nicht nach meinen Knöcheln geschnappt hättest, als ich nur ein bisschen mit deinen Titten füßeln wollte …«

»Es tut mir leid. Das war ein Fehler.«

»Ein großer, großer Fehler.«

»Was soll ich tun?«

»Es gäbe da etwas.«

»Was denn? Sagen Sie es.«

»Die Sache ist die, ich hätte gute Lust, dich dort unten liegen zu lassen, meine Verluste abzuschreiben und mal abzuwarten, wer sonst noch hier auftaucht. Vielleicht kommt dein Ehemann. Du hast gesehen, wie leicht es mir fällt, Leute umzubringen. Aber weißt du, was ich glaube, wer früher oder später hier erscheinen wird? Barbara. Egal, wo sie ist, mittlerweile müsste sie auf dem Heimweg sein. Ich habe sie mal im Bikini gesehen, mit ihrem süßen jungen Körper. Ist sie noch Jungfrau? Da wette ich drauf. Ich wette, sie hat …«

»Sie wollen nichts von ihr«, sagte Sheila. Ihre trockene, heisere Stimme klang einigermaßen gefasst, aber Stanley konnte die Beunruhigung darin hören. »Ich bin es, die Sie wollen. Sie wäre nur ein miserabler Ersatz. Und das wissen Sie auch.«

»Aber sie hat nicht so viele Muskeln wie du. Wenn sie sich wehrt …«

»Ich werde mich nicht wehren. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen.«

»Wirst du das? Das wollen wir mal sehen.«

»Das werden Sie sehen.«

»Beim ersten Anflug von Widerstand ist es gelaufen. Dann gehörst du der Vergangenheit an, und ich lege deine Tochter flach.«

»Ich werde keinen Widerstand leisten.«

»Und du wirst genau das tun, was ich dir sage.«

»Genau.«

»Sehr gut. Wollen mal sehen, wie das klappt.«

Mit diesen Worten erhob sich Stanley, ging am Loch im Boden vorbei und bückte sich über Eagles blassen, unbehaarten Körper.

Der Stacheldrahtgürtel wand sich viermal um seine Hüfte und war vorne zusammengedreht.

Warum um alles in der Welt trug eigentlich jemand einen Stacheldraht um seine Hose …

Damit er ihn bei Gelegenheiten wie dieser möglichst schnell zur Hand hat, dachte Stanley.

Vielleicht ist es auch nur eine in seinen Kreisen verbreitete Modetorheit.

Nachdem er die Enden des Stacheldrahts aufgezwirbelt hatte, schnitt Stanley mit Eagles Rasiermesser dessen Gürtelschlaufen auf. Dann zerrte er den Drahtring aus der Lederhose, so dass die vier Drahtschlaufen Eagles nackten Oberkörper umschlossen.

Mit dem einen Ende in der Hand stand Stanley auf und stellte sich auf die andere Seite der Leiche. Dann zog er fest.

Bis Stanley alle vier Drahtschlaufen abgewickelt hatte, sah Eagle aus, als ob er eine rote Schärpe um seinen Bauch tragen würde.

Stanley wickelte den Stacheldraht in Schlaufen zusammen. Der Draht war glitschig, an manchen Stacheln klebten noch Hautfetzen.

Er stieg über die Leiche und legte den Draht auf den Boden neben seine Säge, Schere und das Rasiermesser. Dann stieg er auf den Rand der Wanne hinab. Als er sich  über den mittleren Balken beugte, begannen seine Beinund Rückenmuskeln zu zittern.

»Junge, Junge«, sagt er, »morgen werde ich einen mächtigen Muskelkater haben.«

Sheila sagte nichts.

»Okay, dann wollen wir mal sehen, ob du zu deinem Wort stehst.«

»Das werde ich.«

»Gib mir deine Hände.«

Sie hob ihre Arme und streckte sie ihm entgegen.

»Halte die Hände zusammen.«

Das tat sie, und Stanley sah zu, wie ihre Brüste zwischen den Oberarmen zusammengepresst wurden.

»Sehr schön«, sagte er, »lass die Hände so.«

Er griff nach dem zusammengerollten Stacheldraht. Sheila riss die Augen auf, als sie das sah. Aber sie blieb stumm und streckte ihm ihre Hände entgegen.

Er begann ihre Handgelenke zu fesseln, wickelte den Draht um sie herum und zwischen den Händen durch, bog und verdrehte ihn und zerrte ihn fest. Sheila zuckte ein paarmal, als die Stacheln sich in ihre Haut bohrten, aber sie kämpfte nicht dagegen an und wehrte sich nicht.

Schließlich hatte er ihre Hände sicher genug fixiert, und Stanley hatte sie an der »Leine« - fast zwei Meter Draht, die an ihren Handgelenken überstanden.

»So weit, so gut«, meinte er.

»Das hätten Sie nicht tun müssen«, sagte Sheila zu ihm.

»Klar musste ich. Du kannst die Hände jetzt wieder runternehmen, aber bitte mit Vorsicht. Du willst dir ja nicht wehtun.«

Er ließ den Draht locker und beobachtete sie. Weil die Handgelenke eng zusammengebunden waren, hatte sie  Schwierigkeiten, eine neue Position für ihre Arme zu finden. Schließlich streckte sie die Arme über den Kopf und stützte sie am Rand des Balkens ab. Mit dem Gesicht zwischen ihren Oberarmen sah sie aus, als ob sie ins Wasser springen wollte.

Ohne Sprungbrett.

Ohne Badeanzug.

Ohne Pool.

Stanley stöhnte vor Wonne, dann legte er sein Ende des Stacheldrahts zur Seite und sicherte es mit einem Gipsbrocken.

Er nahm sich die Säge. Das Sägeblatt war mit Crashs Blut beschmiert. Er schüttelte die Säge. Das breite Sägeblatt wackelte hin und her und gab singende Geräusche von sich.

»Tanz für mich, Sheila«, sagte er. »Tanze wie die Säge.« Sie presste die Lippen aufeinander. Mit den Armen über dem Kopf wand sie sich hin und her.

»Schneller!« Er schüttelte die Säge fester. »So schnell du kannst.«

Sie schüttelte sich so schnell, dass blutige blitzende Schweißtropfen über ihre Haut rannen. Von ihren Brüsten lösten sich rötliche Spritzer.

»Oh, wundervoll. Sehr schön. Aber das reicht jetzt.« Er hielt die Säge still.

Sheilas grobe Zuckungen hörten auf. Stanley beobachtete, wie ihre Brüste nachbebten. Schließlich bewegte sich nur noch ihr Brustkorb, der sich mit ihrer schweren Atmung hob und senkte.

Stanley drehte sich ungeschickt nach links und führte die Säge bis zum Anschlag in den bereits vorgesägten Schlitz ein. Dann begann er wild an der Säge zu reißen und zu drücken. Sägemehl fiel in den engen Raum zwischen  dem Rand der Wanne und Sheilas rechtem Oberschenkel.

Er erinnerte sich daran, wie sie ihm ausgeredet hatte, den Balken in der Mitte durchzusägen.

Das schien Jahre zurückzuliegen

Und wer erteilt jetzt die Befehle?

Er sah sich den alten Schnitt an. Nicht sehr tief. Gar nicht tief. Sie hatte ihn gestoppt, bevor er große Fortschritte machen konnte.

Ich könnte trotzdem dort weitersägen, dachte er. Nur, um es ihr zu zeigen.

Scheiß drauf. Ich bin fast fertig.

Aber ihm ging erneut die Kraft aus. Er schnappte nach Luft, Schweiß rann an ihm herab. Sämtliche Muskeln in Hals und Schultern und Armen, in seinem Rücken, im Hintern und den Beinen schienen zu zucken, ohne dass er darauf Einfluss hatte.

Er hörte auf zu sägen, kletterte rückwärts zurück in die Wanne und streckte sich. Mit dem Handtuch trocknete er Gesicht und Haare ab. Er zupfte seinen feuchten Hosenboden vom Hintern, aber als er losließ, klebte er gleich wieder fest.

»Bin fast fertig«, keuchte er. »Verdammt heiß hier.«

»Das glaube ich.«

»Keine Sorge … Ich hol … dich da raus.«

»Ich freue mich drauf«, murmelte Sheila.

»Klar tust du das.« Er wischte sich noch einmal sein Gesicht ab. »Und ich erst. Ich kann’s kaum erwarten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie … Ich hab dich beobachtet … Hätte nie gedacht, dass ich bei dir eine Chance bekomme, aber … dank des Bebens … ist wohl mein Glückstag. Gott sei Dank gibt es Erdbeben.«

Plötzlich zuckte Sheilas rechter Fuß. Ihr Knie schoss nach oben, und mit ihrer Hüfte warf sie sich gegen die Unterseite des Balkens. Stanley erschrak über das krachende Geräusch des splitternden Holzes. Die Säge sprang aus ihrer Furche und wirbelte durch die Luft. Der Schlitz wurde breiter. Sheilas Oberschenkel bahnte sich von unten seinen Weg. Holzsplitter flogen der Säge hinterher.

»Nein!«, brüllte Stanley.

Der Treffer mit dem Oberschenkel ließ den durchgebrochenen Balken zwischen Sheilas Beine rutschen, wo er aufrecht wie ein sechzig Zentimeter hoher Pfosten stehen blieb.

Stanley sah sich um und suchte seine Säge.

In der Wanne schien sie nicht zu liegen.

Mit den Fäusten ihrer gefesselten Hände hieb Sheila mit aller Kraft gegen den Pfosten. Der Pfosten begann zu wackeln und in Stanley Richtung zu kippen. Stanley wich rückwärts aus, und der Pfosten stürzte auf den Wannenboden, schlitterte weiter und knallte gegen seinen nur durch das weiche Leder des Mokassins geschützten linken Fuß.

Stanley schrie vor Schmerz und sah, wie Sheila am Balken über ihrem Kopf zu rütteln begann. Sie rutschte nach vorne, und als sie den Kopf am Balken vorbeischieben konnte, setzte sie sich auf.

Aber aufstehen kann sie nicht, redete sich Stanley ein.

Sie zog die Beine an, legte sie übereinander und beugte sich vor.

Von wegen nicht aufstehen können, dachte Stanley. Verdammt, sie wird sich aufrichten, selbst wenn sie die Hände dazu nicht einsetzen kann.

Er überlegte, ob er sich auf sie werfen sollte.

Vielleicht wäre das aber genau, was sie will.

Ich kann nicht mit ihr kämpfen, sie macht mich locker fertig.

Sie kniete bereits in der Wanne.

Stanley kauerte nieder und ergriff den abgesägten Holzklotz. Er stand auf. Als er den Klotz über den Kopf hob, sah er, dass Sheila bereits mit den Füßen auf dem Wannenboden Halt gefunden hatte. Immer noch vornübergebeugt war sie dabei, sich zu erheben.

Sie sah ihn an.

Sie wirkte entschlossen - aber auf der Hut.

»Ich schlage dir den Schädel ein«, brüllte Stanley.

Sie erstarrte.

»Ich hau dich um. Zwing mich nicht dazu!«

»Nicht!«, keuchte Sheila. Sie schüttelte den Kopf. »Legen Sie es hin. Bitte legen Sie es hin.«

»Ich schlage zu!«

»Sie haben gewonnen, Stanley. Okay? Ich werde mich nicht mehr bewegen. Sie können den Klotz fallen lassen.«

»Ich schlage dir den Schädel ein!«

»Nein! Bitte nicht.«

»Auf die Knie!«

Sie sank auf die Knie und schaute zu ihm auf.

Er warf den schweren Klotz weg, der polternd in einem Schutthaufen auf dem Boden verschwand.

»Danke«, sagte Sheila.

»Bitte«, antwortete Stanley.

Dann rammte er ihr sein Knie gegen die Stirn. Ihr Kopf prallte zurück, sie fiel nach hinten, wo sie mit dem Rücken gegen den anderen Balken krachte, der ihren Sturz  massiv bremste. Als sie nach vorne niederzusinken begann, kniete sich Stanley vor ihr hin.

Seine Leine aus Stacheldraht ragte zwischen ihren Händen hervor. Er griff danach.

Er zog daran.

Zog Sheilas Arme weg von ihrem Körper.

Zerrte sie zu sich.

Sie öffnete die Augen und warf ihm einen benebelten Blick zu. Sie schien kaum zu registrieren, was passierte.

Er zog sie näher.

Sie kippte nach vorn.

Er zog so fest, dass ihre Arme gestreckt wurden und sie den Sturz nicht mit den Ellenbogen abfangen konnte. Ihr Körper gab ein schmatzendes Geräusch von sich, als er auf dem Wannenboden landete.

»Wirst du mir nochmal Schwierigkeiten machen?«

Sie stöhnte.

»Heißt das ja oder nein?«

Sie antwortete nicht.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte Stanley.

Sie wand sich ein wenig.

»Bis zum allerletzten Atemzug wirst du mir Schwierigkeiten machen.«

Das Geräusch, das Sheila von sich gab, ähnelte eher einem heiseren Fauchen als einer menschlichen Stimme, aber Stanley war sich ziemlich sicher, gehört zu haben: »Stimmt.«

Er entrang sich ein Lachen, aber spürte, wie ihm ein seltsamer Schauer über den Rücken lief und seine Nackenhaare sich aufrichteten.
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Clint sah nicht, wie Loreen zu Boden ging.

Mit ausgebreiteten Armen hatte sie sich dem Autostau genähert, wie jemand, der alle willkommen heißen wollte. Caspar war ihr gefolgt, hatte sich aber ein gutes Stück hinter ihr gehalten. Anscheinend war ihm klargeworden, dass sein Anwesenheit Loreens schützende Aura gestört hätte.

Caspar musste sie im Auge behalten haben.

Clint hatte sich seitlich durch eine enge Lücke zwischen zwei Autos gezwängt und stand nun einem Mazda gegenüber, auf dessen Motorhaube eine männliche Leiche lag. Die Kehle des Manns war durchschnitten. Er war nicht nur nackt und skalpiert worden wie die meisten anderen Leichen. Jemand hatte ihm zusätzlich die Genitalien mit schwarzer Sprühfarbe lackiert.

Em hatte ihn kurz zuvor ebenfalls erblickt und sofort weggeschaut.

Clint fragte sich, ob er mit ihr darüber sprechen sollte. Aber was sollte er ihr sagen? Es ist alles in Ordnung? Es war nicht alles in Ordnung, nicht annähernd. Hier sind irgendwelche Wahnsinnigen am Werk, dachte er, und wir laufen mitten durch ihre Hinterlassenschaften, und vielleicht sind sie immer noch in der Nähe.

Das kann nicht wahr sein.

So etwas gibt es nicht.

Nicht einmal in L. A.

Es ist wie in einem …

»Loreen!«, schrie Caspar plötzlich.

Clint entdeckte ihn zwei Fahrspuren vor ihm, wie er sich seitlich zwischen ein paar Autos durchquetschte wie ein Mann, der in einer Kinositzreihe seinen Platz sucht.

»Sag doch was, Loreen!«

»Was ist passiert?«, fragte Mary, die sich ein Stück vor Em auf einer freien Fläche befand.

»Ich weiß es nicht«, schrie Caspar zurück. »Loreen!« Er drehte sich um. »Sie ist einfach weg. Vielleicht hingefallen?«

»Wo?«, fragte Clint.

Caspar deutete in die Richtung, der rote Seidenärmel seiner Bluse flatterte im Wind. »Hinter diesem Van.«

Der graue Van stand auf dem übernächsten Fahrstreifen, etwa fünfzehn Meter von Caspar entfernt.

Zwar hatte Clint Loreen nicht andauernd im Auge behalten, aber er nahm an, dass sie diesen Weg gewählt hatte, weil sie sich besseres Vorwärtskommen versprach. Seit sie zur Überquerung des Sunset Boulevard aufgebrochen war, hatte sie sich in Schlangenlinien bewegt und häufig die Richtung ändern müssen, um den immer noch rauchenden ausgebrannten Wagen aus dem Weg zu gehen oder weil es zwischen den Stoßstange an Stoßstange stehenden Fahrzeugen kein Durchkommen gab. Die anderen waren ihrem Weg gefolgt.

Was in aller Welt war mit ihr passiert?

Es ist meine Schuld, redete sich Clint ein. Ich hätte vorgehen sollen.

Bei ihm hätte es diese langwierige Suche nach den besten Durchgängen nicht gegeben. Abgesehen davon,  dass er ein paar rauchenden Autowracks ausgewichen wäre, hätte er sie auf geradem Weg zur anderen Seite des Sunset geführt. Sie wären einfach über Motorhauben oder Kofferräume geklettert, wenn zwischen den Fahrzeugen kein Platz gewesen wäre.

Ich hätte es tun sollen, dachte Clint. Für Mary und die Blotskis wäre es sicherlich hart geworden, aber wir wären schon längst drüben, und keiner würde fehlen.

»Loreen!«, rief Caspar erneut. Nachdem er sich stolpernd seinen Weg zwischen den Autos gebahnt hatte, rannte er auf den Van zu.

»Warten Sie auf uns!«, schrie Clint.

Caspar beachtete ihn nicht.

Mary war zwischen den Fahrstreifen stehen geblieben und schien Caspar zuzusehen, wie er zum Van stürzte.

»Mary!«, rief Clint. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Em wusste, dass jetzt alles schnell gehen musste. Sie sprang zur Seite und gab den Weg für Clint frei. Er wankte zwischen den Stoßstangen durch und sah zwei Fahrstreifen weiter Caspars Kopf aufblitzen. »Mir nach«, keuchte Clint Mary und Em zu. Als er die Verfolgung aufnahm, rief er Caspar hinterher: »Caspar! Warten Sie auf uns!«

Caspar drosselte nicht einmal sein Tempo.

Clint mühte sich, schneller zu laufen. Er war noch nicht weit gekommen, als er Marys Stimme hörte: »Ich kann nicht …«

Er schaute sich um. Em rannte nur wenige Schritte hinter ihm und ruderte mit den Armen, das große Fleischermesser in ihrer rechten Hand.

Mary folgte nicht.

Kein Wunder, dachte Clint.

Wie Em hatte auch Mary ihr Messer in die Hand genommen. Mit der anderen Hand hielt sie sich die Bluse zu. Die durchnässte Bluse klebte an ihr, dreckverschmiert, fleckig und durchtränkt vom Blut der Wunden, die sie verdeckte. Der zerrissene Rock gab den Blick auf ihre schmutzigen aufgeschürften blutigen Beine frei.

Marys geschwollenes rotes Gesicht war schmerzverzerrt und voller Kratzer, ihr Schweiß tropfte.

Sie ist völlig am Ende, und ich zwinge sie zu rennen. Sie gehört in ein Krankenhausbett.

Clint blieb stehen.

Er sah sich nach Caspar um.

»Caspar!«

Keine Antwort.

Clint rief ihn ein weiteres Mal.

»Ob sie ihn auch erwischt haben?«, flüsterte Em.

»Ich weiß es nicht«, meinte Clint. »Sei auf alles gefasst. Auch Sie, Mary.«

Mary wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus den Augen und nickte.

Clint nahm das Messer aus seiner Tasche. Er setzte sich wieder in Bewegung, aber diesmal langsam. Jedes Mal, wenn er ein paar Schritte zurückgelegt hatte, schaute er nach hinten, um sicherzugehen, dass Em und Mary nahe an ihm dranblieben.

Um sie herum schien sich überhaupt nichts zu regen.

Als ob man über einen Friedhof schleicht, dachte Clint. Ein heißer, verrauchter Friedhof. Wo sich wahnsinnige Killer verstecken, die darauf warten loszuschlagen.

Irgendjemand musste Loreen und Caspar angegriffen haben. Warum sonst sollten sie nicht mehr zu sehen sein?

Clint grübelte über eine gute Erklärung nach, die nichts mit Mord zu tun hatte.

Ihm fiel keine ein.

Und wir bewegen uns geradewegs in die Richtung, in der das passiert ist.

Vielleicht ist das doch keine so gute Idee, dachte er.

Aber sonst werden wir es nie erfahren. Und was ist, wenn sie nicht tot sind? Vielleicht brauchen sie Hilfe. Wir können nicht einfach davonlaufen und sie ihrem Schicksal überlassen.

Clint beschloss, sich dem Van aus anderer Richtung zu nähern als Loreen und Caspar. Er hielt sich zwei Fahrstreifen davon entfernt und ging an dem Van vorbei. Dann kletterte er auf die Motorhaube eines Mustangs und hielt Ausschau nach den Blotskis.

Keine Spur von ihnen.

Viel konnte er allerdings nicht sehen, denn ein Pick-up verdeckte größtenteils die Sicht auf den Van.

Genauso wenig konnte er von dort aus erkennen, was sich direkt auf Höhe der Straße abspielte.

Der Mustang begann leicht zu wackeln. Als er sich umdrehte, sah er, wie Em auf die Motorhaube stieg. Er griff ihren Arm und half ihr hoch.

Mary kam als Nächste.

Die drei standen zusammen auf der Motorhaube und suchten die Gegend ab.

»Caspar?«, rief Clint noch einmal.

»Wie kann das sein, dass sie auf einmal wie vom Erdboden verschwunden sind?«, fragte Em leise, als ob sie Angst hätte, Fremde könnten ihr Gespräch belauschen. »Man hat sie ja nicht mal schreien gehört.«

»Es muss sehr schnell gegangen sein«, antwortete Clint.

»Ist es möglich, dass sie uns nur reinlegen wollen?«, fragte Mary.

»Warum sollten sie so etwas tun?«

»Weil sie mich hassen, zum Beispiel.«

»Ich bezweifle, dass das ein Trick ist«, sagte Clint.

»Und was glauben Sie?«

»Jemand hat sie erwischt.«

»Oh Gott.«

»Der, der auch die ganzen anderen auf dem Gewissen hat …«

»War das bei dem Van dort drüben?«, fragte Em und zeigte mit ihrem Messer auf den Teil des Vans, der hinter dem Pick-up zu sehen war.

»Anscheinend«, meinte Clint.

»Also ist dort der Killer … oder war es zumindest bis vor ein paar Minuten.«

Clint nickte. »Aber wahrscheinlich sind es mehr als einer.«

»Wahrscheinlich beobachten sie uns gerade«, murmelte Mary. »Oder sie kommen.«

»Vielleicht sollten wir unsere Messer verstecken«, flüsterte Em.

Fast hätte Clint gelächelt. »Keine Sorge. Wenn sie auftauchen, wird alles schnell gehen … haltet die Messer bereit.«

»Aye-aye, Sir.«

»Wo zur Hölle ist eigentlich die Polizei, wenn man sie braucht?«, fragte Mary.

Clint schüttelte den Kopf. Die beiden Beamten, die in dem Streifenwagen gesessen hatten, waren entweder geflüchtet  oder tot. Alle anderen Polizisten waren wahrscheinlich über ganz Los Angeles verstreut im Einsatz. Sie sorgten dafür, die Ordnung wiederherzustellen. Und einige waren mit Sicherheit dabei gestorben.

»Wo sind denn überhaupt alle anderen hin?«, fügte Mary hinzu.

»Wer weiß das schon«, sagte Clint.

Em lächelte. »Aber wir sind ja noch da.«

»Nicht mehr lange«, meinte Mary, »ich soll doch bald sterben, falls ihr euch erinnert.«

»Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte Em. »Ich glaube, Loreen war doch keine so tolle Wahrsagerin. Ich meine, so wie es aussieht, ist sie diejenige, die ins Gras gebissen hat. Und Caspar …«

»Gehen wir«, sagte Clint. Er tastete sich bis zum Rand der Motorhaube vor, schaute in beide Richtungen, sah niemanden und sprang. Er hielt die Stellung und wartete auf Em und Mary. Em sprang und landete mit einem federnden Schritt auf ihren Füßen. Mary setzte sich auf ihren Hintern und ließ sich herabrutschen wie ein übervorsichtiges Kind, das einen Swimmingpool betritt.

»Hier entlang«, flüsterte Clint.

Clint wollte ihnen nicht den Rücken zudrehen - er befürchtete, Em oder Mary könnten so plötzlich verschwinden wie die Blotskis -, deshalb ging er seitlich an dem Pick-up vorbei auf dessen Heck zu. Er schaute sich in alle Richtungen um, ließ seine Begleiterinnen aber nie länger als ein paar Sekunden aus den Augen.

Sie sahen verängstigt aus, aber wachsam - als ob sie einen Angriff erwarteten, aber nicht wussten, woher er kommen sollte.

Die Ladefläche des Pick-ups war leer.

Clint erwog, auf die Ladefläche zu klettern. Sie würde eine gute Aussichtsplattform abgeben. Von der gegenüberliegenden Seite der Ladefläche würden sie genau die Stelle beobachten können, an der Loreen und Caspar anscheinend zu Boden gegangen waren. Aber es war ein mächtiger Pick-up mit Riesenreifen, einem höher gelegten Chassis und hohen Seitenwänden. Es würde nicht leicht werden, hineinzuklettern - eine gehörige Anstrengung, ganz besonders für Mary.

»Klettern wir hoch?«, fragte Em.

Clint schüttelte den Kopf: »Ist zu hoch.«

»So hoch ist es auch wieder nicht.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und spähte über die Seitenwände. »Ich wette, dass wir von dort eine gute Aussicht haben.«

»Laufen wir um den Wagen herum.«

»Ich könnte kurz mal hochklettern, nur um zu gucken.«

Bei ihrem Vorschlag wurde es Clint flau im Magen. Genauso hatte er sich gefühlt, als Barbara bei ihrem gemeinsamen Urlaub in den Bergen letzten Sommer zu nah an einem Abgrund entlangspaziert war.

»Nein«, sagte er, »du steigst da nicht alleine hoch. Niemals. Wir bleiben zusammen. Und wir behalten uns gegenseitig im Auge. Niemand geht alleine irgendwohin.«

Em nickte.

Clint lief weiter seitlich bis zum Heck des Pick-ups. Der Porsche dahinter hatte genügend Platz für einen Korridor gelassen, der zur Fahrertür eines hinter dem Van stehenden Mercedes führte.

Clint sah niemanden.

»Bleibt an mir dran«, flüsterte er und wollte sich auf den Weg machen.

»Warten Sie«, flüsterte Em. Sie zerrte an seinem Hemd. »Nur eine Sekunde.« Sie schritt um ihn herum, ging auf alle viere, winkelte die Ellenbogen an und legte ihren Kopf auf den Asphalt. Sie spähte unter den Pick-up.

Ein Kind auf seinen Knien, das den Hintern in die Luft reckt und unter seinem Bett nach dem Schwarzen Mann sucht.

Clint hoffte inständig, dass sie keinen finden würde.

Er beobachtete, wie sie ihren Kopf langsam von links nach rechts drehte, kurz innehielt und fortfuhr. Nun hatte sie die Stelle unter dem Mercedes im Blick. Kurz darauf drehte sie den Kopf weiter nach rechts.

Es muss alles in Ordnung sein, sagte sich Clint. Wenn sie irgendwas Furchtbares entdeckt hätte, würde sie nicht immer noch dort liegen und weitersuchen.

Schließlich suchte sie rechts von ihrer Schulter unter dem Porsche weiter.

»Was gefunden?«, flüsterte Clint.

Em richtete sich langsam auf. Als sie sich umdrehte, blieb Clint fast das Herz stehen.

Mary drängte sich an seine Seite und ergriff seinen Arm.

Beide starrten Em an.

Em flüsterte.

»Sie sind da drunter.«

»Oh nein«, murmelte Mary.

Ems Lippen zuckten, als wollte sie ein Bogart-Gesicht ziehen.

»Was meinst du?«, fragte Clint sehr schnell sehr leise. »Wer ist da unten? Wo? Loreen? Caspar?«

»Die nicht, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber andere Leute, und sie sind unter …«

»Tote?«, fragte Clint.

»Glaube ich nicht.«

Mary stöhnte.

»Wie viele?«

Em hob und senkte die Schultern. »Darunter ist niemand«, sagte sie und nickte Richtung Pick-up und Porsche. »Darunter auch nicht.« Sie deutete mit ihrem Messer auf den Mercedes vor ihnen. »Aber unter dem Van sind, glaube ich, mindestens vier Leute. Vielleicht mehr. Die Reifen waren im Weg. Ich konnte nicht …«

»Haben sie dich gesehen?«, fragte Clint.

»Vielleicht. Ich konnte nur ein paar Gesichter erkennen. Und es ist dunkel da unten. Ich konnte nicht erkennen, wohin sie geschaut haben. Vielleicht hatten sie nicht einmal die Augen auf, ich weiß es nicht.«

»Warum glaubst du, dass sie noch leben?«

»Manche haben sich bewegt.«

»Oh Gott«, murmelte Mary.

»Kommen sie raus?«, fragte Clint.

Em schüttelte den Kopf. »Nein. Es waren nur … so kleine Bewegungen … Gezucke und Gezappel, so was.«

Mary zupfte Clint am Arm. »Vielleicht verstecken sie sich dort unten nur! Vielleicht haben sie Angst und …«

»Und was ist dann mit Loreen und Caspar passiert?«

»Ich weiß nicht, aber …«

»Diese Leute haben sie sich geschnappt«, sagte Em. »Da wette ich drauf. Haben sie umgebracht, vielleicht die Leichen in den Van geworfen oder so. Die verstecken sich nicht nur einfach so dort unten, das kann ich euch sagen. Ich habe gesehen, wie sie aussehen.«

»Du hast doch gerade gesagt, dass du nicht viel erkennen konntest«, stellte Mary klar.

»Ich habe genug gesehen.« Em lenkte ihren Blick auf Clint und sah ihm in die Augen. »Was sollen wir tun?«

Bevor er antworten konnte, verstärkte Mary ihren Griff und sagte: »Wir müssen weg von hier.«

»Nein«, sagte er, »wir müssen hier durch.«

»Sie warten nur auf uns«, sagte Em. Sie sah aus, als ob sie mit aller Kraft dagegen ankämpfte, loszuheulen.

»Sie werden uns nicht kriegen.«

»Aber ich glaube nicht, dass sie die Einzigen sind«, erklärte sie ihm.

»Wie meinst du das?«

»Das ergibt keinen Sinn. Dass Loreen geradewegs den einzigen Ort angesteuert hat, an dem Leute darauf lauerten, sich jemanden zu schnappen. Ich glaube eher … dass sie überall um uns herum sind. Und dass wir bis jetzt einfach Glück hatten.«

Mary stieß einen leisen Seufzer aus.

»Das ist möglich«, murmelte Clint.

Unmöglich ist hier gar nichts mehr, dachte er.

Hier am Sunset Boulevard herrschte der völlige Irrsinn. Ein Mensch allein hätte diese Gräueltaten und Verstümmelungen niemals begehen können. Em hatte anscheinend mindestens vier Leute gesehen, die ihnen in ihrem Versteck auflauerten. Wenn es möglich war, dass vier Personen jeden menschlichen Verhaltenskodex abgeworfen hatten und in die Steinzeit zurückverfallen waren, warum sollten es dann nicht zwanzig sein? Oder hundert?

Oder tausend.

Tausend Wilde, die sich in Stämme aufgeteilt haben.

Und überall auf uns warten.

Du darfst nicht einmal daran denken, sagte sich Clint. So viele können es nicht sein.

Es kann nicht so viele Menschen geben, die derart gestört sind, dass eine solche Kleinigkeit wie ein Erdbeben - selbst ein schweres Beben - sie völlig aus der Bahn wirft, jeden Anflug von Zivilisation vergessen lässt und in Barbaren verwandelt.

Nicht einmal in Los Angeles, dachte er.

Ach ja?, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf.

»Was sollen wir tun?«, fragte Em.

Clint sah Mary an. »Kommen Sie mit uns?«, fragte er sie.

»Habe ich eine Wahl?«

»Sie könnten wieder zurückgehen.«

»Alleine?«

»Ich muss weitergehen«, sagte Clint. »Sie wissen das. Ich muss nach Hause.«

»Auch wenn Sie dabei sterben?«

»Werde ich nicht.«

Mary lächelte spöttisch: »Berühmte letzte Worte.« Sie schaute Em verächtlich an. »Was ist mit dir?«

»Ich bleibe bei Clint. Egal, was passiert.«

»Er ist verheiratet, das weißt du hoffentlich.«

»Es ist verblüffend«, sagte Em, »wie Sie es immer wieder fertigbringen, selbst zu einem Zeitpunkt wie diesem noch dermaßen hochnäsig zu sein.«

»Hört damit auf«, schritt Clint ein. »Bleiben Sie bei uns, Mary, oder nicht? Mehr will ich nicht wissen.«

»Soll ich vielleicht alleine losziehen …?«

»Das liegt bei Ihnen. Wenn Sie zurückwollen, gehen Sie alleine.«

»Oder ich trabe an Ihrer Seite auf Ihrer großen Odyssee nach Hause und gehe dabei drauf. Was für eine prima Alternative.«

»Sie haben die Wahl«, sagte Clint, »treffen Sie eine Entscheidung.«

»Ich bleibe bei Ihnen.«

»Okay.«

»Also, was nun?«

»Ich bin mir noch nicht sicher.«

»Na hervorragend.«

Em ließ sich wieder auf allen vieren nieder, senkte den Kopf und sah unter den umstehenden Fahrzeugen nach. Sekunden später sprang sie auf. »Sind immer noch da«, sagte sie.

Mary höhnte: »Was hast du denn gedacht? Dass sie sich in Luft auflösen?«

»Ich hatte befürchtet, sie kämen näher.«

»Sie sind immer noch dort unten?«

»Bis jetzt ja.«

»Sie warten darauf, dass wir vorbeilaufen.«

»Und dann schnappen sie nach unseren Füßen?«, fragte Em.

»So was in der Art, schätze ich.«

»Dann lasst uns doch einfach einen Umweg um sie herum nehmen«, schlug Mary vor.

Clint schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Das hat viele Gründe.«

»Zum Beispiel?«

»Wir wissen, wo sich diese Leute befinden.«

»Und weiter?«

»Das macht sie berechenbarer für uns. Ich will keine Zeit mit einer Umleitung verschwenden und dann an anderer Stelle überfallen werden. Los geht’s.«

Rückwärts bewegten sie sich aus der Lücke, und Clint führte sie an die Seite des Pick-ups. Als er bei der Fahrertür angelangt war, blieb er stehen und drehte sich zu ihnen um. »Okay«, flüsterte er, »wir brauchen einen Plan. Hat jemand eine Idee?«

Em hob die Augenbrauen. »Sie verstecken sich unter Vans und Personenwagen und so, richtig? Damit sie nach uns schnappen können, wenn wir vorbeilaufen? Das ist so ähnlich wie in dem Film, den ich mal gesehen habe. Nur dass es da irgend so ein riesiger Monsterwurm war, der aus dem Boden kam und angriff. Kevin Bacon und die anderen haben sich ähnlich wie Stabhochspringer von Fels zu Fels geflüchtet. So blieben sie vom Boden weg, und das Ding konnte ihnen nichts anhaben. Im Land der Raketenwürmer, so hieß der Film.«

»Und? Siehst du hier irgendwelche Stäbe rumliegen?«, sagte Mary.

»Nein, aber …«

»Genau!«, platzte Clint heraus. »Das ist es. Em, du bist genial!«

»Es war nur ein Film, den ich gesehen habe.«

Mit verzogenem Gesicht murmelte Mary: »Wer kann überhaupt Stabhochspringen? Selbst wenn wir Stäbe  hätten, was nicht der Fall ist.«

»Wir brauchen keine Stäbe«, sagte Clint. »Alle Fahrzeuge stehen so nahe beieinander, dass wir es mit einfachen Sprüngen auf die andere Seite schaffen müssten -  ohne jemals den Asphalt zu berühren. Wir bleiben oben, bewegen uns schnell und …«

»Warten Sie, warten Sie«, fuhr Mary dazwischen. »Springen?  Sie meinen von Auto zu Auto? Von den Dächern?«

»Von Dächern, Motorhauben, Kofferräumen.«

»Das kann ich nicht.«

»Klar können Sie«, meinte Em.

»Nein. Nie im Leben.«

»Das wird nicht schwer werden.«

»Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Clint. »Kommen Sie mit oder lassen Sie es bleiben.« Er schob sein Messer zurück in die improvisierte Scheide. Dann kletterte auf die Haube des Pick-ups, stand auf und näherte sich deren Rand. Zwischen den Fahrstreifen schien die Luft rein zu sein. Bislang war noch niemand unter dem Van oder einem der anderen Wagen hervorgekrochen.

Er wartete, bis Em und Mary ihm auf die Motorhaube gefolgt waren, dann stieg er auf das Dach des Fahrerhauses. Es schien die gleiche Höhe zu haben wie das Dach des Vans.

Die Fahrzeuge trennte ein ungefähr einen Meter fünfzig breiter Spalt.

Nicht schlecht, dachte er.

Er drehte sich um und streckte Em seine Hand entgegen. Sie nahm seine Hand, er zog sie aufs Dach. Sie lächelte, drückte seine Hand und machte Platz für Mary.

Mary verharrte an der Windschutzscheibe. Sie schaute nach unten, dann hoch zu Clint.

Er streckte seinen Arm aus und nickte. »Kommen Sie«, deutete er mit Mundbewegungen an, ohne einen Laut von sich zu geben.

Mary sah jämmerlich und verängstigt aus. Sie hörte auf, sich die Bluse zuzuhalten, nahm das Schlachtermesser von der rechten in die linke Hand und streckte Clint ihre Rechte entgegen. Er griff zu. Sie setzte ihren rechten Fuß ans obere Ende der Windschutzscheibe.

Clint zog.

Sie sprang. Die linke Seite ihrer Bluse klaffte auf. Ihre nackte Brust quoll über dem dünnen Stoffdreieck mit dem gerissenen Träger heraus.

Clint sah die Brust, schaute weg und spürte kurz darauf ihren festen, warmen Druck an seinem Oberkörper, als Mary in ihn hineinstolperte.

Sobald er sicher war, dass Mary Halt gefunden hatte, trat er einen Schritt zurück. Sie hatte sich immer noch nicht bedeckt. Er drehte sich ab und beobachtete den Spalt zwischen den Fahrzeugen.

Es sah immer noch alles sicher aus.

Vielleicht sind sie gar nicht mehr da unten, dachte er. Vielleicht sind sie weitergezogen, und wir verschwenden hier nur unsere Zeit.

Was redest du dir da ein? Die sind immer noch da. Wenn du vom Auto stürzt, wirst du ja sehen, was passiert.

Es gibt keinen Grund, warum ich fallen sollte, sagte er sich. Einfach einen großen Schritt machen, und schon ist man drüben. Man musste noch nicht einmal springen. Jedenfalls nicht richtig. Nur ein bisschen Gas geben beim Abheben und dann wie verrückt aufpassen, dass einen der Schwung nicht auf der anderen Seite des Vans wieder runterhaut.

Er schritt zum Rand des Pick-up-Dachs.

Er schwang sein rechtes Bein über den Zwischenraum und stieß sich mit seinem linken ab. Das Herz sank ihm  in die Hose, als er in der Luft war. Für Sekunden hing er über der Lücke. Dann landete sein rechter Fuß auf dem Dach des Vans. Ein paar kurze Stolperschritte, und er kam zum Stehen.

Er drehte sich um.

Em und Mary standen nebeneinander auf dem Fahrerhaus des Pick-ups. Em lächelte und spielte mit ihrem Messer. Mary hatte das Messer zwischen den Zähnen und war damit beschäftigt, mit beiden Händen ihre Bluse in den Rock zu stopfen.

Clint gab ihnen ein Zeichen, zu folgen.

Em machte eine Bemerkung zu Mary, die den Mundbewegungen nach besagte: »Sie zuerst.«

Mary schüttelte den Kopf.

Bitte jetzt keine Sperenzchen, meine Damen. Bewegung, bevor die Kreaturen herausgekrochen kommen.

Er winkte noch einmal.

Em nickte. Sie ging einige Schritte zurück, um mehr Schwung holen zu können. Em nahm das Schlachtermesser in ihre linke Hand, schien damit aber nicht zufrieden und nahm es wieder mit rechts. Sie holte tief Luft. Sie zwinkerte Clint zu. Dann rannte sie los.

Sie warf den rechten Fuß in die Luft.

Als sie sich abstoßen wollte, rutschte ihr der linke Fuß weg.
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Clint sah den ungläubigen Ausdruck in Ems Gesicht.

Mitten im Sprung kippte sie nach hinten.

Nein!

Sie ruderte mit den Armen in der Luft. Das Messer blitzte auf. Für einen kurzen Moment sah sie aus wie ein Baseballspieler, der auf die Base zurutscht, den rechten Fuß zum Dach des Vans ausgestreckt.

Clint würde bereitstehen und sie auffangen.

Er wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Sie lag fast horizontal in der Luft.

Er ließ sich auf die Knie fallen, lehnte sich über den Rand und versuchte ihren Fuß zu greifen.

Erwischt!

Die Sohle ihres Turnschuhs knallte gegen den Van.

Sie zog die Beine an, riss ihre linke Hand hoch und streckte sie Clint entgegen. Zu spät. Sie war bereits in Abwärtsbewegung.

Clint nahm all seine Kräfte zusammen.

Em prallte mit dem Rücken gegen die Seitenverkleidung des Vans.

Clint ließ nicht los. Er hielt ihr rechtes Fußgelenk fest mit beiden Händen umschlossen.

Sie hing kopfüber direkt vor ihm, ihr linkes Bein zappelte in der Luft, als ob sie nicht wüsste, was sie damit anfangen sollte, ihr Höschen blitzte durch die weiten,  ausgeleierten Hosenbeine ihrer Shorts. Oberhalb der Shorts war ihr Oberkörper nackt, ihr heruntergerutschtes T-Shirt hing ihr über das Gesicht.

Clint warf sich mit aller Kraft nach hinten und versuchte sie hochzuzerren. »Jemand zieht an meinen Haaren«, schrie sie.

Nein!

War da ein ausgestreckter Arm unter dem Van hervorgekommen? Er konnte es nicht sehen, konnte so gut wie gar nichts sehen. Ihr T-Shirt war runtergerutscht, bis es von ihren ausgestreckten Armen aufgehalten wurde. Es verhüllte ihr Gesicht - ihren ganzen Kopf - und versperrte die Sicht auf das, was zwischen ihrem Hals und dem Asphalt vor sich gehen mochte.

Sie könnten sie skalpieren …

Ihr den Hals aufschlitzen …

Ich würde es nicht einmal merken.

Er sah, dass Em immer noch ihr Messer in der Hand hielt.

»Benutz dein Messer!«, rief er.

Sie begann auf etwas einzustechen, das unter dem weiten Zelt ihres T-Shirts verborgen war.

Jemand schrie auf.

Clint zerrte an ihrem Knöchel. Er konnte sie nicht heben.

Sie stach weiter um sich. Mit jedem Messerstich zuckte und wand sich ihr Körper.

Ein eiskalter Stich traf Clint tief in seinen Eingeweiden, als er sah, wie drei Menschen unter dem Van hervorgekrochen kamen.

Sie robbten auf den Bäuchen. Ihre Haare waren von Blut verklebt, ihre Arme, Schultern und Rücken damit beschmiert.

Zwei Typen und eine Frau.

Einer der Typen schien ein Junge zu sein, mager und der Körpergröße nach nicht älter als zehn oder zwölf. Er trug ein T-Shirt und hielt einen Zimmermannshammer in der rechten Hand.

Der andere Mann, möglicherweise sein Vater, war viel größer, kräftig gebaut. Wie der Junge trug er ein T-Shirt. Seine Faust umschloss ein Bowiemesser, dessen breite, blutbesudelte Klinge so lang war wie sein Unterarm.

Die Frau, die genauso blutbeschmiert war wie die anderen, hatte einen Pferdeschwanz. Sie trug ein Oberteil, das den Rücken bis auf wenige Stofffetzen freiließ, die am Hals zusammengebunden waren. Sie hielt ein Jagdmesser in der Hand.

Ist das die Mutter?, fragte sich Clint.

Haben wir es hier mit einer Familie zu tun?

Eine Familie, die zusammen tötet, bleibt zusammen.

Clint versuchte ein weiteres Mal, Em am Fußgelenk anzuheben.

Dieses Mal schaffte er es, sie ein Stück hochzuziehen.

Ja!

Doch dann schossen plötzlich zwei rote Arme unter ihrem T-Shirt-Zelt hervor und reckten sich nach oben. Zwei Hände klammerten sich unter ihren Achseln fest.

Clint hielt Em immer noch fest.

Er wusste, dass er sie nicht loslassen würde.

Aber er konnte sie nicht weiter zu sich hochziehen. Nicht, nachdem sich jemand an sie gehängt hatte.

Der Mann war immer noch dabei, unter dem Van hervorzukriechen, aber der Junge und die Frau hatten das Fahrzeug hinter sich gelassen und krochen bereits auf ihren Knien.

Ich kann ihr von hier oben nicht helfen, dachte Clint. Ich muss sie loslassen.

Sie auf den Kopf fallen lassen?

Kann ich nicht!

Du musst!

Gerade als er Ems Fußgelenk loslassen wollte, nahm er eine schnelle Abwärtsbewegung vor sich wahr. Jemand, der von der anderen Seite heruntergesprungen kam?

Was, sind da noch mehr von denen?

Er sah nach.

Mary!

Er konnte es nicht glauben.

Mary war gesprungen, um Em zu helfen?

Genau danach sah es aus.

Sie landete neben dem Fahrerhaus des Pick-ups. Ihre Absätze klapperten, als sie auf dem Asphalt aufsetzte. Der Aufschlag ließ ihren gesamten Körper erbeben.

Sie stolperte vorwärts. Clint dachte, sie würde hinfallen.

Sie fiel hin.

Sie fiel auf die Knie, direkt neben dem Mann, der sich gerade vom Boden erheben wollte, und rammte ihm das Schlachtermesser in den Rücken.

Er kreischte.

Mary riss das Messer heraus und stach noch einmal zu.

Die Frau und der Junge erhoben sich.

Clint ließ Ems Fußgelenk mit der linken Hand los und hielt sie noch mit der rechten. Die linke Hand brauchte er, um sich abzustützen, als er sich so weit wie möglich vom Dach herunterbeugte.

Er öffnete die rechte Hand.

Em fiel.

Als sie an der Seite des Vans abrutschte, sprang Clint los.

Clint sprang auf den Jungen, der links von ihm stand und sich gerade aufrichtete.

Mit beiden Füßen landete Clint auf seinem Rücken und stieß ihn um. Mit seinem ganzen Gewicht drückte er ihn zu Boden. Clint wusste, was er tat. Er hasste es, aber nicht genug, um ihn freizugeben.

Der Junge schlug mit dem Gesicht auf dem Asphalt auf. Von dem Geräusch zog sich bei Clint alles zusammen. Er rollte sich vom Rücken des Jungen ab.

Die Frau stoppte ihren Angriff auf Mary und blickte über ihre Schulter. Sie starrte auf den ausgestreckten Körper. »Randy«, brüllte sie, als sie herumfuhr und mit erhobenem Jagdmesser auf Clint zustürzte.

Ihr Oberteil schien aus zusammengeknoteten Halstüchern zu bestehen. Sie trug abgeschnittene Jeans mit Schlitzen an den Seiten.

Von ihrem Ledergürtel baumelten mehrere Haarbüschel herunter.

Sie tropften.

Skalps?

Clint bückte sich und hob den Hammer des Jungen auf.

Schreiend stürzte sie sich auf ihn, mit dem rechten Arm stach sie auf ihn ein.

Er schlug den Arm beiseite und ihr mit dem Hammer die Schläfe ein.

Ihre Augen traten hervor und sprangen aus den Höhlen. Er ließ den Zimmermannshammer in ihrem Schädel stecken und riss ihr das Messer aus der Hand. Er schrammte dessen Schneide über ihre Kehle. Als Blut heraussprudelte,  stieß er ihr das Messer mitten in den Hals und warf ihren Körper auf den des Jungen.

Er sprang über die beiden und hetzte an die Stelle, an der Em gefallen war - wo zwei Menschen in der engen Lücke zwischen Van und Pick-up auf dem Boden miteinander kämpften.

Mary war schon dort. Auf den Knien sitzend stach sie zu.

Blut spritzte auf, spritzte ihr ins Gesicht und auf den Hals.

So wie die beiden Körper verkeilt waren, konnte Clint nicht sagen, in wen Mary ihr Messer immer wieder wutentbrannt hineinrammte. Er konnte die beiden nicht auseinanderhalten.

»Aufhören«, keuchte er.

Mary hielt inne. Sie rang nach Luft, rutschte auf den Knien nach hinten, stützte ihre Messerhand auf dem Oberschenkel ab und betrachtete die beiden Körper.

Der oben liegende Körper trug kein Shirt und hatte ein gutes Dutzend Einstichwunden im Rücken. Er hatte Jeans an, keine Shorts. Als Clint deshalb klarwurde, dass es sich nicht um Em handeln konnte, bäumte sich der Körper auf, kippte zur Seite und kam auf dem Rücken zum Liegen. Clint erkannte, dass es ein Junge war.

Randys Bruder, nahm er an.

Der Griff eines Schlachtermessers ragte knapp unterhalb der linken Achselhöhle aus der Flanke des Jungen hervor.

Ems Messer?

Em lag auf dem Rücken und hechelte. Mit angezogenen Knien und schlaff ausgestreckten Armen sah sie aus wie eine Langstreckenläuferin nach dem Ende eines Rennens.

Nur blutiger.

So viel Blut überall.

Ihre Haare, ihre Haut und ihre Shorts waren getränkt mit Blut.

Das kann nicht ihr Blut sein, redete sich Clint ein. Jedenfalls nicht alles.

Sie muss es geschafft haben. Muss.

Em hob ihren Kopf gerade hoch genug, um zu betrachten, wie sie aussah. Wortlos fummelte sie an ihrem T-Shirt herum und zog es über den Bauch. Dann stützte sie sich auf ihre Ellenbogen. Sie sah erst Clint an, dann Mary. »Wir sind alle noch am Leben?«

»So weit schon«, sagte Clint, »und das haben wir in erster Linie Mary zu verdanken.«

»Danke, Mary«, sagte Em.

Mary wand ihr ihr blutiges Gesicht zu. Sie starrte Em an. Sie zuckte mit den Achseln.

»Ist eine von euch beiden verletzt?«, fragte Clint.

Auf beide Ellenbogen abgestützt hob Em ihre rechte Hand und drohte ihm mit den Fingern. »Jemand hat mich fallen lassen«, sagte sie.

»Tut mir leid. Ging nicht anders.«

»Hab ich mir schon gedacht. Es war auch nicht so schlimm. Ich bin auf den Typen gefallen. Ich glaube, das hat ihm ordentlich wehgetan. Aber nicht so sehr wie das Messer, das ich ihm reingerammt habe. Junge, das hat ihr ganz schön den Wind aus den Segeln genommen, der dreckigen Ratte.«

Clint nickte und sagte zu Mary: »Wie geht es Ihnen?«

»Ganz okay, schätze ich.«

»Sie haben uns wirklich das Leben gerettet. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich Sie runterspringen sah.«

»Ich auch nicht.« Mühsam richtete sie sich auf. »Gehen wir weiter?«

»Besser wär’s.«

»Ja«, sagte Em, die sich aufsetzte. »Machen wir uns aus dem Staub, bevor wir weitere Irre umlegen müssen.«

Clint ging zu dem Toten, kauerte nieder und nahm dessen Bowiemesser an sich.

»Was wollen Sie damit?«, fragte Mary. »Das Messer, das Sie hatten, haben Sie auch nicht benutzt.«

Er sah sie an: Sie lächelte.

Kein schiefes Grinsen, ein richtiges Lächeln - erschöpft, aber freundlich.

Er winkte ihr mit dem Bowiemesser zu und sagte: »Das hier ist größer. Wollen Sie es?«

»Nein danke.«

»Die Frau hatte ein gutes Jagdmesser«, erklärte er.

Sie schüttelte den Kopf.

Em, die im Sitzen gerade dabei war, ihr Schlachtermesser aus dem Jungen herauszuziehen, sah hoch zu Clint. »Ja?« Sie stand auf und drehte sich um. »Sie?«

»Es steckt in ihrem Hals.«

Em ging auf die Frau zu. Sie blieb abrupt stehen. »Oh mein Gott«, murmelte sie, »ihr Auge.«

»Du sollst sie nicht untersuchen«, meinte Clint. »Nimm einfach ihr Messer.«

Mit dem Rücken zu Clint und Mary ließ sich Em neben der Frauenleiche nieder. Sie streckte den Arm nach dem Messer aus. Plötzlich erstarrte sie. Dann sprang sie auf und stolperte rückwärts.

»Was?«, fragte Clint.

»Sie hat …« Kopfschüttelnd wich sie weiter zurück. Dann drehte sie sich um. Sie verzog angeekelt ihr immer  noch von Blutspuren gezeichnetes Gesicht. »Habt ihr gesehen, was sie da hat?«

»Die Skalps?«

»Ja!«

»Skalps?«, fragte Mary entsetzt.

»Das sind welche«, sagte Em, »fünf oder sechs Stück. Sie hängen an ihrem Gürtel.«

»Gott, mir wird schlecht.«

»Ich frage mich …« Mit gebeugten Knien und gekrümmtem Rücken näherte sie sich langsam der Leiche, wie ein Kind, das sich anschleicht.

»Was machst du da?«, fragte Clint.

»Ich will nachsehen, ob Caspars Haare darunter sind. Oder die von Loreen.« Als sie über der Frau stand, schüttelte Em den Kopf. »Sieht nicht so aus. Scheinbar hat sie Blondschöpfe vorgezogen.«

Urplötzlich ging Em in die Knie, schnappte sich das Jagdmesser am Griff und riss die Klinge aus dem Hals der Frau. Schnell entfernte sie sich von der Leiche. Dann sah sie Clint an. »Okay, ich bin bereit.«

»Okay«, sagte Clint, »dann wollen wir mal sehen, ob wir die Blotskis finden können.«

»Vielleicht sind sie da drin«, meinte Em und nickte zum Van hinüber.

»Darauf würde ich wetten«, sagte Clint.

Er betrachtete die Leichen. Allem Anschein nach war hier eine Familie abgeschlachtet worden. Niemand würde darauf kommen, dass es sich um eine Familie grausamer Wilder gehandelt hatte.

Nicht, ohne das Ganze aus der Nähe zu begutachten.

Dann würde ein Blick auf den Trophäengürtel der Frau die Dinge klarstellen.

»Okay«, sagte Clint.

Er führte sie zum Heck des Vans und stellte sich dahinter. Die beiden Klapptüren waren geschlossen. In beiden Türen gab es oben ein rechteckiges Fenster, aber Gardinen machten weitere Einblicke unmöglich.

Clint verlagerte das Bowiemesser in seine linke Hand. Mit seiner rechten wollte er den Türgriff öffnen.

»Warten Sie«, flüsterte Em.

Kurz dachte er, sie wolle sich wieder auf alle viere niederlassen, um unter den umstehenden Fahrzeugen nachzusehen. Stattdessen eilte sie zum Ende des Wagenhecks und spähte ein paar Sekunden lang nach links, dann in die andere Richtung. Schließlich kehrte sie zurück.

»Erst mal«, sagte sie, »da drüben ist niemand. Also brauchen wir keine Angst zu haben, angegriffen zu werden. Falls sich nicht noch irgendjemand irgendwo darunter  versteckt, wisst ihr, wie ich meine? Jedenfalls wollte ich in erster Linie den Van auskundschaften. Auf der anderen Seite gibt es keine Fenster. Aber eine dieser großen Schiebetüren.«

»Steht sie offen?«, fragte Clint.

»Mh-Mhm.«

»Dann werde ich mich mal drum kümmern«, sagte er.

Mary legte ihm die Hand auf den Arm. »Vielleicht sollten Sie es nicht tun«, meinte sie. »Was, wenn jemand drin ist? Nicht Loreen und Caspar. Vielleicht mehr von  denen?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Clint und zog die Tür auf.

Er irrte sich.
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Barbara hatte versucht, die Überreste des Obdachlosen und der Leiche aus dem Einkaufswagen zu ignorieren. Aber sie hätte die Augen schließen müssen, um nicht wenigstens am Rande das blutige Durcheinander wahrzunehmen.

Und Earls Kommentaren hatte sie auch nicht aus dem Weg gehen können.

»Oh, Jessas, seht mal, was sie mit dem gemacht haben. Autsch! Oh, da tut ja schon das Hinsehen weh … Vorsicht, Banner, tritt nicht in ihr … Bääh, die Typen müssen es echt nötig gehabt haben. Würde es dir gefallen, wenn ich das mit dir machen würde?«

»Hey«, hatte Pete gerufen, »halt deinen Mund!«

»Ha! Sorry, sorry.«

Später waren sie auf weitere Leichen gestoßen. Immer, wenn Barbara in der Entfernung einen Toten wahrnahm, hatte sie den Blick auf den Asphalt vor ihren Füßen gesenkt. Aber sie hatte genug gesehen und genug von Earl gehört, sie wusste, dass die Leute ihrer Kleider und Besitztümer beraubt und meist entsetzlich verstümmelt worden waren: Brüste und Genitalien waren abgehackt, Augen ausgestochen, man hatte sie skalpiert und Stücke ihrer Haut herausgeschnitten (wegen der Tätowierungen, hatte Earl gemeint) und Zähne aus dem Mund geschlagen.

Earls Schilderung nach waren alle vergewaltigt worden - Männer wie Frauen.

Aber vielleicht übertrieb er, damit sich alles schlimmer anhörte. Schließlich war er der Einzige gewesen, der sich den Toten genähert und sie genauer in Augenschein genommen hatte. Pete und Barbara blieben zusammen und gingen den Leichen aus dem Weg.

Mehrmals hatte Earl gesagt: »Kommt mal her und schaut euch das an« oder »Zieht euch das mal rein!« oder »Ihr wisst gar nicht, was ihr verpasst, Freunde.«

Aber sie hatten sich beherrschen können.

Barbara hatte nicht mitgezählt, schätzte aber, dass sie an mindestens zwölf Leichen vorbeigekommen waren - und das, nachdem sie den Obdachlosen und den Typen im Einkaufswagen hinter sich gelassen hatten.

Vorher waren ihr die Gässchen ziemlich sicher vorgekommen, mittlerweile war das nicht mehr der Fall.

Aber sie wusste, dass es auf den Straßen noch viel schlimmer zuging.

Jedesmal, wenn sie an eine Straßeneinmündung kamen, versteckten sie sich und suchten die Gegend sorgfältig ab, bevor sie die Straße überquerten. An so gut wie jeder Kreuzung verstopften abgestellte Fahrzeuge die Straßen. Die meisten Wagen und Laster schienen verlassen, aber ein paar Leute trieben sich immer noch herum.

Sie sahen Leichen auf den Straßen, auf den Bürgersteigen, auf Rasenflächen, manche hingen von Ästen herunter, andere hatte man an Zäune gebunden. Sie sahen, wie Plünderer mit vollen Armen aus Häusern und Apartmentgebäuden heraushetzten. Sie sahen bewaffnete Gangs - Suchtrupps auf der Pirsch nach ihrer Beute.

Kurz zuvor hatten sie mitangesehen, wie ein fetter Glatzkopf einer Gang zum Opfer gefallen war. Sie hatten ihn umstellt, und bald darauf waren seine Schreie in ihrem wildem Geschrei und Gelächter untergegangen.

In den Gässchen war es furchtbar, aber auf den Straßen regierte der blanke Irrsinn.

Barbara hatte Angst vor dem Ende jedes Gässchens und vor dem Anblick, der sich ihr bieten würde, wenn sie zur Straße kam. Aber besonders fürchtete sie den Sprint zum Gässchen auf der anderen Straßenseite. Man wusste nie, wer einen dabei beobachtete.

Wer die Verfolgung aufnahm.

Bislang hatten sie Glück gehabt.

Aber sie fürchtete, dass ihr Glück nicht länger anhalten würde.

Viel länger muss es gar nicht dauern, sagte sie sich. Wir sind fast an der Schule. Nur noch ein paar Blocks. Sehr bald könnten wir zu Hause sein. Vielleicht noch eine halbe Stunde.

Earl, der an der Spitze ging, drehte sich um und kam auf sie zugelaufen. Barbara sah sich schnell über die Schulter um. Nichts. Nur fünfzehn Meter Gässchen und die Straße, die sie vor ein paar Minuten rennend überquert hatten.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Nichts«, grinste er sie an. »Ich genieße nur den Ausblick.«

Sie sah an sich herab. Ihre Bluse war herausgerutscht, und die Mühe, die Blusenknöpfe zu schließen, hatte sie sich nicht mehr gemacht, seit sie Pete ihren BH geschenkt hatte. Nur der Knopf auf Hüfthöhe war geschlossen. Jede Menge Haut blitzte zwischen den Blusenrändern  auf. Aber ihre Brüste waren nicht zu sehen. Es gab nichts zu sehen, was von besonderem Interesse für Earl sein konnte. Er hatte schon beim Pick-up die beste Aussicht gehabt.

 

»Fahr zur Hölle«, sagte sie.

Er grinste: »Da sind wir schon.«

»Aber ohne Scheiß«, murmelte Pete. Mit umgeschnalltem Gewehr wich er Barbara nicht von der Seite. Er wirkte müde und fiebrig. Und er sah aus, als ob er sich jeden Moment übergeben müsste. »Ich kapier’s nicht«, sagte er.

»Was?«, fragte Barbara.

»Es ist immer schlimmer geworden. Es war nicht … die ganzen richtig schlimmen Sachen … passieren erst … seit wir von Lee weg sind.«

»Vorher war es auch schon ziemlich schlimm«, antwortete Barbara und erinnerte sich an den Jungen, der ihr die Handtasche entrissen hatte und kurz darauf wegen seines Fahrrads getötet worden war.

»Aber nicht so schlimm«, meinte Pete zu ihr.

»Das stimmt«, pflichtete Earl bei. »Ich bin der lebende Beweis. In den guten alten Zeiten - heute Morgen zum Beispiel - haben sie dich nur umgehauen und deine Klamotten geklaut.« Er grinste. »Niemand hat mich gefickt oder gekillt. Ich bin noch immer im Besitz meines Skalps, meiner Zähne und meines Schwanzes. Was für einen Unterschied da ein paar Stunden machen. Ich sage euch, wir sind in der Hölle.«

»Sind wir nicht«, widersprach Barbara. Sie konnte diese Art von Geschwätz nicht ausstehen. »Das ist Schwachsinn, und das weißt du.« 

»Aber irgendwas ist hier passiert, das steht fest«, murmelte Pete.

»Ja«, gab sie zu, »als ob ich das nicht mitbekommen hätte.«

»Es ist, als wären sie keine Menschen mehr, diejenigen, die das hier angerichtet haben.«

»Ich wette, das waren schon vorher keine großen Stützen der Gesellschaft«, sagte Barbara.

»Trotzdem sind sie vorher nicht rumgelaufen und haben alles abgeschlachtet, was ihnen vor die Flinte kam«, sagte Pete.

»Oder alles gebumst, was ein Loch hatte«, fügte Earl hinzu.

Barbara warf ihm einen bösen Blick zu, dann sah sie in Petes ausgezehrtes Gesicht. »Ich glaube eher, dass es so ist … dass sie … jetzt tun, was sie schon immer tun wollten. Nur haben die meisten es vorher nicht getan, weil es Grenzen gab. Jetzt gibt es niemanden mehr, der sie daran hindert. Das Erdbeben … hat alle Barrieren niedergerissen. Es kann keiner mehr die Polizei rufen. Jetzt ist alles möglich. Und immer mehr Leute schlagen ihren Vorteil daraus. Sie machen, was sie wollen, scheiß auf die Konsequenzen.«

»Willkommen in der Hölle«, sagte Earl.

»Das ist nicht die Hölle«, widersprach Barbara. »Es sind nur typische Allerweltsarschlöcher, die ihren Trieben nachgeben. Und jetzt laufen sie Amok, weil sie denken, dass sie damit durchkommen werden.«

Pete starrte sie an. Er sah aus, als ob seine Müdigkeit und Übelkeit nachgelassen hätten. Er wirkte fast belustigt.

»Was?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Achseln, dann fragte er: »Wo hast du  das denn her?«

»Wo habe ich was her?«

»Was er meint, Banner, ist, dass ihn deine Analyse der Situation verblüfft. Als hätte er nicht gewusst, dass du so tiefgründig sein kannst. Ich für meinen Teil habe dich schon immer für sehr tiefgründig gehalten. Du bist das reinste Loch.« Er lachte.

»Halt’s Maul!«, zischte Pete ihm zu.

»Entspann dich. Ich habe sie Loch genannt, nicht Fotze. Du erkennst wohl kein Kompliment, wenn du es hörst?«

»Spar dir das. Und warum lässt du nicht …«

Drei schnell aufeinanderfolgende Knalle brachten Pete zum Verstummen.

Earl zuckte zusammen. »Scheiße, das waren Schüsse.«

Aus großer Entfernung waren sie nicht gekommen.

Barbara fuhr herum und griff sich hinten unter die Bluse. Als sie die.45er aus ihren Shorts zog, nahm Pete sein Gewehr zur Hand.

Statt weitere Schüsse hörten sie nun Motorengeräusche.

Das laute, knatternde Donnern schien von irgendwo aus der letzten Straße zu kommen, die sie überquert hatten.

Als ein weißer Wagen um die Ecke in das Gässchen geschlittert kam, war Barbara klar, dass das Motorendonnern nicht von ihm stammen konnte. Es war ein langer, flacher, breiter Pkw. Ein Lincoln? Die Riefen quietschten, dann schoss er mit gedämpftem Knurren vorwärts.

Hinter der Windschutzscheibe war eine Frau zu sehen, die das Lenkrad mit beiden Händen umfasst hielt. Sie blickte über ihre rechte Schulter nach hinten.

Jemand zerrte so fest an Barbaras Arm, dass sie das Gleichgewicht verlor und fast gestürzt wäre.

Aber sie behielt die Einmündung des Gässchens im Blick.

Dann kam der Donner.

Motorräder.

Dicke Harleys mit fetten Schlappen - zwei nebeneinander, dahinter drei weitere und dann noch zwei -, sieben Chopper kamen in einer Staubwolke um die Kurve, die Fahrer tief über ihre Maschinen gebeugt. Manche hatten ihre Waffen auf den flüchtenden Lincoln gerichtet.

Outlaw-Biker.

Barbara stolperte, die Hand zerrte an ihr, bis ihr ein großer Metallmüllcontainer die Sicht versperrte. Mit einem Blick zur Seite erkannte sie, dass es Earl war, der ihren Arm hielt. Pete kauerte mit dem Rücken zu einem Garagentor nieder. Entschlossenen Blicks richtete er die Mündung seines Gewehrs auf das Gässchen.

Sie hörte zwei weitere Schüsse.

Sie riss sich los und stürzte vor bis zum Rand des Müllcontainers, wo sie um die Ecke spähte und sah, wie der Lincoln durch das Gässchen raste.

Sie wird uns nicht anfahren, dachte Barbara, falls sie nicht in den nächsten ein, zwei Sekunden das Lenkrad herumreißt …

Die beiden Motorräder an der Spitze der Rotte waren dem Lincoln hart auf den Fersen.

»Hierher!«, zischte Earl und zog sie an den Haaren zu sich. Diesmal stürzte sie. Als der Lincoln vorbeirauschte, fiel sie gegen Earl. Er fing sie unter den Achseln und stützte sie.

Sie richtete sich wieder auf und sah, wie die Motorradgang vorbeidonnerte.

Der Anführer schloss zu dem Lincoln auf und gab zwei schnelle Schüsse ab.

Er zielte nicht auf die Fahrerin, obwohl sie ein leichtes Ziel abgab. Er schoss auf den Vorderreifen.

Zwar verfehlten die Kugeln ihr Ziel und prallten Zentimeter vor dem Reifen vom Straßenbelag als Querschläger ab, aber die Fahrerin verlor die Kontrolle über den großen Wagen. Mit quietschenden Bremsen brach der Wagen nach links aus, rutschte seitlich weg, krachte erst in eine alte Alu-Mülltonne und dann in den Eckpfeiler einer Garage. Der Stuckpfeiler stürzte ein. Die Vorderfront des Wagens wurde eingedrückt. Die Fahrerin prallte erst nach vorn und dann zurück. Barbara konnte nicht sagen, ob sie auf das Lenkrad geprallt und dann zurückgeschleudert worden war oder ihr Sicherheitsgurt sie gehalten hatte. Sie schien keine größeren Verletzungen davongetragen zu haben. Sie drehte den Kopf, blickte mit schreckgeweiteten Augen zurück über ihre Schulter und machte sich dann am Armaturenbrett zu schaffen.

Ihr Wagen muss abgesoffen sein, dachte Barbara. »Komm schon«, murmelte sie, »spring wieder an. Los!«

Aber der Wagen bewegte sich nicht, als die Biker ihn umzingelten und von ihren Maschinen abstiegen. Als sie ihre Motoren abstellten, hörte das Donnerdröhnen abrupt auf. Barbara konnte das Quengeln der Lincoln-Zündung hören.

Der Wagen war tatsächlich abgesoffen. Die Frau versuchte wieder zu starten.

Aber einer der Biker, derjenige, der auf ihren Reifen geschossen hatte, marschierte bereits auf ihre Tür zu.  Er war hager und bewegte sich wie ein Cowboy. Er trug einen glänzenden schwarzen Nazi-Stahlhelm. Der Rücken seiner Jeanskutte war mit einem Totenkopf-Emblem mit gekreuzten Knochen benäht. Er trug tief sitzende Jeans und hielt einen Revolver in seiner rechten Hand.

Barbara spürte einen leichten Schlag an ihrem Oberarm. Sie drehte sich um.

»Komm jetzt«, flüsterte Earl, »wir hauen ab.«

Pete nickte ihr zu. Er hatte sich wieder aufgerichtet und stand mit dem Rücken zum Garagentor.

»Wir schleichen uns vorbei«, sagte Earl.

Er übernahm die Führung, hetzte tief gebeugt an Pete vorbei und steuerte offenbar die Baulücke auf der anderen Seite der Garage an.

Pete bedeutete ihr, dass sie sich in Bewegung setzen sollte.

Ich komme ja schon. Macht mal langsam. Ich muss erst sehen, was …

Von den anderen Bikern umrundet, die Barbaras Sicht teilweise verdeckten, schlug der Hagere das Seitenfenster des Lincoln ein. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Die schreiende Frau wurde herausgezogen und verschwand in der Horde, die sich auf sie stürzte.

»Lasst sie in Ruhe!«, brüllte Barbara.

Sie brüllte und begann zu rennen.

Sie rannte, weil sie zu weit entfernt war, weil sie näher rankommen musste, um die Frau zu retten - nahe genug, um ihr Ziel zu treffen, falls es nötig sein sollte.

»Barb!«, schrie Pete. »Nein!«

Doch, dachte sie.

Als sie auf die Biker zustürzte, bereute sie schon, gebrüllt zu haben. Ihr Geschrei hatte keine Wirkung gezeigt.

Zuerst hatte sie gedacht, dass keiner sie gehört hätte. Dann drehten sich einige der Biker, die am äußeren Rand der Menge standen, zu ihr um.

Einer von ihnen, dessen Gesicht schwer dem Totenkopf auf der Kutte des Anführers ähnelte, grinste sie an. Ihm fehlten einige Zähne.

Der andere war fett und bärtig und trug einen Wikingerhelm, der wie eine Suppenschüssel mit Hörnern aussah. Seine Augen schienen aufzuleuchten, als er sah, dass Barbara auf ihn zugerannt kam. Er rieb sich die Hände.

Ich komme mit einer Pistole auf sie zugerannt, und die sehen aus, als ob sie sich freuten, mich zu sehen.

Weil deine Bluse sperrangelweit aufsteht, Schwachkopf.

Gerade als sie dachte, dass sie nicht auf sie schießen würden - bloß nicht ihr gutes Aussehen ruinieren -, hob der Ausgemergelte etwas, das wie eine abgesägte Schrotflinte aussah.

Barbara hatte keine Zeit zu zielen. Sie streckte den Arm aus, richtete die Pistole auf ihn und feuerte.

Und sah, wie der Wikingerhelm vom Kopf des Fleischbergs flog.

Zumindest war Schädelfresse jetzt abgelenkt. Überrascht betrachtete er seinen Bikerkumpel, der mit einem Loch in der Stirn rückwärts in die Meute torkelte.

Barbara kam schlitternd zum Stehen. Sie sammelte sich und versuchte noch einmal Schädelfresse zu treffen, der seine Schrotflinte auf sie richtete.

Bevor er schießen konnte, zerriss ein lauter Knall die Luft.

Sie drückte ab.

Wenigstens nehme ich ihn mit.

Sie wartete darauf, dass die Kugel aus der Schrotflinte sie traf, bis ihr klarwurde, dass der Schuss von hinter ihr gekommen war. Schädelfresse feuerte in die Luft, weil es ihm die Beine weggerissen hatte.

Sie riskierte einen kurzen Schulterblick.

Pete stand nach wie vor am Garagentor. Er war nicht abgehauen. Er hatte das Gewehr von der Schulter genommen und in die Schlacht eingegriffen.

Es war eine Schlacht, die schnell ein Ende fand.

Der gegnerischen Seite gelang es, ein paar Schüsse abzugeben.

In etwa so viele wie Barbara.

Kaum hatte sie sich ins Gefecht eingemischt, hatte der Verschluss ihres Colts blockiert, und sie konnte keinen weiteren Schuss mehr abgeben. Aber Pete hatte Lees Gewehr, eine Militärwaffe, mit der man sehr schnell schießen konnte und die eine Menge Munition in sich trug.

Eine Menge Munition.

Der Kugelhagel mähte sämtliche übrig gebliebenen Biker sehr schnell um. Unglaublich schnell - sie konnten gerade noch aufhören, die Frau zu malträtieren, sich umdrehen, sehen, wer sie tötete, und drei, vier ungezielte Schüsse abgeben.

Als alles vorüber war, hörte Barbara nur noch ein schrilles Klingeln, als ob jemand eine Stimmgabel angeschlagen und an ihr Ohr gehalten hätte.

Die Männer lagen seltsam unnatürlich ausgestreckt vor ihr. Manche bewegten sich noch: Hier hob sich ein Knie, dort ein Kopf oder Fuß. Ein Mann lag zusammengerollt  wie ein Fötus am Boden und zuckte. Niemand versuchte aufzustehen.

»Bist du okay?«

Sie drehte sich um. Pete stand neben ihr. Sie nickte. Sie musterte ihn eingehend, fand aber keine Anzeichen von Verletzungen. Trotzdem fragte sie: »Und wie geht es dir?«

Er zuckte mit den Achseln: »Okay.«

»Mein Gott, die hast du richtig erwischt.«

Er rümpfte die Nase und sagte: »Ja. Ich habe versucht, die Frau nicht zu treffen.«

»Besser, wir sehen nach.«

Pete nickte. Er begann vorzugehen, Barbara blieb an seiner Seite. Als sie zwischen den Harleys durchliefen, murmelte er: »Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.«

»Das hast du gut gemacht. Wir konnten nicht zulassen, dass sie die Frau töten.«

»Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich töten. Was hattest du vor, sollte das Selbstmord werden?«

»Ich wollte, dass sie aufhören.«

»Das hast du geschafft.«

»Da drüben ist sie.«

Die Frau lag umgeben von den leblosen oder schwer verwundeten Körpern ihrer Angreifer mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Die Arme hatte sie über dem Hinterkopf gekreuzt. Ein Biker lag ausgestreckt über ihrem Hintern.

Barbara blieb neben der Schrotflinte von Schädelfresse stehen und rief: »Lady?«

Die Frau bewegte sich nicht.

»Lady? Es ist alles vorbei. Wir wollen ihnen helfen.«

Sie reagierte immer noch nicht.

»Oh Mann«, murmelte Pete, »ich wette, ich hab sie erschossen.«

»Glaube ich nicht«, meinte Barbara. Die cremefarbene Bluse der Frau war blutbefleckt, aber an keiner Stelle davon durchtränkt. Zwar hatte man ihr einen Ärmel abgerissen, doch Einschusslöcher konnte Barbara keine entdecken.

»Warum wartest du nicht hier?«, schlug Pete vor.

»Ich komme mit dir.«

»Manche von den Typen sind noch nicht tot.«

»Ich weiß. Was sollen wir mit ihnen tun?«

»Einfach sicherstellen, dass sie nicht auf dumme Gedanken kommen, schätze ich.«

Sie betrachtete den Colt in ihrer Hand. »Ich habe keine Munition mehr. Wie steht’s mit dir?«

Pete schüttelte das Gewehr vorsichtig, als ob er dessen Gewicht überprüfen wollte. »Ich habe noch was drin.«

»Bist du sicher?«

»Eine habe ich noch im Lauf, da bin ich mir sicher. Es könnte die letzte sein, aber …«

»Yo! Compadres! Mannomann, was habt ihr denn da  angestellt?«

Barbara sah im Schulterblick, wie Earl anspaziert kam. Schnell schloss sie den mittleren Knopf an ihrer Bluse. Dann kniete sie nieder und hob die abgesägte Schrotflinte auf.

»Schön geschossen, Pizzaboy.«

»Warum bist du nicht einfach weitergerannt?«, fragte Pete. Er hatte Earl im Blick, Barbara behielt die Biker und die Frau im Auge.

»Ich habe auf euch gewartet, aber dann hörte ich das ganze Geballere. Deshalb bin ich zurückgekommen, um euch beizustehen.«

»Ja klar.«

Earl lachte. »Nicht wirklich. Ich wollte nur sehen, wer gewonnen hat. Und sehen, wer wem was antut, wenn ihr wisst, was ich meine. Sieht aus, als ob du ziemlich aufgeräumt hast. Hey, Banner.«

Sie sah ihn an. Er war auf Petes anderer Seite stehen geblieben. Grinsend erhob er die Hand zum Gruß. »Seid ihr nicht froh, dass ich wieder da bin?«, fragte er.

»Wir können uns kaum noch halten.«

»Jetzt seid ihr auch Killer, genau wie ich. Fühlt sich gut an, was?«

»Halt den Mund!«, wies ihn Barbara zurecht.

»Sieht aus, als ob ihr ein paar verfehlt habt.«

»Wir haben sie nicht verfehlt«, sagte Pete.

»Aber tot sind sie auch nicht. Soll ich das für euch erledigen?«

»Lass sie bloß in Ruhe«, sagte Pete zu ihm und ging auf die am Boden Liegenden zu.

»Ich helfe dir«, sagte Earl, der ihm folgen wollte.

»Nein«, befahl Barbara, »du bleibst, wo du bist.«

»Was hast du für ein Problem?«

Sie ignorierte ihn. »Pete, nimm ihnen die Waffen ab. Ich gebe dir Feuerschutz.«

Er nickte und hängte sich das Gewehr um. »Was ist mit der Frau?«

»Die kann warten. Ich möchte nicht, dass du von einem ›Toten‹ erschossen wirst. In Filmen passiert so was dauernd.«

Er drehte sich um und lächelte Barbara an. »Du kennst dich ja auch gut aus im Totstellen, was?«

Zwar erwiderte sie Petes Lächeln, doch die Erinnerung an die Ereignisse auf der Pick-up-Ladefläche trieb ihr die  Schamesröte ins Gesicht. »Ja, kann man wohl sagen.« Mit lauter Stimme rief sie: »Falls mich eine von euch Kreaturen hört, ich blase jeden weg, der eine hektische Bewegung macht. Kapiert?«

Keiner antwortete. Keiner bewegte sich.

Sie fragte sich, ob alle Überlebenden in den letzten Minuten entweder ohnmächtig geworden oder gestorben waren.

Nicht sehr wahrscheinlich.

»Vorsichtig«, sagte sie.

Pete nahm langsam die am Boden liegenden Biker in Augenschein, blieb bei jedem stehen, kniete immer wieder nieder und hob die Waffen auf, die er sah: Pistolen und Messer, die er ihnen aus den Händen wand oder die zu Boden gefallen waren, Messer, die noch in Gürteln steckten. Die Pistolen steckte er in seine Hosentaschen, die Messer warf er weg.

Aber seine Vorgehensweise blieb oberflächlich. Er schien die Leichen nicht anfassen, geschweige denn sie zu filzen oder umdrehen zu wollen.

Nicht gerade eine gründliche Durchsuchung, dachte Barbara.

Ich wollte sie auch nicht anfassen.

Aber wenn sich einer mit der Pistole in der Hand umdreht …

»Willst du ihm helfen?«, fragte sie Earl.

»Ich hab schon gedacht, du würdest nie fragen.«

»Dreh sie um, sieh nach, dass sie nichts mehr in der Hand haben.«

»Keine Bange, Earl fackelt nicht lange.« Er deutete auf Schädelfresse: »Tot.« Er zeigte auf den Wikinger: »Tot.«

Pete, der nun über der Frau stand, sah auf und fragte: »Was ist denn jetzt los?«

»Earl überprüft nochmal alles.«

»Vielleicht tot.« Earl verpasste einem Kopf einen Fußtritt.

»Hey!«, schrie Barbara.

»Das ist meine Art, es zu prüfen.« Er grinste den Mann an, dann verkündete er: »Tot.«

»Um Himmels willen«, sagte Pete.

»Dreh sie einfach um, Earl.«

»Wenn sie sowieso tot sind, warum sich die Mühe machen?«

»Dann hör auf, ihnen gegen den Kopf zu treten.«

»Okay, okay. Mach dir nicht in die Hose.« Der nächste Biker lag mit dem Gesicht nach unten. Im Gegensatz zu den anderen, denen Earl einen Tritt verpasst hatte, trug dieser noch einen Helm. Der Rücken seines schwarzen T-Shirts zeigte einige Einschusslöcher und war fürchterlich blutgetränkt, aber Barbara fiel auf, dass ein Arm des Bikers unterhalb seines Körpers verborgen war.

»Pass auf bei dem«, warnte sie Earl.

Sie lud die Schrotflinte durch und zielte.

»Okay, jetzt kannst du ihn umdrehen.«

Earl wich auf die andere Seite des Körpers aus und blickte Barbara an. »Pass bloß auf, dass du mich nicht mit dem Ding triffst.«

»Werde ich versuchen.«

Earl kniete nieder und fasste den Mann an Schulter und Hüfte. Dann wälzte er ihn herum und rollte ihn den Rücken.

Der Mann hatte eine Pistole in der Hand.

Überraschung, dachte Barbara.

Sie sah, wie er die Pistole hob und den Lauf auf sie richtete.

»Nein!«, brüllte sie.

Und feuerte.

Ihr Schuss zerfetzte das Helmvisier und das Gesicht dahinter, der Helm flog weg.

Die Pistole sprang dem Biker aus der Hand und fiel klappernd auf den Asphalt. Earl schnappte sie sich.

Barbara legte die Schrotflinte an. »Leg sie wieder hin«, sagte sie.

»Sicher.«

»Mach schon!«, rief Pete. Das Gewehr hing ihm noch am Gurt über die Schulter, aber er hatte bereits einen Revolver aus einer seiner Taschen gezogen und auf Earl gerichtet.

Earl schaute erst ihn an, dann Barbara. Dann schüttelte er den Kopf. »Hey, das geht mir mächtig auf den Sack. Die ganze Scheiße, die passiert, und ich soll nicht mal eine Waffe tragen dürfen?«

»Leg die Pistole hin«, forderte Pete.

»Mach mal halblang!« Earl behielt Barbara im Blick, aber er sprach laut genug, damit auch Pete ihn hören konnte. »Ich hätte dir das Gewehr abnehmen können, als ihr auf dem Pick-up lagt, und das wisst ihr. Ich hätte  beide Waffen haben und euch sogar abknallen können, wenn ich das gewollt hätte. Hab ich aber nicht. Ich bin nämlich nicht der Böse hier, falls ihr das noch nicht kapiert habt. Ich bin auf eurer Seite.«

Pete neigte den Kopf und sah Barbara an.

»Okay«, sagte sie, »du kannst die Pistole behalten.«

»Danke. Sehr großzügig von dir, Banner.« Er stand auf und ging zum nächsten Biker. »Tot«, verkündete er.  Er ging um den Mann herum. Über einen weiteren Biker gebeugt, sagte er: »Vielleicht tot.« Er bückte sich tiefer, schob ihm den Lauf der Pistole in den Nacken und drückte ab. »Jetzt tot.«

»Earl!«, schrie Barbara.

Er grinste: »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

»Aufhören!«

»Okay«, sagte er. Im Stehen zielte er schnell und schoss auf einen anderen Mann. Der Biker zuckte zusammen und schrie. »Lebt noch«, meinte Earl.

»Verdammt nochmal«, schimpfte Barbara, als Earl zwei weitere Schüsse abgab. Der Mann bäumte sich bei jedem Treffer auf und fiel dann schlaff zusammen.

Earl senkte die Pistole. Er grinste sie an. »Ich werde es nicht wieder tun, das verspreche ich.«

»Das war der Letzte«, erklärte Pete.

»Na dann«, meinte Earl. »Dann müssen wir auch keine Angst mehr vor weiteren Überraschungen haben, oder?«

»Du bist so ein Bastard«, sagte Barbara.

»Ich? Ein Bastard?« Lachend schüttelte er den Kopf. »Ich bin kein Bastard. Wie kommst du überhaupt dazu, mich Bastard zu nennen? Wenn ich wirklich ein Bastard wäre, würde ich so etwas tun.«

Er riss den Arm hoch.

Mit einem Lachen im Gesicht schoss er auf Barbara, und sie schoss zurück, als er sich zur Seite drehte und auf Pete feuerte.

Das Krachen der Schüsse hallte im Gässchen nach. Blut spritzte aus getroffenen Körpern.

Alle drei gingen zu Boden.
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»Wir sind fast da«, sagte Stanley. »Der Pool ist gleich auf der anderen Seite des Zauns.«

Sheila reagierte nicht. Seit ihrem kleinen Aufstand in der Badewanne hatte sie weder widersprochen noch sich anderweitig gewehrt.

Nachdem er sie in der Wanne niedergekämpft hatte, gönnte Stanley ihr etwas Ruhe. Er hatte sich selbst erst mal erholen müssen, bevor sie den Ausflug zum Swimmingpool der Bensons antreten konnten.

Deshalb hatte er sich auf den Balkenrest gesetzt und versucht, geduldig zu bleiben. Ihm bot sich ein schöner Anblick: die erste richtige Gelegenheit, sie von hinten ausgiebig zu studieren.

Ihr Haar machte nicht viel her, es war dunkel, strähnig und verklebt. Zwar glänzte ihre Haut, doch sie war schmutzig, verschmiert mit Blut und übersät mit Staub und Gipsbröckchen, die an der feuchten Oberfläche klebten. Aber ihre Kurven - ihre Kurven waren wunderbar. Sogar jetzt, als sie die Arme ausgestreckt nach oben hielt, konnte Stanley sehen, wie breit und stark ihre Schultern waren. Nach unten hin verjüngte sich ihr Kreuz, zeigten sich Muskeln, wie Stanley sie noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Jedenfalls nicht bei einer Frau aus Fleisch und Blut, höchstens bei Superheldinnen in Comicheften oder Bodybuilderinnen in Zeitschriften oder manchmal  im Fernsehen. Aber noch nie bei einer Frau, die direkt vor ihm lag.

Und ihr Arsch.

Betrachtet hatte er ihren Hintern schon oft, hatte genossen, wie er sich unter Shorts oder Jogginghosen abzeichnete. Er hatte ihn in Jeans gesehen, in knappen Bikinihöschen, die nicht viel verdeckten. Aber noch nie wie jetzt, nackt, so dass er die Halbkugeln studieren, sich an ihnen ergötzen und seinen Blick durch ihre Poritze wandern lassen konnte.

Nahe genug, um sie zu berühren.

Sie zu küssen.

Er konnte sie jetzt direkt haben. Sie war nicht länger eingeklemmt und hatte auf keinen Fall noch genug Kraft, um sich zu wehren. Einfach in die Wanne steigen, ihre Beine spreizen und loslegen.

»Nein, nein, nein, nein, nein.«

Das würde alles ruinieren.

Er hatte sich fest vorgenommen, sie zum Swimmingpool zu bringen, sie dort zu waschen, damit ihre Haut wieder strahlte, mit ihr im kühlen Wasser zu balgen …

»Worauf warten wir noch?«, hatte er gefragt.

Von Sheila kam keine Antwort. Sie lag auf dem Boden der Wanne, nur ihr Rücken und ihr Brustkorb hoben und senkten sich kaum merklich mit ihren Atemzügen.

»Sheila? Wir gehen jetzt. Aufstehen.«

Sie hatte ihren Kopf ein wenig gehoben.

»Wir gehen jetzt sofort. Ich bringe dich zu einem schönen, kühlen Swimmingpool, wo du dich waschen kannst, bis du wieder quietschsauber bist. Du kannst sogar trinken, wenn dir das Chlor nichts ausmacht. Noch Fragen?« 

Sie hatte nicht geantwortet.

Aber von diesem Moment an hatte sie jeden seiner Befehle befolgt: war aus der Wanne gekrabbelt, während er ihr von unten zugesehen hatte, hatte auf allen vieren gewartet, bis er herausgeklettert war, hatte sich nicht angestellt, als er hinter ihr niedergekniet war und sich dabei auf ihrem Hintern abgestützt hatte, als er zwischen ihren Beinen nach dem Ende der Stacheldrahtleine suchte. Plötzlich hatte er wieder eine Erektion, sein Gesicht war so nah bei ihr, dass er versucht war, sie unverzüglich zu besteigen.

Nein, nein, nein, hatte er sich ermahnt. Du hast so lange gewartet, da werden dich ein paar Minuten mehr oder weniger nicht umbringen. Und im Pool kannst du sie dann nehmen, schön sauber und feucht. Verbock’s jetzt bloß nicht. Keine Eile, halt dich an den Plan.

Warum bis zum Pool warten? Ich kann sie sauberlecken.

»Nein!«

Nur ein bisschen, dann höre ich auf. Was kann das schon schaden?

Also hatte er die Zunge ausgestreckt und sich ihr mit seinem Kopf genähert, aber dann hatte seine Hand, mit der er unter ihr im Schutt herumfummelte, den Stacheldraht gefunden.

War das ein Signal, sich zurückzuhalten?

Mit schrillem Tonfall hatte er die Stimme seiner Mutter nachgeäfft: »Nicht naschen, Junge. Willst du dir den Appetit verderben?«

»Ich möchte nur kurz probieren«, hatte er mit seiner Stimme gesagt.

»Wenn du das tust, Junge, verschießt du deine Ladung und hast keine Lust mehr auf die Hauptspeise, wenn es so weit ist.«

»Hm, stimmt. Also werde ich nicht naschen.«

Mit seiner linken Hand hatte er die Schere und das Rasiermesser aufgehoben. Dann hatte er sich mit der langen Stacheldrahtleine in der rechten an Sheilas Hintern hochgestemmt.

»Hoch.«

Widerspruchslos war Sheila aufgestanden.

»So. Nochmal, damit das klar ist: Du wirst vor mir laufen, und ich werde das Ende hier in der Hand halten.«

Er hatte die Hand gehoben und den Stacheldraht strammgezogen, bis er ihr ins Fleisch schnitt. Sie war ein wenig zusammengezuckt und hatte sich auf Zehenspitzen gestellt. Aber dann musste ihr etwas Besseres eingefallen sein: Sie hatte sich nach vorne gebeugt, ihre gefesselten Handgelenke gesenkt und damit die Leine entlastet.

»Wenn du Schwierigkeiten machst«, hatte Stanley weiter gesprochen, »bin ich gezwungen, an der Leine zu ziehen. Und das wird wehtun, das kannst du glauben. Egal, wie weit du dich nach vorne beugst, wenn ich an der Leine ziehen muss, wird es dir leidtun.«

Nachdem er die Warnung ausgesprochen hatte, ließ er die Leine etwas lockerer, damit sich Sheila nicht so weit bücken musste.

»Okay. Los geht’s.«

Sie war langsam durch die Überreste ihres Hauses losgelaufen. Sie hatte sich nicht komplett aufgerichtet, aber das konnte Stanley ihr nicht verübeln. Je weiter unten sie ihre Hände hatte, umso geringer war die Wahrscheinlichkeit,  dass der Stacheldraht sie an empfindlichen Stellen berührte. Sie hielt die Beine weit auseinander, um den Stacheln auszuweichen. Deshalb glich ihr Gang einem Watscheln.

Manchmal war sie zusammengezuckt und erschrocken, wenn sie mit ihren ungeschützten Füßen irgendwo hineingetreten war oder die Stacheln sie gekratzt hatten.

Es hatte lange gedauert, bis sie ihre Hausruine hinter sich gelassen hatten, danach war es etwas schneller gegangen. Durch Innenhof und Garten waren sie zügig vorangekommen, aber die Ziegelsteinmauer am hinteren Ende ihres Grundstücks hatte ihr Vorwärtskommen gestoppt.

»Wie kommen wir da drüber?«, hatte Stanley gefragt.

Sie war vor der Mauer stehen geblieben, hatte weder etwas gesagt noch gestikuliert.

»Das wird ein Problem werden, ich bin ja schließlich nicht dämlich genug, dir die Hände loszubinden.« Mit gerunzelter Stirn hatte er den Stacheldraht vorsichtig hin und her geschwungen und zugesehen, wie er zwischen ihren Pobacken schaukelte wie ein höllisches Hüpfseil.

»Wir können nicht außen herum laufen, oder? Na ja,  könnten wir schon. Wenn wir durch den Vordereingang gingen, bräuchten wir uns wegen der Mauer keine Gedanken mehr machen. Aber ich schätze, wir würden dabei ein wenig Aufmerksamkeit auf uns lenken, wenn ich dich um den Block Gassi führe wie einen Hund. Und was für ein braver Hund du bist, hm? Was für eine tolle Leine. Platz! Kannst du’s dir auch vorstellen? Fast wäre es den Versuch wert. Aber mit Sicherheit käme jemand aus  einem Haus gerannt und würde versuchen, dich zu retten. Das wollen wir nicht. Dann müsste ich ihn umbringen, und dafür bin ich im Moment zu schlapp. Ich muss meine Kräfte für dich aufsparen. Also schätze ich, dass wir über die Mauer müssen.«

Er hatte sein Ende des Stacheldrahts zu Boden fallen lassen und sie zur Mauer geschoben. »Ich stoße dich an.« Nachdem er die Schere und das Rasiermesser abgelegt hatte, war er hinter ihr in die Knie gegangen und hatte seine Hände zu einer Räuberleiter verschränkt. »Setz den Fuß in den Steigbügel, Liebes.«

Sheila hatte ihre Arme gehoben, ihre gefesselten Hände gegen den oberen Mauerrand gelegt und ihren rechten Fuß auf seine verschränkten Hände gestellt. Dann hatte sie ihr Bein durchgestreckt und sich abgestoßen. Als sich Stanley aufgerichtet hatte, sah er gerade, wie Sheila ihr linkes Bein hoch in die Luft schwang.

»Oh, schau dir das nur an«, hatte er gesagt.

Schade, dass nicht zehn Mauern zwischen uns und dem Pool stehen. Oder hundert. Das könnte ich mir den ganzen Tag lang ansehen.

Als sich ihr Fuß aus seinen Händen hob, verpasste er ihm einen zusätzlichen Stoß, der Sheila über die Mauer wirbelte.

»Überraschung!«

Sheila hatte sich nicht beschwert. Nur ein erschrockener Aufschrei war aus ihrem Mund gedrungen, als sie kopfüber und mit strampelnden Beinen über die Mauer gegangen war. Stanley hatte nicht gewartet, bis sie gelandet war, seine Schere und das Rasiermesser genommen, über die Mauer geworfen, sich gegen die Mauer gestemmt und sich mühsam hochgerackert.

Von oben hatte er auf Sheila herabgeblickt.

Anscheinend war sie nicht mit dem Kopf aufgeschlagen. Vielleicht war sie mit den Armen zuerst gelandet und hatte dann eine Art Purzelbaum hingelegt. Sie lag mit dem Kopf zur Mauer auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch und die Knie angezogen.

»Du hast Glück, dass ich diese Rosenbüsche geschnitten habe«, hatte er ihr zugerufen. Dann hatte er sich an der Mauer herabgelassen, Schere und Rasiermesser aufgehoben und sich neben Sheila gebückt, um das Ende des Stacheldrahts aufzuheben. »Bittu hintefallen?«, hatte er in Babysprache gefragt.

Keine Antwort von Sheila. Nur ein verkniffener Blick.

Sie rang schwer nach Luft. Stanley hatte eine Weile beobachtet, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, wie sich ihre Brüste bewegten. Sie glänzten vor Schweiß und Blut. Sie hatte Gänsehaut, und ihre Nippel waren aufgerichtet.

»Hat dich das angemacht? An der Kälte kann es nicht  liegen. Am Ende gefällt dir das alles? Magst du Schmerzen?«

Sie hatte geblinzelt, dann ihre Beine übereinandergeschlagen und sich aufgesetzt.

»Ah, du möchtest lieber weitergehen. Ich wette, du hast Angst, dass ich jetzt bei dir ans Werk gehe.«

Der Vorwärtsschwung ihrer Bewegung hatte sie auf die Knie fallen lassen, gleich darauf war sie aufgestanden. Statt zu fliehen war sie einfach nur mit dem Rücken zu Stanley stehen geblieben, der Stacheldraht hing zwischen ihren Beinen ins Gras.

Stanley hatte sich den Draht gegriffen und sie zu sich herangezogen.

»Willkommen in meinem Garten. Das ist mein Haus dort - na ja, was davon übrig ist. Aber immerhin ist es ihm besser ergangen als deinem Haus, meins ist nur zur Hälfte eingestürzt. Dort drüben ist meine Garage, die es noch schlimmer erwischt hat als das Haus. Mutter ist in dem Haus. Mausetot, wie man so sagt. Und das ist auch gut so. Mein Verhalten heute hätte sie nicht gutgeheißen. Nicht im Geringsten. Die alte Schachtel hat immer schon gedacht, ich wäre pervers.«

Lachend hatte er ein paarmal die Stacheldrahtleine strammgezogen. Sheila war aufgeschreckt und hatte gestöhnt.

»Und los geht’s.«

Vornübergebeugt hatte Sheila begonnen, vorwärtszuhumpeln.

»Nach rechts, nach rechts. Unser nächstes Hindernis ist die Mauer dort bei meiner Einfahrt. Aber ich glaube, wir werden außen herumgehen. Wäre dir das recht? Du hast bereits einen hässlichen Sturz bei der letzten Mauer hinter dir, deswegen werden wir versuchen, dir das zu ersparen. Ich glaube, wir schaffen es bis zum Zaun, ohne ungewollte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, oder? Wir gehen einfach die Einfahrt entlang.«

Unter Stanleys strenger Bewachung war sie vorangegangen, sie hatten sich der Vorderseite von Stanleys Haus genähert. Er hatte sie warten lassen, sie dann überholt und das Tor geöffnet, das durch die Ziegelsteinmauer zu Judys Grundstück führte.

Sie waren an Judys Haus vorbei in ihren Garten gegangen.

»Das ist das Haus meiner Freundin Judy. Ich glaube nicht, dass du sie kennst. Ich habe sie seit dem Beben  ziemlich gut kennengelernt. Es war ihre Säge, mit der wir dich befreit haben. Eine sehr nette Frau. Natürlich nicht in der gleichen Liga wie du. Niemand ist in der gleichen Liga. Vielleicht besuchen wir sie später mal. Ihr zwei habt eine Menge gemeinsam - mich zum Beispiel. Und ob du’s glaubst oder nicht: Sie ist immer noch in ihrer Badewanne. Nicht, dass ihr Haus auf sie draufgefallen wäre. Ihrem Haus ist nichts passiert, da hat die Schlampe Glück gehabt. Aber ich bin auf sie gefallen. Ha! Vielleicht lassen wir sie später mal raus und fragen, ob sie Lust hat, sich uns bei Cocktails und Hors d’œuvres anzuschließen. Warum nicht? Es käme ja aus ihrem Kühlschrank.«

Stanley hatte seinen Monolog den ganzen Weg durch Judys Garten über ausgeweitet, Sheilas Rücken angelächelt, dabei ab und zu gekichert und sich gefragt, ob er sie mit seinem sprühenden Sprachwitz beeindruckte.

Unter diesen Umständen, dachte er, kann ich wohl kaum erwarten, dass sie sich sonderlich amüsiert zeigt.

»Wir sind gleich da«, sagte er. »Der Pool liegt gleich auf der anderen Seite dieses Zauns. Schau, dort habe ich einen Durchgang für uns geschaffen. Wir müssen nicht über die Mauer klettern, wir können dort durch. Aber pass auf deinen Kopf auf.«

Gebückt stieg Sheila über die untere Querlatte und schlüpfte durch die Lücke im Rotholzzaun. Auf der anderen Seite blieb sie stehen. Stanley folgte ihr nach. Er duckte sich. Aber nicht tief genug. Er stieß mit dem Kopf an die obere Querlatte.

»Au!«

Sheila ignorierte ihn.

»Ich habe mir wehgetan.«

Sie tat, als ob sie taub sei.

»Sag, dass es dir leidtut.«

»Es tut mir nicht leid«, murmelte sie.

»Du bist nicht gerade sehr nett zu mir.« Stanley schlug den Stacheldraht gegen die Innenseite ihrer Schenkel. »Aber warum solltest du auch? Ich habe dir ja lediglich das Leben gerettet.«

Sie drehte sich nicht zu ihm um und reagierte auch sonst nicht.

»Beweg dich.«

Sie watschelte auf den Pool zu.

»Geh nach rechts. Wir gehen zur anderen Seite, dort ist noch Wasser.«

Sie folgte seinen Befehlen.

Als sie am Pool entlangliefen, sagte Stanley: »Ich wette, du kannst es nicht abwarten, ins Wasser zu kommen. Ich war schon drin. Ist nicht gerade viel Wasser, aber mehr als genug, um das ganze Blut abzuwaschen. Und ziemlich erfrischend ist es auch. Ich bin sicher, dass wir beide Spaß daran haben werden. Okay, bleib stehen.«

Sheila blieb stehen.

»Mit dem Gesicht zum Pool.«

Geschafft!, dachte Stanley. Plötzlich begann er zu zittern.

Er konnte kaum glauben, dass er Sheila tatsächlich aus ihrer Badewanne befreit und zum Swimmingpool gebracht hatte - dass sie endlich hier angekommen waren, genau so, wie er es geplant hatte.

Das ist mein Tag! Der großartigste Tag überhaupt! Und der beste Teil des Tages hat noch nicht einmal begonnen!

Träume können wahr werden, sagte er sich. Du musst nur die Möglichkeiten ergreifen und darfst dich durch nichts und niemanden davon abbringen lassen.

Stanley klaubte sich das angeklebte Überbleibsel seiner Schlafanzughose vom Hintern. Er kniete nieder, ließ die Hose bis zu seinen Knöcheln herab und legte Schere und Rasiermesser auf die Betoneinfassung. Dann richtete er sich auf. Mit ein paar schnellen, geräuschlosen Bewegungen schlüpfte er aus seinen Mokassins und dem Lappen um seine Füße.

Sheila schien nicht bemerkt zu haben, was er getan hatte. »Wir können da nicht rein«, sagte sie.

»Klar können wir das.« Der Beton fühlte sich fürchterlich heiß unter seinen Füßen an. Aber er war froh, dass er nackt war. Wenn sich Sheila doch endlich umdrehen und ihn ansehen würde.

Siehst du, was ich für ein Rohr habe? Nur wegen dir.

Sag ihr doch, dass sie sich umdrehen soll.

Nein, nein, nein. Ich will, dass sie dort stehen bleibt.

»Es ist zu flach«, protestierte sie.

»Das ist das tiefe Ende, du Schmalhirn.«

Mit diesen Worten zog er den Stacheldraht mit beiden Händen stramm. Sheila schrie auf. Der dornige Draht verschwand in ihrer Poritze, aber sie bückte sich schnell vor, so dass der Draht wieder herausrutschte. Mit dem Draht in der Hand tat Stanley einen schnellen Schritt rückwärts.

Sein plötzliches Zerren ließ Sheila an der Hüfte einklappen, als ob sie in der Mitte durchgebrochen wäre. Ihre gefesselten Hände kamen ihm zwischen ihren Unterschenkeln hindurch entgegen, ihre Ellenbogen schlugen gegen die Innenseite ihrer Knie, ihr Kopf tauchte  mit nach unten hängenden Haaren zwischen ihren Beinen auf.

Stanley zog so fest er konnte an dem Draht.

Sheila kreischte.

Plötzlich flogen ihre Beine hoch. Beinahe hätten ihn ihre Füßen getroffen, als sie umkippte. Mit ihrem Rücken schlug sie auf den Poolrand. Der Aufschlag durchzuckte ihren Körper. Stanley zog am Draht, als ob er sie damit vor dem Abstürzen bewahren wollte.

Sheila lag nur noch am einen Ende ihres Körpers am Poolrand auf, der Rest hing in der Luft wie das nackte, blutige Opfer eines Zauberkünstlers, der mehr Interesse daran hatte, seine Assistentin zu quälen, statt sie schweben zu lassen.

Der Draht zerrte an Stanleys Händen.

Er ließ den Stacheldraht los und sah zu, wie der Draht in der Luft ausschlug.

Sheilas Beine verlor er aus den Augen, der Poolrand sorgte wie ein Hebel dafür, dass ihr Oberkörper sich aufbäumte.

Stanley hetzte zum Poolrand.

Zuerst dachte er, sie würde mit einem Bauchklatscher auf dem Wasser aufschlagen, aber in letzter Sekunde drehte sie ihren Köper und zog die Beine an. Seitlich tauchte sie ins Wasser. Eine weiße Fontäne glitzernder Tropfen schoss aus dem Wasser auf, dann verschwand Sheila in einem Schaumstrudel.

Die Tropfen legten sich.

Der Schaum löste sich auf.

Nach dem Eintauchen musste Sheila sich gedreht haben. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, die gefesselten Hände hingen herunter, ihre Beine waren gespreizt.  Im von blutigen Schlieren hellrosa eingefärbten Wasser schien ihr Körper zu schimmern.

Stanley sah zu, wie sie langsam zur Oberfläche glitt.

Die Wasseroberfläche brach, und ihr Rücken tauchte auf.

Ihr Rücken erschien wie eine feuchte, saubere Insel, die im Sonnenlicht strahlte.

Aber es blieb die einzige Insel.

Der Rest von Sheilas Körper blieb unten, eine Lage Wasser plätscherte über ihren Hintern, ihre Haare wogen sich im Wasser.

Sie tut nur so, redete sich Stanley ein. Sie will, dass ich denke, sie ertrinkt, damit ich unvorsichtig werde. Sie muss jeden Moment zum Luftholen auftauchen.

Aber die einzigen Bewegungen, die ihr Körper machte, schienen vom Wasser des Pools herzurühren, das sie sanft auf und ab schaukelte.

Was, wenn sie bewusstlos geworden ist?

Was, wenn sie ertrinkt?

»Sheila!«

Nichts.

Sie darf nicht ertrinken! Das würde alles ruinieren.

Noch als Stanley vom Rand aus ins Wasser sprang, fragte er sich, ob das nicht genau das war, was sie von ihm gewollt hatte.

Er war schon in der Luft, als ihm einfiel, dass er mit leeren Händen abgesprungen war. Schere und Rasiermesser hatte er abgelegt …

»Scheiße!«, schrie er.

Seine Füße durchbrachen die Wasseroberfläche. Sekunden später trafen sie den Boden des Pools. Es fühlte sich an, als rammte man ihm die Beine durch die Hüfte  aufwärts. Er zog die Knie an. Er stolperte vorwärts durch die Wasserfontäne und prallte auf Sheilas Rücken.

Sein Gewicht drückte sie nach unten.

Er spürte ihren Aufschlag auf dem Boden des Beckens.

Kein Anzeichen der Gegenwehr kam von unter ihm.

Das ist nicht gut, dachte er, überhaupt nicht gut.

Was, wenn sie ertrinkt?

Er wusste, dass er schnell reagieren musste, wenn er sie retten wollte, aber er wollte den Moment genießen - die Stille, die schwere Kühle des Wassers, das Gefühl von Sheilas feuchter Haut an seiner Brust und dem Bauch.

Ich könnte es ihr jetzt besorgen. Nur ein Stück tiefer, und dann stecke ich ihn rein …

Dann wird sie mit Sicherheit ertrinken, ermahnte er sich. Das wollen wir nicht. Sie muss bei Bewusstsein sein, dachte er, sonst macht das alles überhaupt keinen Spaß.

Deshalb packte er sie unter den Achseln und rutschte etwas zurück. Auf seinen Knien lehnte er sich von ihr weg und zog. Sie glitt mit ihm aufwärts. Als ihr Körper sich hob, glitten ihre Arme nach unten und pressten Stanleys Arme gegen ihre Flanken.

Beide Köpfe tauchten aus dem Wasser auf.

Stanley schnappte nach Luft.

Sheila nicht. Sie lag schlaff und mit hängendem Kopf in seinen Armen.

Stanley schüttelte sie: »Hey!«

Nichts.

Er hörte auf, sie zu schütteln.

Sie schien nicht mehr zu atmen.

Das muss nichts heißen, sagte sich Stanley. Vielleicht hält sie die Luft an.

Von seiner Position aus konnte er nicht erkennen, ob ihr Herz noch schlug. Er schob seine Hände unter ihren Armen durch nach vorne.

Auf Sheilas Vorderseite stießen seine Hände auf ihre Brüste. Die Suche nach ihrem Herzschlag war plötzlich nicht mehr so wichtig.

Er füllte seine Hände mit ihren Brüsten. Die Brüste waren feucht und glitschig und schwer. Er drückte sie. Sie waren weich und fest zugleich und federten elastisch. Er ließ seine Hände um sie kreisen. Die Nippel unter seinen Handflächen waren hart wie Gummistöpsel.

Ihm blieb die Luft weg, und sein Penis wurde so steif, dass es schmerzte.

»Spürst du es?«, flüsterte er und drückte sich an sie.

Sie reagierte nicht.

»Antworte mir!«

Sie tat es nicht.

»Das ist ein Test«, flüsterte er. Er klemmte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger ein. »Sag mir, wenn es wehtut.« Er drückte zu.

Und das nicht gerade sanft.

Sie zuckte nicht zusammen, bäumte sich nicht auf, sie schrie nicht vor Schmerzen, wie Stanley es erwartet hatte. Aber sie stöhnte. Sie wand sich leicht, als ob man sie beim Schlafen gestört hätte. Dann begann sie zu husten - ein feuchtes, rasselndes Husten.

Stanley umfasste locker ihre Brüste, damit er spüren konnte, wie sie auf- und abhüpften, wie sie gegen seine Hände klatschten, während Sheila von Hustenkrämpfen geschüttelt wurde.

Warte nicht, bis sie aufhört! Nimm sie dir jetzt, wenn sie noch benommen ist!

Mit den Händen über ihren Brüsten zog er Sheila eng an sich heran, stemmte seine Füße gegen den Poolboden, stand auf und hob sie an. Das Wasser ging ihm fast bis zur Hüfte. Er schaute sich über seine Schulter um und entdeckte die seitlich zur Ecke des Pools angebrachte Chromleiter. Die Leiter reichte nicht weit nach unten - sie war für einen ausreichend gefüllten Pool konstruiert. Er fragte sich, ob er die unterste Sprosse erreichen könnte. Er hoffte es.

Rückwärts im Wasser watend zog er Sheila zur Leiter. Sie wand sich in seinen Armen und hörte nicht auf zu husten.

An der Ecke des Pools schwang er sie herum und stieß sie gegen den Beckenrand. Sie konnte nicht schnell genug die Arme heben, um sich abzustützen. Ihr Körper gab ein feucht klatschendes Geräusch von sich, als er gegen die Kacheln prallte, ihre Stirn schlug auf. Stanleys Hände waren angenehmerweise zwischen dem Beckenrand und ihren Brüsten eingeklemmt. Er ließ sie dort, während Sheila noch ein paarmal hustete. Dann zog er sie weg.

Er tat einen Schritt zurück, schnappte sie an den Oberarmen und zerrte sie herum, so dass sie ihn anblickte. Sie versuchte ihn wegzustoßen. Es blieb bei einem kraftlosen Versuch.

So viel zu unserer Amazone, dachte Stanley. Wenn man sie nur genug vermöbelt, ist sie plötzlich nicht mehr so stark.

Er stieß ihre gefesselten Arme nach oben.

Mit den Handgelenken reichte sie beinahe bis zur untersten Sprosse der Leiter.

Mit der linken Hand drückte er ihre Arme gegen den Beckenrand, mit rechts griff er nach dem lose hängenden  Stacheldraht. Zwar stach er sich mehrmals, aber es gelang ihm, die Stacheldrahtleine einzuholen und um Haltegriff und unterste Sprosse der Leiter zu wickeln. Nach ein paar Umwicklungen hielt der Draht fest.

Er trat einen Schritt zurück.

»Fabelhaft«, murmelte er.

Allerhöchstens in seinen wildesten Fantasien hatte Sheila annähernd so ausgesehen.

Aber nicht so wunderschön, so verletzlich, so bereit für ihn.

Der meiste Schmutz, das meiste Blut waren abgewaschen. Von ein paar hellroten Blutspuren abgesehen, die von frischen Wunden an ihren Handgelenken herrührten, glänzte ihre Haut. Silberne Wasserbäche ergossen sich darüber, Diamanten tropften an ihr herab.

Mit ausgestreckten Armen stand sie aufrecht, den Kopf zurückgelehnt.

Jedes Mal, wenn sie hustete, schüttelte sich ihr ganzer Körper. Zwischen den Hustenanfällen schnappte sie nach Luft.

Die aufgewühlte Wasseroberfläche umschloss Sheilas Hüfte wie ein durchsichtiger, leicht rosa getönter fließender Rock. Knapp darunter glänzten golden die feinen Löckchen ihres Schamhaars. Stanley konnte durch sie durchsehen, als ob sie gar nicht da wären.

Ihre Beine schienen im sonnendurchfluteten, blutgetönten Wasser zu erröten. Obwohl Stanley wusste, dass sie sich nicht bewegten, schienen sie Wellen zu werfen.

Meine Sheila, dachte Stanley. Genau wie ich es mir immer erträumt habe - nur viel besser.

Während er sie betrachtete, senkte sie ihren Kopf. Sie verzog das Gesicht, kniff die Augen zu und fletschte die Zähne. Sie hustete noch ein paarmal und schniefte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Stanley.

Sie antwortete nicht.

»Du siehst fantastisch aus.«

Er näherte sich ihr. Er tauchte seine Hände ins Wasser und ließ sie an ihren Flanken hinaufgleiten, bis unter die weichen Höhlen ihrer Achseln. Dann erkundete er die geschmeidigen Muskeln ihrer ausgestreckten Arme, bis er die Hände zu ihren Brüsten herabgleiten ließ.

Er betrachtete die Brüste, als er sie befummelte, in den Händen wog, sie zusammendrückte und knetete.

Sie wand sich zur Seite und gab leise wimmernde Geräusche von sich, als er ihre Brustwarzen zwickte. Als er an den Nippeln zog und sie in den Händen drehte, schien sie den Rücken durchzustrecken, ihr entwich ein leises Fauchen.

Er nahm einen Nippel zwischen seine Zähne, umspielte und bewegte ihn mit seiner Zunge, dann öffnete er den Mund weit und saugte die Brust in sich hinein, bis sein Mund gefüllt war mit ihrem feuchten, kühlen Fleisch. Mit den Rändern seiner Zähne überprüfte er ihre Elastizität.

Sheila attackierte ihn mit ihrem Knie.

Stanley spürte, wie es zwischen seinen Oberschenkeln hochschoss.

Ein Stoß ins Gemächt - dem allerdings das Wasser jede Durchschlagskraft nahm.

Wenn wir nicht im Pool gewesen wären.

Aber das sind wir nun mal. Ja, ja.

Als sie das Knie hob, schloss Stanley die Beine, um es einzuklemmen. Aber das Wasser machte ihn zu langsam. Bis er die Beine zusammengepresst und Sheilas Knie eingeklemmt hatte, war sie schon bei seinen Hoden angelangt.

Aber statt schmerzhaft in seine Eier zu krachen, blieb ihr Knie zwischen seinen Beinen stecken und hob ihn in die Höhe. Seine Füße verloren den Kontakt mit dem Poolboden.

Er sah ihren wutentbrannten, entschlossenen Gesichtsausdruck.

Der Schmerz.

Und die Verzweiflung, denn offensichtlich musste sie erkennen, dass ihr Angriff gescheitert war. Stanley ritt auf ihrem Knie wie auf einem Pony, grinsend wie ein Honigkuchenpferd.

Er fiel nicht einmal herunter.

Er ritt einfach auf ihrem Knie. Hoch und runter.

»Willst du’s nochmal probieren?«, fragte er.

Sie starrte ihn an.

»Du hättest mir wehtun können, das weißt du. Du hättest alles ruinieren können.«

»Das war meine Absicht«, sagte sie.

»Ich weiß.«

Stanley schlug sie in die Magengrube. Dieses Mal war kein Wasser im Weg, das seinen Faustschlag milderte. Er landete einen sauberen Treffer oberhalb des Bauchnabels. Es hörte sich an wie ein Schlag in einen nassen Sack. Sie riss ihre Beine hoch wie zum Purzelbaum, aber sie kam nicht weit. Der Schlag nahm ihr die Luft, sie prallte rückwärts gegen den Beckenrand.

Stanley schlug sie noch einmal auf die gleiche Stelle.

Nicht nur ihre Brüste hüpften wie zuvor, dieses Mal sprangen ihr die Augen fast aus dem Kopf, und die Knie stießen aus dem Wasser, so dass sie nur noch an ihren Handgelenken am Stacheldraht hing.

Fabelhaft!

Stanley schob seine Hände in ihre Kniekehlen.

Er drückte ihre Knie auseinander, trat dazwischen und zog Sheila an sich.

Als er sie auf seine Hüfthöhe hievte, hob sich ihr tropfnasses Becken aus dem Wasser und neigte sich ihm zu.

Dann drang er in sie ein.

Stanleys Hände wanderten an den Oberschenkeln entlang zu den strammen Halbkugeln ihres Pos. Er krallte sich fest und versuchte, sich nicht zu bewegen.

Bloß nicht bewegen, sagte er sich. Bloß nicht, sonst verlierst du die Fassung. Bleib ruhig. Du bist drin. So tief drin, wie’s nur geht. Ruhig bleiben. Nimm dir Zeit. Versuch, an etwas anderes zu denken.

Das wäre ein cleverer Trick.

Mit einem Mal wurde Sheilas Druck auf seinen Schaft zu stark, oder die Gewissheit, drin zu sein, endlich in Sheila, war einfach zu viel für ihn.

Er spürte, wie er immer weiter anschwoll, bis der Druck unerträglich zu werden schien. Auch ohne sich zu bewegen hatte er den Punkt erreicht, an dem es kein Halten mehr gab. Selbst wenn er an etwas anderes dachte.

Hat keinen Sinn, sich zurückzuhalten.

»RAUUUUAAHHH!«

»Aufhören! Lassen Sie sie in Ruhe!«

Er hörte den Schrei - eine Frauenstimme, die von irgendwo hinter ihm kam.

Aber die Stimme konnte ihn nicht abhalten.

»Sofort runter von ihr!«

Das ist jemand, den ich kenne, dachte er. Aber wer?

Judy! Hört sich an wie sie.

Wie um alles in der Welt konnte sich Judy befreien?

»Runter von ihr oder ich schieße!«

Ich schieße?

Er hörte auf, zuzustoßen. Er war ohnehin fertig mit Sheila - zumindest für den Moment.

»Ich höre auf«, keuchte er. »Nicht schießen!«

»Hände hoch!«

Er ließ Sheilas Hüften los und hob seine Arme. Obwohl er sie nicht länger mit den Händen abstützte, blieb Sheila an ihm dran, immer noch aufgespießt.

»Judy?«, fragte Stanley, ohne sich umzudrehen.

»Worauf Sie einen lassen können.«

»Nicht schießen.« Er holte ein paarmal tief Luft. »Ich gebe auf.«

»Weg von der Frau jetzt!«

Er nickte. Dann versuchte er sich an ein paar weiteren Stößen.

Ich könnte sie mir schon wieder vornehmen.

»Sie verdammter Bastard!«, schrie Judy.

Eine neue Stimme ertönte: »Geben Sie das Ding her.  Ich werde ihn erschießen.«

Schnell drehte er sich um und sah die Neuankömmlinge an.

Als er Judy zum letzten Mal gesehen hatte, war sie nackt gewesen, hatte auf dem Boden ihrer Wanne gelegen,  die Füße an den Wasserhahn gebunden, einen Stuhl über ihrer Brust und die Hände mit einem Drahtbügel gesichert.

Jetzt stand sie ihm direkt gegenüber und schaute von der Beckeneinfassung auf ihn herab, nur eine Poolbreite entfernt. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein altes blaues Drillichhemd mit hochgerollten Ärmeln - anscheinend die Kleidung, die sie diesen Morgen auch getragen hatte.

Die Arme hatte sie vor sich ausgestreckt. Mit beiden Händen hielt sie den Revolver, der auf seine Brust gerichtet war.

Der riesige Revolver glänzte in ihren Händen. Er sah aus wie die Knarre, die Dirty Harry benutzte.

Neben Judy stand Weed, die an Judys Ärmel zupfte. »Geben Sie her«, sagte Weed. »Ich blas ihm seine verdammte Birne weg.«

Judy schüttelte den Kopf: »Tun Sie das nicht.«

Weed. Sie sah noch genauso aus, wie Stanley sie in Erinnerung hatte: mager und bösartig, der Kopf haarlos bis auf ein paar schwarze Stoppeln wie bei einem Dreitagebart, ihre spitz zulaufenden Augenbrauen mit den winzigen Augen, das energische Kinn. Sie trug immer noch das kurz unter dem Brustkorb abgeschnittene graue Top. Der goldene Ring in ihrem Bauchnabel glitzerte im Sonnenlicht. Ihre Jeans sahen aus, als ob sie ihr jeden Moment von den mageren Hüften rutschen würden.

Sie hielt ein Schlachtermesser in der linken Hand.

Stanley hatte Großes mit ihr vorgehabt. Wenn er sie nur hätte fangen können.

Als er Weed so mit Judy zusammen sah, wurde ihm plötzlich einiges klar.

In Judys Haus hatte er nicht nach ihr gesucht. Aber offensichtlich hatte sie sich genau dort versteckt. Und dort musste sie Judy in der Badewanne gefunden und freigelassen haben.

Zwei seiner Opfer, die sich verbündet hatten.

Und nun hinter ihm her waren.

Ich hätte nicht den Weg durch Judys Garten nehmen sollen.

Ich hätte Sheila nicht so zum Schreien bringen dürfen.

Das hat sie auf unsere Fährte gelockt, und nun sitzen sie mir im Genick wie verdammte Hyänen.

Es ist der reinste Alptraum, dachte Stanley.

Vielleicht ist es auch nur ein Alptraum. Vielleicht passiert das alles gar nicht, und ich schlafe. Oder liege im Koma. Vielleicht bin ich heute Morgen überhaupt nicht aus dem Haus gekommen und liege verschüttet unter …

Blödsinn, dachte er. Vergiss den ganzen Owl-Creek-Quatsch, das hier ist das wirkliche Leben. Und das ist auch besser so, ansonsten hätte ich das mit Sheila auch nur geträumt.

Das hier ist real, sagte er sich. Also stell dich darauf ein.

»Ich gebe auf«, rief er. »Nicht schießen. Ihr wollt Sheila doch nicht treffen. Ich meine, das ist eine ganz schön  große Kanone. Die Kugeln würden direkt durch mich durchgehen, und durch Sheila auch. Ihr wollt sie doch nicht erschießen?«

»Natürlich nicht«, sagte Judy. »Nur Sie.«

»Ich gebe auf. Seht ihr?« Er hob seine Hände noch höher. »Ich werde keine Dummheiten machen, das verspreche ich. Sagt mir nur, was ich tun soll.«

Mit dem Revolverlauf deutete sie nach rechts.

»Dorthin.«

Er drehte sich nach Sheila um. Sie schnappte immer noch nach Luft, aber den Kopf hielt sie aufrecht zwischen ihren gestreckten Armen. Sie beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.

Er wandte sich wieder Judy zu. »Wenn ich nach dort drüben gehe, ist Sheila nicht mehr in der Schusslinie. Was soll dich dann davon abhalten, mich zu erschießen?«

»Ich könnte Sie auch da, wo Sie stehen, erschießen.«

»Und Sheila dabei töten.«

Die Hand auf Judys Arm gelegt, lehnte sich Weed näher zu ihr und sprach leise. Stanley konnte das Gemurmel hören, aber keine Worte ausmachen.

Judy nickte. Den Revolver auf Stanley gerichtet schritt sie seitwärts zur Ecke des Pools und kam auf ihn zu.

Oh nein, dachte er.

»Scheiße«, keuchte er, als Weed direkt vor ihm vom Poolrand sprang.

Sie stürzte auf das Wasser zu, ihr Top rutschte hoch. Ihre Brüste waren ebenso gleichmäßig gebräunt wie ihr Bauch. Sie hatte wunderbare Nippel, die weit vorstanden.

Mit dem Eintauchen verschwand sie für einen Moment im Wasser. Als Stanley sie wieder sehen konnte, war sie komplett durchnässt, ihr Top klebte an ihren Brüsten. Sie watete auf ihn zu. Das Wasser stand bei Weed so hoch, dass es ihr Nabelpiercing bedeckte.

Die Klinge des Messers in ihrer linken Hand war mindestens dreißig Zentimeter lang.

Ich hätte sie weiter verfolgen müssen, dachte Stanley.

Ich dämlicher Idiot. Ich hätte sie mir schnappen und sie flachlegen können. Und dann hätte ich sie aus dem Weg geräumt.

Jetzt wird sie mich umbringen.

Und wenn sie es nicht tut, übernimmt es Judy.

Als Weed nähergewatet kam, schaute er sich um. Judy stand an seiner Ecke des Pools, nicht weit entfernt von dem chromglänzenden Geländer der Leiter. Von dort aus war Sheila nicht mehr im Weg, Judy hatte freie Schussbahn.

»Ich hätte dich töten können!«, schrie er Judy zu. »Ich habe dich verschont! Du schuldest mir was!«

Ihre Oberlippe zitterte. »Einen Scheißdreck schulde ich Ihnen«, sagte sie.

»Ich habe dein Leben gerettet!«

»Sie haben mich vergewaltigt«, brüllte sie. Mit dem Daumen ihrer rechten Hand spannte sie den Hammer des Revolvers.

SNICK-KLACK.

Der Lauf tauchte wie ein schwarzer Tunnel vor Stanleys Gesicht auf.

Oh Gott, ich bin tot.

Er wollte nicht sehen, wie der Schuss sich löste, und drehte den Kopf zur Seite.

Und schaute Weed direkt ins Gesicht. Einen Schritt von ihm entfernt holte sie mit dem Schlachtermesser aus und schwang es, als ob sie ihm den Kopf vom Hals schlagen wollte.

Die Erde bebte.
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Der Nachmittag dröhnte, und der Boden zitterte unter Barbaras Rücken. Aus ihrem Traum aufgeschreckt, war ihr erster Gedanke Herrgott, ein Erdbeben!

Sie dachte, sie sei zu Hause, und versuchte, sich an der Matratze ihres Bettes festzuhalten. Ihre suchenden Hände ertasteten nur Asphalt.

Sie riss die Augen auf.

Über ihr war der Himmel. Eine Garage links neben ihr, die schlingernd hin und her wackelte, auf ihrer rechten Seite kein Gebäude in unmittelbarer Nähe.

Es kann nichts auf mich drauffallen. Mir wird nichts geschehen. Es ist das Zeug, das dir auf den Kopf fällt …

Mit einem Mal endete das Dröhnen. Die Erde bockte nicht mehr unter ihr, sie schien sich nur noch leicht zu wiegen.

Ein Nachbeben, sagte sie sich. Mehr war es nicht.

Nicht mehr? Stärker als 6,0 wird es gewesen sein.

Aber nicht wie der Große Knall. Nicht annähernd.

Jetzt, wo alles vorbei war, bemerkte Barbara, dass sie verletzt war.

Wie es sich anfühlte, hatte ihr Hinterkopf einen gewaltigen Schlag abbekommen. Vielleicht war sie auf den Asphalt geknallt. Hatte das Beben sie umgehauen? Sie konnte sich nicht erinnern, aber möglich wäre es. Ihr Kopf musste auf jeden Fall einen ordentlichen Schlag eingesteckt haben. 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob sie die Hände, um ihren Kopf abzutasten. Und stieß einen Schrei aus, da die Bewegung einen brennenden Schmerz in ihrer linken Seite auslöste.

Die Intensität des Schmerzes ängstigte sie.

Was ist passiert?

Mit einem Mal erinnerte sie sich an den Schusswechsel.

Pete!

Sie hatte gesehen, wie Pete zu Boden gegangen war, nach einem Schuss von Earl. Sie war zuerst getroffen worden, aber sie hatte sich lange genug auf den Beinen halten können, um auf Earl zu schießen, als der sich umdrehte und das Feuer auf Pete eröffnete. Earl hatte seinen Schuss fast im selben Moment abgegeben wie Pete - Sekunden bevor das Geschoss aus Barbaras Gewehr in seinem Rücken einschlug. Als Earl zu Boden ging, fiel auch Pete.

Und dann war ich dran, dachte Barbara. Ich habe mich lange genug aufrecht gehalten, um mitzubekommen, dass sie beide getroffen wurden. Wahrscheinlich bin ich dann umgekippt und habe mir den Kopf aufgeschlagen.

Als sie sich auf die Ellenbogen stützte, entrissen die Schmerzen ihr einen weiteren Schrei.

Unterhalb ihrer linken Brust haftete ihre Bluse am Körper wie ein rot getränkter Lappen.

Da hat er mich getroffen, dachte sie. Herr im Himmel. Getroffen. Ich habe tatsächlich eine Kugel abbekommen.

Vergiss es. Hat mich nicht umgebracht. Da mache ich mir ein anderes Mal Gedanken drüber.

Hastig suchte sie sich nach weiteren Wunden ab. Ihre Bluse stand ein paar Zentimeter weit offen, und die  nackte Haut darunter sah einigermaßen okay aus. Die rechte Hälfte ihrer Bluse war nicht allzu blutig. Von der Hüfte abwärts war ebenfalls keine Verletzung zu entdecken.

Also ließ sie ihren Blick schweifen und suchte Pete.

Vielleicht lebt er noch. Vielleicht wurde er wie ich nur verwundet.

Abseits ihres ausgestreckten Körpers nahm sie Motorräder wahr. Und Leichen. Ein paar der Harleys waren umgefallen, aber die meisten standen. Irgendwas stimmte hier nicht …

Der Lincoln.

Der riesige weiße Wagen war verschwunden.

Das erklärt, wie die Maschinen umgeworfen wurden.

Wer hat den Wagen weggefahren?, fragte sie sich. Die Frau? Irgendein Plünderer? Earl jedenfalls nicht, das stand fest. Der liegt dort drüben.

Der Typ, der auf dem Rücken liegt.

Wie kommt es, dass er auf dem Rücken liegt?

Egal, sagte sie sich. Wo ist Pete?

Sie konnte ihn nicht sehen. Aber es lagen eine Menge Biker im Gässchen herum. Pete hatte zum Zeitpunkt des Schusswechsels auf der anderen Seite gestanden.

Ich kann ihn bloß nicht sehen, weil die Leichen im Weg liegen.

»Pete!«, brüllte sie.

Keine Antwort.

Sie entschied sich dagegen, ihn ein weiteres Mal zu rufen. Ihre Stimme könnte die falschen Leute auf sie aufmerksam machen.

So vorsichtig wie möglich setzte sie sich auf. Die Anstrengung ließ sie am ganzen Leib zittern und trieb ihr  die Tränen in die Augen. Sie blinzelte, um sich Sicht zu verschaffen und hielt nach dem Gewehr Ausschau.

Verschwunden.

»Drauf geschissen«, murmelte sie.

Dann richtete sie sich auf, winselte, durchzuckt von plötzlichen Schmerzattacken. Als sie sich auf die Füße gestellt hatte, begann sie zu schwanken und wäre beinahe umgefallen. Mit einem Ausfallschritt konnte sie die Balance halten. Ihre Seite fühlte sich an wie von einem weißglühenden Eisenstab verbrannt.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

Dann begann sie auf die Leichen zuzutorkeln.

Die Kleider hatte man ihnen nicht vom Leib gerissen.

Was ist mit den Plünderern los?, wunderte sich Barbara. Stehen wohl nicht auf Bikerklamotten.

Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie noch nicht bis hierher vorgedrungen waren.

Als sie bei Earls Leiche angekommen war, musste sie ihre Meinung revidieren. Vielleicht war er noch am Leben gewesen, nachdem sie auf ihn geschossen hatte, und war mit dem Gesicht voran auf den Asphalt gestürzt. Sie hielt es für möglich, dass er sich von alleine auf den Rücken gedreht hatte. Wahrscheinlicher war aber, dass jemand ihn in diese Position gebracht hatte.

Jemand, der an seinen Mund wollte.

Sein weit offen stehender Mund war bis zum Rand mit Blut gefüllt.

Mit ihrem Fuß stieß Barbara gegen Earls Wange. Sein Kopf fiel zur Seite, das Blut lief heraus. Ihren Turnschuh gegen sein Ohr gedrückt, brachte sie den Kopf wieder in seine Ausgangsposition.

Sie schaute in seinen Mund.

Es war alles blutig dort drin, und sie war nicht nahe genug, um zu erkennen, ob man ihm die Goldkronen herausgebrochen hatte. Dazu hätte sie sich neben ihn knien und sehr, sehr genau hinsehen müssen.

So wie ihr Kopf und ihre verwundete Seite vor Schmerz pochten, hatte sie keine Lust dazu.

Das ändert auch nichts an der Sache, sagte sie sich.

Ich habe ihm versprochen, dass ich nicht zulasse, dass ihm jemand die Zähne herausreißt.

Na und?

Er hat auf mich geschossen. Er hat auf Pete geschossen. Wir haben ihn umgebracht. Irgendein Arschloch hat ihm die Zähne geklaut. Pech gehabt.

Sie sah sich um und suchte nach seiner Pistole. Bei seiner Leiche lag sie nicht, auch sonst war sie nirgendwo zu sehen.

Verschwunden, genau wie Barbaras Gewehr.

Sieht aus, als ob jemand die Waffen an sich genommen hat, dachte sie.

Sie ging weiter, zwischen den Leichen hindurch. Einige hatten blutige Münder.

Jemand hatte sie mit einer Zange bearbeitet, da war sich Barbara sicher. Kleider, Skalps, Tattoos und Motorräder hatte man ihnen gelassen. Vielleicht waren ihre Geldbörsen geklaut worden. Barbara hatte nicht die Absicht, nachzusehen.

Spezialisierte Plünderer.

Nicht mein Fachgebiet, Süße. Ich mache nur in Knarren und Zahnkronen.

Wie sieht es mit Messern und Zahnbrücken aus?

Da lass ich die Finger von, Kleine.

Ich verliere den Verstand, dachte Barbara.

Mit der Zunge prüfte sie ihre Zähne.

Und fragte sich, ob irgend so ein schmutziger Penner auch ihren Mund abgesucht hatte, als sie bewusstlos war. In ihrem Mund herumgefingert. Mit einer Zange darin herumgefuhrwerkt.

Sie spürte Brechreiz aufsteigen.

Aber sie vergaß ihre Übelkeit, als sie sah, dass die Frau, die aus dem Wagen gezerrt worden war, tatsächlich nicht mehr dalag. Übrig geblieben war nur der Biker, der über ihrem Hintern zusammengebrochen war. Und dort lag der Ärmel ihrer cremefarbenen Bluse.

Pete hatte sie anscheinend doch nicht getroffen.

Sie hat sich tot gestellt, genau wie ich.

Nach dem ganzen Geballere ist sie einfach aufgestanden, hat sich in ihren Wagen gesetzt und ist davongefahren.

Vielleicht.

Oder jemand hat sie verschleppt.

 

Von den Bikern konnte es keiner gewesen sein, die waren alle schon vor dem letzten Schusswechsel tot.

Vielleicht hatte ein Plünderer sie sich geschnappt?

Knarren, Zahnkronen und Frauen.

Und warum hat er mich nicht verschleppt?

Vielleicht hat er gedacht, ich sei tot?

Bleib bei der Sache, ermahnte sie sich. Du musst Pete finden.

Sie lenkte ihren Blick auf die Leichen, die sie noch nicht näher angesehen hatte - weil sie vermeiden wollte, Pete unter ihnen zu entdecken. Solange sie ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte sie sich immer noch an die Hoffnung klammern, dass er die Schießerei überlebt hatte.

Dreh dich einfach um und lauf weg, dachte sie.

Sieh nicht hin. Du willst nicht sehen, dass er tot ist.

Wenn du ihn nicht siehst, kannst du ihn so in Erinnerung behalten, wie er aussah, als er noch lebte.

Wie er auf dem Pick-up aussah.

Wie er sich anfühlte.

Mit einem Seufzen wischte sie ihre Tränen ab.

Wenn du ihn nicht siehst, kannst du so tun, als ob er immer noch lebt und ihr euch irgendwann wieder begegnet, als ob er nicht für immer aus deinem Leben verschwunden ist und du ihn wieder küssen wirst, ihr im Mondlicht zusammen an einen geheimen Ort spaziert und euch dort die ganze Nacht lang liebt.

 

Clint hörte das herannahende Donnern. Bevor er etwas sagen konnte, begann die Straße unter seinen Füßen zu ruckeln und zu wackeln.

»Heilige Scheiße!«, kreischte Em.

Mary schrie auf: »Oh Gott!«

Beide Frauen zerrten an ihm, und Clint stolperte hinund hergerissen umher wie ein Blinder beim Squaredance.

»Ein Nachbeben!«, schrie Em. Lag da Genugtuung in ihrer Stimme? Sie hatte ein größeres Nachbeben vorausgesagt, und jetzt war es da.

Clint gefiel es gar nicht, dass er nichts sehen konnte. Er wusste, dass sie irgendwo in Crescent Heights waren und vor einiger Zeit den Wilshire Boulevard überquert hatten. Aber er konnte nicht sehen, ob Gebäude in der Nähe waren, die über ihnen zusammenbrechen würden, und welche Gefahren vor ihnen lagen - ihm war schwarz vor Augen.

Als er seitwärtstorkelte, schrie Mary »Wah!«, und plötzlich wurde sein rechter Arm nach unten gerissen. Er stolperte und fiel und wusste nicht, ob er auf dem harten Asphalt oder der weichen Mary landen würde.

Er landete auf Mary.

Em, die sich immer noch an seinem linken Arm festhielt, wurde mitgerissen und fiel auf ihn.

Die Erde hörte auf zu beben.

Sein Gefühl sagte Clint, dass Marys Oberkörper seinen Sturz gedämpft hatte. Sie keuchte und rang nach Luft, als ob sie gerade einen Sprint hinter sich hätte.

Ems Gewicht lastete auf Clints linker Seite, sie saß auf seiner Hüfte wie auf einem Sattel. Er spürte ihren Brustkorb an seinem Arm, der sich mit jedem Atemzug wie ein Blasebalg aufblähte, und ihren Atem an seinem Hals.

Ein paar Sekunden darauf sagte Em: »Das war aber ein ordentliches Ding.«

»Geht es allen gut?«, fragte Clint.

»Das waren mindestens 6,5. Vielleicht mehr.«

»Könnten jetzt vielleicht alle von mir runterklettern?«, fragte Mary.

»Fällt uns auch nichts auf den Kopf?«, fragte Clint.

»Nee«, antwortete Em. Sie zappelte und drückte. Dann spürte er ihr Gewicht nicht mehr auf sich lasten. »Wir sind mitten auf der Straße.«

»Kommt jemand?«

»Nein. Keine Autos, nichts. Soll ich Ihnen aufhelfen?«

»Vielleicht lässt du besser los.«

Em ließ seine Hand los. Für Clint fühlte es sich an, als ob sie verschwunden wäre.

»Geh bloß nicht weg«, sagt er.

»Ich bleibe hier.«

Er versuchte, sich von Mary zu erheben. Sie half ihm nach, schob ihn und rollte sich zur Seite. Als sie sich von ihm befreit hatte, drückte der harte Asphalt gegen seinen Rücken. Er erhob sich, wurde aber von einer Hand auf seiner Brust wieder nach unten geschoben.

»Nicht.« Es war Marys Stimme. »Nicht bewegen. Wir werden uns ausruhen. Ich sterbe.«

»Das wird höchste Zeit«, sagte Em. »Du solltest doch eigentlich schon beim Sunset ins Gras beißen.«

»So viel zur Wahrsagerei«, meinte Mary trübsinnig.

»Herrgott«, murmelte Em.

Clint fragte sich, ob sie an Loreen dachte. Die Wahrsagerin hatte zwar Tod beim Sunset prophezeit, mit der Vorhersage der Toten aber gehörig danebengelegen.

Das war wohl der einzige Vorteil am Verlust seines Sehvermögens: Der Anblick der Überreste von Loreen und Caspar war ihm erspart geblieben. Bis das große Gefecht vorüber und Clint dazu gekommen war, die Hecktür des Vans zu öffnen, hatte der Typ im Wagen den beiden anscheinend die Kleider heruntergerissen, sie skalpiert und irgendwelche abscheulichen chirurgischen Eingriffe an deren Intimbereich vorgenommen, die weder Em noch Mary ihm weiter veranschaulichen wollten.

Der Typ hatte Clint mit einer Sprühdose empfangen - schwarzer Lack direkt ins Gesicht.

Voll in die Augen.

Clint erinnerte sich, dass jemand gekichert hatte, als er aufschrie.

Aber das Kichern war rasch verstummt.

Es muss eine böse Überraschung für den Typen gewesen sein: Da schaltet er den großen, kräftigen Mann mit  dem Bowiemesser aus, nur um Sekunden später von zwei Frauen erledigt zu werden.

Ems Angaben nach war es »echte Teamarbeit« gewesen.

Während Clint rückwärts von der Hecktür weggetorkelt war, hatte Em ihr Jagdmesser geworfen. »Hab ihn voll am Hals getroffen«, hatte sie geprahlt.

»Schon«, hatte Mary hinzugefügt, »aber mit dem Griff.«

»Aber es hat ihn umgehauen, oder? So hatte ich es geplant, damit du den ganzen Ruhm für dich beanspruchen konntest.«

»Damit ich die ganze Dreckarbeit machen konnte, meinst du wohl.«

Für zwei Frauen, die sich darüber unterhielten, wie sie einen Mann kampfunfähig gemacht und ihm die Kehle durchgeschnitten hatten, hatten die beiden eine geradezu aufdringliche Fröhlichkeit an den Tag gelegt. Aber Clint schätzte, dass es ihr gutes Recht war, stolz auf sich zu sein. Schließlich hatten sie ihren Job bewundernswert erledigt.

Hätten sie die Leichen von Loreen und Caspar nicht entdeckt, wäre wohl gleich hinten im Van eine Party gestiegen.

Mit Wasser, das sie im Van gefunden hatte, hatte Mary Clint die Augen ausgespült. Das hatte gegen das Brennen geholfen, aber seine Sehkraft nicht wiederherstellen können. Em hatte ihm einen Lappen um den Kopf gewickelt - eine Augenbinde, die ihn vor dem grellen Sonnenlicht schützen sollte.

Dann hatten Em und Mary ihn bei den Armen genommen und Fahrspur um Fahrspur mit ihm im Schlepptau hinter sich gebracht, sich durch die abgestellten Fahrzeuge  gewunden, bis sie auf der anderen Seite angekommen waren.

»Sie werden es nicht glauben«, hatte Em gesagt und seinen Arm geschüttelt, »wir haben es tatsächlich geschafft. Wir sind auf der anderen Seite des Sunset Boulevard angekommen. Und Mary ist noch am Leben.«

»Vielleicht war das die einzige Mörderbande hier«, hatte Clint zu bedenken gegeben.

»Vielleicht«, hatte Em gemeint. »Aber vielleicht haben die anderen Gangs auch mitbekommen, wie wir diesen Haufen Irrer hier fertiggemacht haben. Mitbekommen, dass man sich mit uns besser nicht anlegt und sich versteckt, als wir kamen.«

Mary gluckste leise: »Ja, mit zwei Hühnern und einem Blinden legt man sich besser nicht an.«

»Wissen Sie was, Mary?«

»Du wirst es mir schon sagen, Em.«

»Sieht aus, als ob Sie mit den steigenden Anforderungen gewachsen wären. Sie waren noch vor ein paar Stunden eine unerträgliche Nervensäge, und nun haben sie fast menschliche Züge an sich. Woher, glauben Sie, kommt das?«

»Dem geschenkten Gaul sollte man nicht ins Maul schauen.«

»Ja, gutes Argument. Vielleicht bringen Sie einfach gern Menschen um.«

»Ich glaube, es ist andersherum: Sie rettet gern Menschen. Und das hat sie verdammt gut hinbekommen.«

Danach hatten sie ihren Weg fortgesetzt, Em an seinem einen Arm, Mary am anderen. Sie leiteten ihn um Hindernisse herum und beschrieben ihm, was sie sahen: zusammengefallene Gebäude, Risse im Straßenbelag,  verlassene Fahrzeuge und gelegentlich Gruppen von Menschen, die unter den eingestürzten Mauern nach Verschütteten suchten.

Viele Menschen schienen nicht unterwegs zu sein. Zwar berichteten ihm Mary und Em, dass sie keine umherstreifenden Gangs gesehen hatten, aber sie hatten jede Menge Leichen gefunden. Den meisten hatte man die Kleider vom Leib gerissen, viele waren entstellt.

Clint konnte sie nicht sehen, und das war ihm sehr recht.

Einerseits war er froh, die ganzen schlimmen Sachen nicht sehen zu müssen, aber er hasste es, etwaige Gefahren nicht im Auge zu haben. Er hatte das Gefühl, Em und Mary im Stich gelassen zu haben. Er sollte doch ihr Beschützer sein. Wie wollte er sie beschützen, wenn er die Gefahren nicht erkennen konnte?

Was, wenn das nicht mehr verschwindet?, fragte er sich. Wie kann ich mich um Sheila und Barbara kümmern …?

Vielleicht leben sie nicht mehr.

Nein!

Als er auf dem Boden lag, mit Em und Mary an seiner Seite, drängte sich ihm der Gedanke auf, vielleicht schon eine Ersatzfamilie gefunden zu haben.

Ich will keinen Ersatz! Ich will Sheila und Barbara!

Energisch stemmte er sich mit den Ellenbogen vom Asphalt hoch und setzte sich auf. »Wir müssen los. Ich muss nach Hause.«

Er streckte die Arme in die Höhe und griff suchend um sich.

Mary nahm seine rechte Hand und sagte: »Ich bin so weit.«

Seine linke Hand, die nach Em suchte, fand ihr Gesicht. Sie sagte nichts und bewegte sich nicht. Er konnte ihre Stirn und ihre Augenbrauen mit seinen Fingern ertasten, spürte, wie sich ihre Nase gegen seine Handfläche presste, ihre weichen Lippen.

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Hand.

Ich hätte nichts dagegen, wenn du bei mir bleiben würdest, dachte er. Falls deine Mutter nicht überlebt hat …

Aufhören.

Sanft zwirbelte er Ems Nase. Em ergriff seine Hand. »Wir machen uns besser auf den Weg«, sagte sie. »Die Zeit läuft uns davon.«

 

Statt sich tief in Stanleys Hals zu graben, verpasste das Schlachtermesser ihm gerade mal einen kleinen Ritz in der Kehle, weil das Nachbeben Weed aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie stolperte rückwärts durch das aufgewühlte Wasser.

Unter das orkanartige Gebrüll des Bebens mischte sich das Krachen eines Schusses.

Stanley, der den Halt verloren hatte und stürzte, spürte keinen Einschuss. Er warf sich herum.

Für Sekundenbruchteile, bevor das Wasser ihm die Sicht nahm, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf Judy an der Poolecke. Sie fuchtelte mit dem Revolver in der Luft herum.

Das Wasser schlug über Stanleys Kopf zusammen.

Er wurde unter Wasser gedrückt, durchgeschüttelt, hinund hergeworfen.

Ich ertrinke!

Scheiße!

Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Wie ein Wunder hatte das Nachbeben rechtzeitig eingesetzt, um ihn vor Weeds Messer und Judys.357er Magnum oder was es auch immer war zu retten - um ihm dann doch einen grausamen Streich zu spielen. Es hatte ihn vor den Hyänen gerettet, um ihn kurz darauf zu ertränken.

Ich werde in neunzig Zentimeter hohem Wasser ersaufen.

Aber plötzlich entließen die tückischen Strudel im Pool ihn aus ihrem Klammergriff. Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, er reckte sein Gesicht in die aufgeheizte Luft. Seine Füße fanden wieder Halt. Er stand auf.

Judy stand nicht mehr an der Ecke des Beckens.

War sie ins Wasser gefallen?

Wenn sie drin ist, schnappe ich sie mir. Hol mir die Pistole …

Aber wenn sie in den Pool gefallen wäre, hätte er sie sehen müssen - das Wasser war fast klar und reichte ihm nur bis zur Hüfte.

Sie war nicht im Pool.

Sie musste nach hinten gefallen sein.

Er warf einen Blick auf Sheila. Sie hing immer noch an der untersten Sprosse der Leiter. Sie sah aus wie frisch geduscht - glänzend, verlockend, wunderschön.

Ich nagele dich nachher nochmal, wenn ich die anderen beiden aus dem Weg geschafft habe …

Judy kam zum Beckenrand gestolpert. Hoch über Stanley thronend hielt sie den Revolver in der Hand.

Stanley suchte nach Weed.

Immer noch zu weit entfernt, immer noch unter Wasser.

Soll ich sie mir schnappen und als Schutzschild vor mich halten?

Wahrscheinlich würde sie mir die Eier abschneiden.

Lass dir schnell was einfallen!

Stanley warf sich seitwärts ins Wasser, tauchte unter, strampelte sich durch das flache Wasser, bis der Poolboden unter ihm zum Ende des Beckens hin anstieg. Er trippelte weiter, ließ das Wasser hinter sich und rannte über die rutschigen Fliesen auf das Beckenende zu.

Die Kugel wird mich in den Rücken treffen.

»Stehen bleiben!«, hörte er Judys Stimme hinter sich. »Stehen bleiben oder ich schieße!

»Nicht schießen!«, brüllte Stanley und rannte weiter.

»Stopp!«

»Nicht schießen!«

Sie feuerte.

Rechts neben Stanley explodierte eine blaue Kachel. Ein abgesprengtes Kachelstück traf seinen Unterschenkel.

Er hüpfte die Poolleiter hoch.

Judy feuerte erneut.
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Dads alter blauer Ford stand nicht in der Einfahrt. Draußen am Straßenrand parkte er auch nicht. Er war nirgendwo zu sehen.

Hab’s vor ihm nach Hause geschafft, dachte Barbara.

Dann erkannte sie, dass das Haus eingestürzt war.

Sie murmelte: »Oh mein Gott«, aber sie konnte ihre Stimme kaum hören, denn das Donnern des Harley-Motors war zu laut.

Sie lenkte das Motorrad in die Einfahrt, kam schlitternd zum Stehen und streckte die Beine aus, um mit der riesigen Maschine Gleichgewicht zu halten. Die Vibrationen des Motors ließen es wirken, als ob das Haus wackelte.

Sie stellte den Motor ab und stieg von der Harley.

Sie starrte die Hausruine an.

Wenn Mom da drin war, als es zusammengestürzt ist …

Ihr wird es schon gutgehen, sagte Barbara sich. Muss einfach so sein. Ich habe es ja auch geschafft, oder nicht? Also hat Mom es auch geschafft. Irgendwie. Bitte. Mom und Dad darf nichts passiert sein. Und Pete auch nicht, wo immer er ist.

In der Einfahrt blieb sie stehen und rief: »Mom! Mom?«

Sie wartete auf eine Antwort.

Keine Antwort.

Ihr wurde klar, dass sie das zerstörte Haus betreten und nach ihr suchen musste.

Ich werde sie irgendwo dort drinnen erschlagen vorfinden.

Nein! Ihr geht es gut.

Bei dem Gedanken, mit der Suche beginnen zu müssen, wurde Barbara schlecht.

Sie entschied sich dafür, zunächst ihren Verband zu richten.

Vorhin, nachdem sie in dem Gässchen die Leichen angeschaut und Pete nicht unter ihnen gefunden hatte, hatte sie dem Biker mit dem Wikingerhelm das T-Shirt heruntergezogen. Das T-Shirt hatte trotz des Kopfschusses wenig Blut abbekommen. Sie hatte es zu einer länglichen Bandage gefaltet, es auf die Wunde an ihrer Seite gepresst und mit dem breiten Ledergürtel des Bikers befestigt.

Die improvisierte Bandage hatte ein oder zwei Blocks gut gehalten, aber dann hatten die Vibrationen des Motorrads dafür gesorgt, dass sich der Gürtel lockerte und an ihrem Brustkorb herabrutschte. Sie hatte das T-Shirt gerade noch auffangen können und es wieder unter den Gürtel geschoben.

Jetzt schlackerte ihr der Gürtel um den Hosenbund, und das T-Shirt hing von ihm herunter wie ein Lendenschurz.

Sie hatte begonnen, ihre Bluse auszuziehen, es sich aber dann anders überlegt.

Das hier war nicht irgendein verstecktes Gässchen weit weg von daheim, sie befand sich jetzt in der Einfahrt ihres eigenen Hauses. Die Nachbarn könnten sie sehen.

Den Rücken zur Straße gewandt, zog sie die durchnässte Bluse von ihrem Körper weg. Sie schob das T-Shirt  darunter, drückte es vorsichtig auf die Wunde und sicherte es mit dem Gürtel.

Dann schloss sie die Knöpfe ihrer Bluse.

Sie holte tief Luft. Ihre Lungen brannten dabei wie sonst nur, wenn die Familie von ihrem jährlichen Besuch der L. A. County Fair in Pomona zurückkam - nachdem sie einen ganzen Tag lang die schwer verschmutzte Luft dort eingeatmet hatte. Sie schätzte, ihre jetzigen Schmerzen waren auf zu viel Rauch und Staub zurückzuführen.

Ob sie jemals wieder mit ihrer Mom und ihrem Dad auf die County Fair gehen würde?

Ob sie sie jemals lebend wiedersehen würde?

Sie schluckte. Ihr Mund und ihre Kehle fühlten sich vollkommen trocken an.

Mach schon, bring’s hinter dich, sagte sie sich. Es hat keinen Sinn, es vor dir herzuschieben. Was ist, wenn Mom deine Hilfe braucht?

Sie entschied sich, noch einmal draußen nachzusehen, bevor sie sich auf den Weg ins Haus machte.

Sie drehte sich langsam und sah sich in der Nachbarschaft um. In der Nähe der abgelegenen Seite des Grundstücks war ein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Verschiedene andere Häuser waren zerstört, manche hatten schwere Schäden davongetragen, andere schienen kaum beschädigt. Niemand war in der Nähe zu sehen.

Niemand zu sehen, weder tot noch lebendig.

Wenn eine Gang hier durchgekommen wäre, würden zumindest Leichen hier rumliegen, sagte sie sich.

Das ist schon mal ein gutes Zeichen. Aber wo sind alle hin?

Vielleicht auf der Arbeit. Oder in der Schule. Oder in ihren Häusern - räumen das Durcheinander auf oder verstecken sich.

Sie fragte sich, ob auch manche ihrer Nachbarn zu Wilden mutiert waren.

Ob sie durchgedreht und Amok gelaufen waren.

Auszuschließen ist es nicht, dachte sie.

Fast alle Menschen, die ihr unterwegs begegnet waren, waren auf die eine oder andere Art durchgedreht. Als ob das Erdbeben einen tief in der Erde schlummernden Virus freigesetzt hätte - einen Virus, der aus Menschen ungehemmte Wilde machte.

Andererseits hielt es Barbara für ziemlich unwahrscheinlich, dass so etwas passiert sein könnte.

Niemand war durchgedreht, weil er einen Virus oder ein Gas oder irgendwelche außerirdischen Einflüsse aufgeschnappt hatte.

Es kam ihr eher vor, als ob in jedem Menschen ein sabbernder, glubschäugiger Irrer steckte, der darauf drängte, sich zu befreien. Und das Beben hatte die Mauern fallen lassen, die ihn ansonsten zurückhielten.

In jedem, außer in Pete und mir.

So ziemlich.

Vielleicht sind wir auch durchgedreht und haben es gar nicht bemerkt?

Wer weiß das schon?

Hör auf, abzulenken.

Sie wünschte, sie hätte eine Pistole. Oder ein Messer. Oder irgendeine Waffe.

Sie hatte nichts.

Das macht nichts, sagte sie sich. Es ist ja niemand sonst hier.

Bis jetzt.

Sie begann auf die Überbleibsel ihres Hauses zuzugehen.

Dass sie nicht länger ein Dach über dem Kopf hatte und alles, was sie besessen hatte, wahrscheinlich kaputt war und ihr Leben nie wieder so sein würde wie vor dem Beben, kam ihr nur am Rande in den Sinn.

Erst später, nahm sie an, würde ihr der Verlust so richtig schmerzhaft bewusst werden.

Im Moment war das Einzige, was ihr wichtig war, die Sicherheit ihrer Mutter und ihres Vaters.

Wenn es ihnen gutgeht, dachte sie, dann kommt der Rest auch in Ordnung.

Und wenn Pete nichts passiert ist.

Aber sie hatte gesehen, wie Pete von einem Schuss getroffen zusammengebrochen war. Vielleicht hatte er irgendwie davonkriechen können. Aber warum hätte er das tun sollen? Vielleicht hatte ihn die Frau in ihrem Lincoln mitgenommen. Oder irgendeiner dieser abgerissenen Plünderer hatte ihn in seinem Einkaufswagen abtransportiert - aus Gründen, die so furchtbar waren, dass sie sich lieber keine Gedanken darüber machen wollte.

Denk einfach nicht an ihn.

Barbara betrat die Eingangstreppe.

Das Haus sah aus wie eine ausgebombte Ruine.

Ich habe noch nie eine ausgebombte Ruine gesehen, sagte sie sich. Na ja, in Dokumentarfilmen schon.

Aber sie hatte etwas gesehen, an das sie sich jetzt erinnert fühlte … die ausgebrannten Häuser bei den Aufständen von 1992 in L. A.

Aber diese Häuser waren alle schwarz gewesen, verkohlt und rauchgeschwärzt. Hier hatte es keine Brände  gegeben. Stattdessen war alles aufgerissen, zersplittert, auseinandergebrochen, zerschmettert und unter den Lasten begraben.

»Mom?«, rief sie. »Mom, bist du da? Mom?«

Regungslos stand sie da und hielt die Luft an. In der unmittelbaren Umgebung war es sehr ruhig. Die einzigen Geräusche kamen von weiter weg: Sirenen, Automotoren, Geknalle, das wahrscheinlich von Schüssen stammte, Schreie, Hubschrauberrotoren.

Sämtliche Aktivität schien sich woanders abzuspielen.

Los Angeles war ein Ort der Unruhen, aber ihre Nachbarschaft war immer verschont worden - eine Insel der Ruhe inmitten der aufgewühlten haiverseuchten See.

Zumindest war es jetzt ruhig.

»Mom?«, rief sie ein weiteres Mal. »Wo bist du? Kannst du mich hören?« Sie lauschte nach einer Reaktion.

Von irgendwo aus dem Schutthaufen hörte sie ein Stöhnen.

Es schien von ihrer Linken zu kommen, irgendwo aus der Gegend, wo sich früher ihre Küche befunden hatte.

»Hallo?«, rief sie. »Mom?«

»Ba - Barrr?« Es war kaum mehr als ein Murmeln, aber Barbara hörte es.

»Ja!«, schrie sie mit Tränen in den Augen. »Ich bin’s, Mom! Ich bin’s. Ich bin zu Hause! Wo bist du? Sag was. Ich bin auf dem Weg.«

Sie begann durch den Schutt zu waten, vorsichtig Nägeln und zerbrochenem Glas ausweichend.

»Mir geht es gut«, erklärte sie. »Ich bin nur ein bisschen angeschossen worden, aber mir geht es gut. Wir sind in Downtown aufgehalten worden, weil Mr. Wellen durchgedreht ist. Der Fahrlehrer? Er ist ausgeflippt … aber  wem ist das nicht passiert? Gott, du hattest Glück, dass du hier warst. In Downtown war es wie in einem Horrorfilm, das würdest du nicht glauben. Geht es dir gut? Sag doch was.«

Sie blieb stehen.

Nichts zu hören.

»Mom?«

»Baaa… Bad …«

»Du bist im Badezimmer?«

»Wanne.«

»Du bist in der Wanne? Gut, ich finde dich. Wahrscheinlich hat die Wanne dir das Leben gerettet. Ich habe gesehen, wie das Haus aussieht und mir gedacht … Ich habe nur gehofft, dass du da nicht irgendwo drunter liegst. Ich hoffe, Dad geht es auch gut. Wahrscheinlich steckt er irgendwo im Verkehr fest. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was da draußen für ein Wahnsinn herrscht. Alle sind durchgedreht. Menschen werden einfach so umgebracht … Die gute Nachricht ist aber, dass die Nationalgarde bis morgen hier auftauchen soll. Das habe ich zumindest gehört. Das wäre aber auch keine Minute zu früh, wenn du mich fragst …«

Der Anblick des Kopfs ließ sie verstummen.

Der Kopf starrte sie vom zugemüllten Boden hinter dem Kühlschrank an.

Ein Kopf mit verfilzten schwarzen Haaren und struppigem Bart, voller Blut und Gipsbrocken.

Der Hals, der sich neben Barbaras Fuß befand, war nur noch ein hässlicher blutiger Stumpf.

Schnell trat sie einen Schritt zurück.

»Mom, wer ist das?«

Keine Antwort.

»Hier liegt ein Kopf.«

Als Antwort ertönte ein Stöhnen aus der Nähe des halbverschütteten Herds.

Ungefähr da, wo das Badezimmer gewesen sein musste.

Sie eilte darauf zu.

Als sie am Herd vorbeikam, fand sie dort eine Leiche, die ausgestreckt an einer Stelle lag, an der der Fußboden fehlte. Ein Mann.

Alle seine Kleider waren weg.

Aber seinen Kopf hatte er noch.

Es muss doch eine Gang hier gewesen sein, und Plünderer auch. Aber Mom haben sie nicht gefunden.

Barbara ging am Kopf des nackten Mannes vorbei und spähte durch das Loch im Boden, wo sie die Badewanne vorzufinden hoffte.

Die Badewanne war da.

Aber ihre Mutter nicht.

Auf dem Boden der Wanne lag ein Mann, ein magerer kleiner Typ mit schwarzer Lederhose und Stiefeln. Er hatte kein Hemd an, aber besaß noch seinen Kopf, der jedoch völlig kahl war. Nicht einmal Augenbrauen hatte er.

Und Augen auch nicht mehr.

Nur noch dunkle schleimverklebte Höhlen.

Barbara wandte ihren Blick ab und hob den Kopf. Sie suchte die Überreste des Hauses ab.

»Mom?«

Sie entdeckte ein Fußpaar, das hinter einem nahegelegenen Schuttberg hervorragte, aber die Füße steckten in schwarzen Stiefeln.

»MOM!«, brüllte Barbara. »MOM, WO BIST DU? WAS IST LOS?«

»Hier bin ich, Liebes.«

Barbara zuckte zusammen. Die Stimme kam von hinten und hörte sich an wie ein Mann, der eine alte Frau nachäffte.

Schnell drehte sie sich um.

Der tote Mann, den sie auf dem Boden ausgestreckt gefunden hatte, war nicht tot.

Und ausgestreckt war er auch nicht mehr.

Er kauerte vor ihr und grinste sie lüstern an.

»Überraschung«, sagte er.

Barbara lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Ich hatte Recht, dachte sie. Einer der Nachbarn ist tatsächlich  ausgetickt.

Er trug keinen Faden am Leib. Sein Blick war so wild, wie sie es noch nie gesehen hatte. So rot wie seine Haut war, musste er den ganzen Tag an der Sonne gewesen sein. Die Hände auf die weit auseinandergespreizten Knie gelegt, machte er keine Anstalten, seine Erektion zu verbergen - sie zeigte direkt auf Barbaras Gesicht.

»Hallo, Mr. Banks«, sagte sie.

Das Grinsen rutschte ihm aus dem Gesicht. »Du kennst mich?«

»Sie wohnen hinter uns. Dort drüben.« Mit dem Kopf nickte sie in Richtung seines Hauses. »Mit Ihrer Mutter.«

Er runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Wir haben öfter mal fälschlicherweise Ihre Post zugestellt bekommen. Ich habe sie ein paarmal bei Ihnen abgegeben. Und ich habe Sie hier in der Gegend gesehen. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

Gut gemacht, Banner. Klar ist alles in Ordnung bei ihm. Ihm sind nur ein paar Tassen aus dem Schrank gefallen.  Und jede Sekunde wird er über dich herfallen und Gott weiß was mit dir anstellen.

»Bei mir ist alles bestens. Und bei dir?«

Was hat er mit Mom gemacht?

Soll ich ihn fragen?

Besser nicht.

»Es war nicht gerade der schönste Tag meines Lebens«, antwortete Barbara. »Zum einen bin ich angeschossen worden.«

Er machte große Augen. Plötzlich wirkte er interessiert und aufgemuntert. »Angeschossen? Tatsächlich?«

»Wollen Sie es sehen?«

Sein begieriger Blick fiel auf die blutgetränkte Seite ihrer Bluse. »Da drunter?«

»Ja.«

»Zeig mal.«

Mit zittrigen Fingern begann sie die beiden Köpfe zu öffnen, die ihre Bluse verschlossen hielten. »Das war ein guter Trick«, sagte sie. »Dass Sie sich tot gestellt haben. Das habe ich auch schon getan.«

Ich hätte nicht darauf reinfallen dürfen.

Sie öffnete ihre Bluse.

Banks knabberte an seiner Unterlippe. Er kauerte immer noch mit den Händen auf seinen Knien, aber nun wackelte er ein wenig mit seinem Hintern hin und her. »Was ist das?«, fragte er.

»Ein Gürtel.« Sie griff nach der Gürtelschnalle knapp unterhalb ihrer rechten Brust und begann sie zu öffnen. »Den habe ich einem toten Biker abgenommen. Damit wird meine Bandage gehalten.«

»Aha.«

»Sie wollen, dass ich die Bandage ablege, oder?«

»Natürlich. Ich will, dass du alles ablegst.«

Sie zog, und der Gürtel löste sich von ihrem Brustkorb. Der Stofflappen an ihrer Wunde begann zu rutschen. Sie zog noch einmal, und der Gürtel rutschte unter ihrer Bluse heraus. Sie hielt ihn an der Schnalle fest. Als der Ledergürtel herunterbaumelte, schüttelte sie sich vorsichtig. Das blutdurchtränkte T-Shirt klebte noch einen Moment an der Wunde, dann fiel es zu Boden und landete neben ihren Füßen.

»Ganz schön blutig«, meinte sie.

»Ist schon in Ordnung.«

»Wollen Sie es haben?«

»Zeig mir, wo du angeschossen wurdest.«

»Okay.«

Er starrte die blutige Seite der Bluse an. »Zeigen«, sagte er. »Runter mit der Bluse.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Erst müssen Sie mir sagen, wo meine Mutter ist.«

Er grinste. »Sie ist tot. So tot wie es nur geht. Wie alle guten Mütter.«

Barbara spürte, wie sich bei seinen Worten etwas in ihr zusammenzog, ein kalter, harter Klumpen unterhalb ihres Brustkorbs.

»Ich hab sie totgefickt«, sagte Banks. Er rollte die Augen himmelwärts, streckte die Zunge raus und machte schnelle Stoßbewegungen mit seinem Unterleib.

Barbara schlug mit dem Gürtel nach ihm. Er riss die Hände hoch, um den Schlag abzuwehren, war aber nicht schnell genug. Als der Lederriemen ihn im Gesicht traf, schrie er auf.

Barbara sprang auf, drehte sich von ihm weg und rannte los.

»Du bist tot«, schrie Banks ihr hinterher.

Sie sah sich um. Er war bereits auf den Beinen und hatte die Verfolgung aufgenommen. Er ruderte mit seinen dicken Armen in der Luft und warf die Knie hoch wie ein Verrückter, der durch die Wellen rennt.

Barbara hatte einen guten Vorsprung.

Sie wusste, dass nichts passieren konnte, wenn sie es bis in den Innenhof schaffte. Wenn sie den ganzen Schutt hinter sich gelassen hatte, konnte sie Geschwindigkeit aufnehmen. Banks hätte keine Chance mehr, sie zu erwischen.

In der Nähe der Überreste der hinteren Mauer drehte sie sich noch einmal um.

Er keuchte, stolperte, war weiter zurückgefallen als vorher.

Er wird mich nicht kriegen!

Das rechte Bein ausgestreckt, sprang sie über einen kleinen Schutthaufen und setzte dann den Fuß wieder auf.

Ein fürchterlicher Schmerz bohrte sich durch ihren Fuß.

Sie kreischte auf.

Mit einem Blick nach unten stellte sie fest, dass die Spitze eines Nagels aus ihrem Schuh ragte.

Oh mein Gott!

Sie blieb nicht stehen.

Sie streckte ihr linkes Bein, setzte mit dem Fuß auf und landete, ohne sich weiter zu verletzen, aber der Schmerz in ihrem rechten Fuß wurde unerträglich. Als sie sich ihren rechten Fuß ansah, stellte sie fest, dass der Nagel in einem Brett steckte, das sie nun unter ihrem Schuh trug wie einen kurzen Holzski.

Mit dem Brett blieb sie an einem Gipsklumpen hängen.

Sie schlug der Länge nach hin.

 

Stanley schob seine rechte Hand in den Hosenbund ihrer Shorts und hob sie aus dem Schutthaufen, wo sie gestürzt war.

Sie schlug mit den Armen um sich, trat nach ihm, wehrte sich und schrie.

Nach ein paar Schritten hatte Stanley das Haus hinter sich gelassen. Er schleppte sie durch den Innenhof.

Barbara zappelte, und Stanley setzte sie auf dem Betonboden ab.

Sie versuchte, davonzukriechen.

Stanley kauerte nieder und riss ihr die Shorts bis zu den Knien herunter. Obwohl sie dadurch behindert war, kroch sie weiter.

Stanley grabschte sich Shorts und Slip, wobei Barbara einen Schuh verlor. Stanley sah ihre blutgetränkte rechte Socke.

Und stampfte mit dem Fuß darauf.

Barbara schrie.

Der Schmerz ließ sie auf allen vieren erstarren.

Stanley schnappte sie am Kragen. Mit beiden Händen hob er sie an und trug sie zum Liegestuhl.

Zu dem Liegestuhl, auf dem sie sich so gerne räkelte und ein Sonnenbad nahm.

Wie Sheila.

Beide fast nackt - ihre Körper ausgestreckt und braungebrannt und glänzend.

Er brachte Barbara in Position über dem ausgebleichten Polsterbezug und ließ sie fallen. Er zog ihr die Bluse von den Schultern und warf sie zur Seite.

Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Polster. Er bemerkte einen Verband aus Taschentüchern, der von Gummibändern an einem ihrer Unterarme gehalten wurde.

Das ist gut genug, sagte Stanley.

Er spreizte ihre Beine.

Nein, nein, nein, nein! Dreh sie um. Die andere Seite ist viel besser! Du hast ja noch nicht mal ihre Titten gesehen!

Er stand neben dem Liegestuhl, beugte sich vor, packte sie am linken Oberarm und ihrer Hüfte und zog. Plötzlich kippte die Liege um.

Barbara hielt sich am Alurahmen unter dem Polster fest.

»Lass los!«, brüllte Stanley.

»Nein!«

Er ließ ihre Hüfte los und rammte seinen Daumen in das aufgeworfene Fleisch ihrer Schusswunde. Sie zuckte zusammen, aber das Krachen eines Schusses übertönte ihren Schrei.

Stanley sprang auf.

Judy schon wieder.

Sie stand auf der Ziegelsteinmauer am Ende des Gartens, den Revolver zum Himmel gerichtet.

Weed stand neben ihr, Sheila auf ihrer anderen Seite.

Die drei Frauen sahen aus wie vorher, nur dass Sheila nicht mehr nackt war. Sie trug einen glänzenden königsblauen Kimono, der wahrscheinlich Judy gehörte. Sheila war er jedenfalls viel zu klein. Auf der Vorderseite schloss er nicht richtig und reichte nur ein paar Zentimeter bis über ihre Oberschenkel. Die Ärmel gingen Sheila kaum bis zu den Ellenbogen.

Sheilas Handgelenke waren mit breiten weißen Bandagen verbunden.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck!«, befahl Judy.

Stanley schüttelte den Kopf.

Wenn es nicht so verdammt ärgerlich wäre, dachte Stanley, könnte man fast schon darüber lachen.

Sie meint wohl, sie kann mich treffen. Am Pool hat sie mich auch nicht getroffen, und jetzt ist die Entfernung dreimal so groß. Mindestens!

Aber sich mit Barbara zu amüsieren schien erst mal unmöglich - nicht, solange die anderen in der Nähe waren.

Warum zum Teufel hatten die Drecksschlampen nicht wegbleiben können?

Nachdem er ihnen zum ersten Mal entwischt war, hatte er noch daran gedacht, dass sie ihn verfolgen könnten. Er hatte sich in Sheilas Hausruine versteckt, eingeschüchtert, aber bereit zum Kampf, und hatte sie überraschen wollen, wenn sie dort nach ihm gesucht hätten.

Erst reinlegen und dann flachlegen.

Ein Riesenspaß.

Aber sie waren nicht gekommen.

Stattdessen war Barbara aufgetaucht.

Er sah auf sie runter.

Sie hatte den Kopf gehoben und blickte in Richtung der drei Frauen auf der Mauer.

Wahrscheinlich überrascht es sie, ihre Mutter dort zu sehen. Zu sehen, dass sie doch noch am Leben ist.

»Finger weg von ihr«, rief Judy. »Weg da! Kommen Sie auf uns zugelaufen!«

»Versuch doch mal, mich zu treffen!«

Sie zielte mit dem Revolver auf ihn.

»Ja, genau!«, rief er ihr zu.

Lachend bückte er sich, schnappte Barbara und warf sie auf ihren Rücken. Beim Krachen des Schusses zuckte er zusammen. Aber er machte sich nicht die Mühe nachzusehen, weil er wusste, dass Judy niemals riskiert hätte, das Mädchen zu treffen.

Er starrte Barbaras schweißnassen Körper an.

Nicht in Sheilas Liga, dachte er. Aber nahe dran. Nahe genug, dass er sie haben wollte.

 

Judy feuerte ein weiteres Mal.

Ich kriege Ohrenschmerzen davon, du Kuh. Wenn ich dich erwische, treibe ich dir Nägel ins Trommelfell!

Vergiss Judy, du hast ja Barbara.

Der Spatz in der Hand.

Dein Spatz.

Sie schnappte nach Luft und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

Sie hat Todesangst und große Schmerzen.

Macht dich das scharf?

»Ich liebe es!«, plapperte Stanley.

Und dachte dabei, vielleicht reicht die Zeit doch.

Ich bring den Laden hier zum Einstürzen!

Aber ich könnte dabei draufgehen, dachte er.

Er lachte und riss Barbaras Beine auseinander und kletterte auf die Liege. Die Liege wackelte, aber fiel nicht um.

Noch ein Schuss.

Abgegeben aus kürzerer Entfernung?

Wenn Judy von der Mauer gesprungen ist und hierherrennt … Wenn sie nahe genug an mich rankommt, bin ich tot.

Er sah sich zur Mauer um.

Judy stand immer noch oben, Weed neben ihr.

Sheila war abgesprungen und lag schon in der Luft.

Der Fallwind hob die Schöße ihres Kimonos bis zur Hüfte, wo er von einer Schärpe gehalten wurde.

Meine Süße, dachte Stanley, komm zu mir!

Ihre Füße setzten auf, die Beine federten den Sprung ab. Nach einer schnellen Rolle vorwärts kam sie wieder auf die Beine und sprintete über den Rasen geradewegs auf Stanley zu.

Doch er konnte seine Augen nicht von Sheila abwenden. Die Schärpe hatte sich gelöst, der seidige blaue Kimono flatterte hinter ihr her wie ein Cape.

Sie rannte auf ihn zu, mit hoch in die Luft geworfenen langen Beinen, mit rudernden Armen und geballten Fäusten. Ihre Beine schimmerten, Muskeln und Sehnen blitzten unter Sonnenbrand und Hautabschürfungen auf. Hoch am Oberschenkel trug sie einen weißen Verband, wo Stanley sie mit der Säge ins Fleisch geschnitten hatte. Von der Bandage abgesehen waren ihre Beine nackt.

Ihre Brüste hüpften und sprangen bei jeder Bewegung.

Stanley hatte schon immer gehofft, sie einmal ohne BH laufen zu sehen.

Mein Wunsch wird erhört, dachte er. Endlich, endlich.

Kein Wunder, dass sie immer einen BH trug.

Sieh dir diese Pracht an.

Sie sahen herrlich aus.

Sie sah herrlich aus.

Nicht nur ihr Körper, auch ihr Gesicht. So sehr ihr Sonne und Schläge zugesetzt hatten, für Stanley sah sie immer noch großartig aus. Sanft wie Seide und hart wie Granit, feingliedrig und kraftvoll, unschuldig und erfahren zugleich. Sie war wunderschön, das Gesicht eines Filmstars  und der Körper einer Kriegergöttin vereint in der unglaublichen, der atemberaubenden Sheila Banner.

Meine maskierte Rächerin im Cape.

Wonder Woman.

Supersheila.

SUPERMAMA KOMMT, UM IHR KIND ZU RETTEN. SIE IST VÖLLIG ENTFESSELT, OHNE JEDE HEMMUNG UND ZU ALLEM ENTSCHLOSSEN. UND SIE KOMMT AUF MICH ZU - SCHEISSE!!!

Mit einem Mal bekam Stanley Angst.

Todesangst.

Ich muss sofort weg!

Er kniete zwischen Barbaras Beinen.

Er begann, rückwärts zu rutschen.

Schnell schnappte Barbara nach ihm und hielt mit einer Hand seinen Penis fest umschlossen.

»Lass los!«, quiekte er.

Sie griff fester zu.

»Nein!«

Er warf seinen Kopf zur Seite.

Sheila kam mit voller Kraft angerannt, ihre nackten Fußsohlen klatschten laut auf den Beton. Sie streckte die Arme aus und hob ab.

Sie stürzte sich auf Stanley.

Umschloss ihn mit beiden Armen.

Riss ihn seitlich von der Liege - so schmerzhaft, wie es sich anfühlte, hatte Barbara seinen Penis nicht losgelassen - und donnerte ihn auf den Betonboden.

Jetzt hatte er Sheila über sich.

Sie saß auf seinem Bauch.

Der Schmerz war so gewaltig, dass ihm keine Luft zum Schreien blieb.

Aber er spürte, wie sich Sheilas feuchtnasse Hinterbacken auf seiner Haut rieben. Wie ihre eisenharten Fäuste auf sein Gesicht niederprasselten. Und er sah ihr Gesicht.

Sie hatte eine unglaubliche Wut in den Augen.






Banner, Barbara 
Englisch, Klasse 11A 
23. September

DAS BEBEN UND ICH

Ich schätze, ein Thema wie »Was ich in meinen Sommerferien erlebt habe« stellt eine ziemlich leichte Aufgabenstellung dar, wenn man sich vor Augen hält, dass wir alle kurz vor Ende des Schulhalbjahrs so ein unglaublich schlimmes Erdbeben durchgemacht haben.

Wie sich herausstellte, war es für mich tatsächlich das Ende des Schulhalbjahrs.

Jedenfalls bin ich froh, wieder in der Schule zu sein, auch wenn mich die Aussicht, über das Beben zu schreiben, nicht gerade mit allergrößter Freude erfüllt.

Um es mit den Worten von Charles Dickens auszudrücken: »Es war die beste aller Zeiten, es war die schlimmste aller Zeiten.«

Ich war im Fahrschulwagen mit dem Fahrlehrer und drei weiteren Schülern unterwegs, als das Erdbeben ausbrach. Mr. Wellen übernahm das Steuer und führte uns über einen Umweg nach Downtown, wo wir mit dem Wagen liegenblieben. Der Weg nach Hause war ziemlich abenteuerlich.

Als ich schließlich zu Hause ankam, musste ich feststellen, dass das Erdbeben unser Haus völlig zerstört hatte. Meine Mutter, die sich zum Zeitpunkt des Einsturzes im Haus befunden hatte, überlebte, weil sie in unsere Badewanne sprang. Die Wanne rettete ihr das Leben.

Mein Vater war auf der Arbeit im Valley, als das Beben ausbrach. Wie ich musste er auf dem Weg nach Hause einige  Abenteuer durchstehen. Er traf etwa eine Stunde nach mir dort ein und hatte zwei Leute bei sich, die ich nicht kannte. Dabei handelte sich um eine Frau, die Mary hieß, und eine Dreizehnjährige namens Em, die Kurzform von Emerald. Dad war blind, als er zu Hause ankam, er hatte sich verletzt und Farbe in die Augen bekommen. Gut, dass er Mary und Em bei sich hatte, weil sie es waren, die ihn nach Hause führten. Glücklicherweise hat Dad mittlerweile wieder seine volle Sehkraft zurückerlangt.

Weil unser Haus zerstört war, zogen wir in das Haus unserer Nachbarn Judy und Herb. Wir alle blieben dort eine Woche zusammen - und was für eine Woche das war. Judy und Herb waren wirklich nette Leute. Mary entpuppte sich als ziemliche Nervensäge, aber Em und ich wurden sehr gute Freundinnen. Wir haben uns seitdem ziemlich oft getroffen, und wir amüsieren uns jedes Mal prächtig. Ems Mutter ist eine echte Type, sehr lustig.

Jedenfalls haben meine Eltern und ich uns ein Apartment gesucht, in dem wir wohnen, während unser Haus wieder aufgebaut wird - was etwa ein Jahr dauern soll.

Das Schlimmste am Erdbeben ist, dass so viele Menschen verletzt und getötet wurden. Manche wurden unter ihren Häusern begraben. Aber eine Menge Leute haben sich auch gegenseitig abgeschlachtet, am ersten Tag bevor die Nationalgarde auftauchte. Menschen können so furchtbar sein, wenn sie glauben, damit durchzukommen.

Das Beste am Erdbeben ist, dass ich eine Menge über solche Dinge wie Mut, Loyalität und Liebe gelernt habe.

Ich hoffe nur, dass ich außerhalb der Stadt in den Ferien bin, wenn das nächste Beben Los Angeles heimsucht.

 

ENDE

 

»Herrjeh, du hast aber einiges ausgelassen.«

»Ja? Was denn zum Beispiel?«

»Mich zum Beispiel.«

»Ach, du willst, dass ich ihnen erzähle, was wir auf der Ladefläche des Pick-ups getrieben haben? Das wäre ja was. Ich glaube, Mr. Kling hätte seinen Spaß daran.«

»Du könntest darüber schreiben, wie wir die Frau vor den Bikern gerettet haben und wie sie mich ins Krankenhaus gefahren und mein Leben gerettet hat.«

»Darüber möchte ich nicht schreiben. Ich meine, klar ist es toll, dass sie dich gerettet hat, aber … sie hätte mir ja wenigstens eine Nachricht hinterlassen können.«

»Sie dachte, du wärst tot.«

»Ich weiß, ich weiß. Hat die Lady wohl sehr gut beobachtet. Aber ich habe Wochen damit verbracht, mir die fürchterlichen Dinge auszumalen, die dir zugestoßen sein könnten. Ich habe schon gedacht, einer dieser Straßenpenner hätte vielleicht deine Bauchspeicheldrüse zum Mittagessen verdrückt.«

»Kann man Bauchspeicheldrüse überhaupt essen?«

»Wenn man genug Hunger hat, auf jeden Fall. Warum nicht?«

»Na ja, aber willst du wirklich alles aus deinem Aufsatz rauslassen?«

»Ich habe ja nicht alles rausgelassen.«

»Aber fast alles. Die ganzen schlimmen Dinge.«

»Wenn ich das alles in meinen Aufsatz packte, wäre er Hunderte von Seiten lang, und ich würde nie damit fertig werden. Außerdem werde ich wohl kaum meinem Lehrer davon erzählen, dass dieser Irre mich vergewaltigen wollte. Ich möchte niemanden belasten. Immerhin haben wir einen Haufen Leute getötet.«

»Aber das war Selbstverteidigung.«

»Ja, schon, aber man schildert doch so was nicht in einem Schulaufsatz.«

»Hat deine Mutter diesen Typen wirklich totgeschlagen?«

»Mit ihren Fäusten.«

»Gott, ist schwer vorstellbar, dass sie so was tut. Ich meine, sie ist so …«

»Hübsch?«

»Ja, na ja, aber auch nett. Ich meine, sie ist einer der nettesten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe.«

»Du darfst sie nur nicht wütend machen.«

»Gebongt.«

»Mein Vater kann sogar noch schlimmer sein.«

»Bist du sicher, sie wissen, dass ich hier bin?«

»Warum? Hast du Angst? Ich meine, wir machen bloß unsere Hausaufgaben zusammen, oder?«

»Ja, schätze schon.«

»Mit meinen Hausaufgaben bin ich durch. Wie sieht’s bei dir aus?«

»Als ob ich welche hätte.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Ich weiß nicht.«

»Beim Apartmenthaus gegenüber gibt es einen Pool im Hof.«

»Echt?«

»Und ich habe noch nie jemanden darin schwimmen sehen. Ich wette, wir könnten uns hineinschleichen und hätten den Pool ganz für uns allein.«

»Und wenn wir erwischt werden?«

»Was sollen sie denn tun? Uns erschießen?«

»Wann kommen deine Eltern wieder nach Hause?«

»Der Film ist um zehn Uhr zu Ende, also haben wir noch fast eine ganze Stunde. Und übrigens: Sie wissen  nicht, dass du hier bist.«

»Soeben bekomme ich Riesenlust aufs Schwimmen.«
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